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Der neue zauberhafte Bestseller

Es ist eine sturmdurchpeitschte Nacht, in der Janes Mutter auf geheimnisvolle Weise in dem Küstenstädtchen Rockabill auftaucht. Nur um sechs Jahre später wieder zu verschwinden und ihre Tochter allein zurückzulassen. Jane versucht, ein normales Leben zu führen, auch wenn die Ähnlichkeit zu ihrer Mutter und ihre Angewohnheit, oft stundenlang im aufgewühlten Meer zu schwimmen, sie zu einer Außenseiterin machen. Doch eines Tages fischt sie eine Leiche aus dem Wasser – und das bringt nicht nur einen unverschämt attraktiven Ermittler sondern auch eine Menge übernatürlicher Probleme in die Stadt ...

Über den Autor
Wenn sie nicht gerade tief in die Welt der übersinnlichen Wesen abgetaucht ist, arbeitet Nicole Peeler als Universitäts-Dozentin. Mit ihrem ersten Roman Nachtstürme erzielte sie in den USA auf Anhieb einen riesigen Erfolg. 
Leseprobe. Abdruck erfolgt mit freundlicher Genehmigung der Rechteinhaber. Alle Rechte vorbehalten.
Ich warf einen prüfenden Blick in den Gefrierschrank und überlegte, was ich heute zum Abendessen machen könnte. Das war gar nicht so einfach, denn ein Außenstehender konnte leicht den Eindruck gewinnen, dass »Amerikas beste Hausfrau« Martha Stewart nicht nur bei uns wohnt, sondern sich hier auf den Weltuntergang vorbereitet. Tiefgefrorene Lasagne, Eintopf, Pastete und dergleichen mehr füllte unseren Eisschrank bis zum Rand. Schließlich entschied ich mich für Fischsuppe und nahm einen Schellfisch und Muscheln heraus. Nach einem kurzen inneren Kampf, den der vernünftige Teil von mir haushoch verlor, griff ich auch noch nach einem großen Lachs, um etwas mehr Suppe zum - man ahnt es schon - Einfrieren zu machen. Ja, das Horten von vorgekochten Gerichten war bei mir mehr als nur eine kleine Zwangsneurose, aber es gab mir eben ein gutes Gefühl. Außerdem bedeutete es, dass ich meinen Vater, falls ich einmal später nach Hause kam, ohne größere Schuldgefühle sich selbst überlassen konnte.

Mein Vater war eigentlich nicht gebrechlich - jedenfalls nicht wirklich. Aber er hatte ein schwaches Herz und brauchte bei vielen Dingen einfach Hilfe, besonders da meine Mutter schon lange Zeit fort war. Also musste ich einspringen, was ich auch gerne tat. Um ehrlich zu sein, hatte ich auch sonst nicht viel mehr zu tun, denn in unserer Kleinstadt war ich ein Außenseiter, fast eine Ausgestoßene.
Es ist schon verrückt, wie viel freie Zeit man hatte, wenn man der Sonderling vom Dienst war.
Nachdem ich mich noch um die Wäsche gekümmert und das Badezimmer im Erdgeschoss geputzt hatte, ging ich nach oben, um zu duschen. Ich wäre lieber den ganzen Tag mit Salz auf der Haut herumgelaufen, aber nicht einmal hier bei uns in Rockabill galt Eau de Sole als akzeptables Parfum. Wie viele Frauen in den Zwanzigern war ich früh aufgestanden, um etwas Sport zu treiben. Aber anders als bei den meisten bestand mein Workout darin, mindestens eine Stunde lang im eiskalten Atlantik zu schwimmen, noch dazu in einem von Amerikas tödlichsten Gewässern. Deshalb achtete ich auch tunlichst darauf, mein Frühsportprogramm nicht an die große Glocke zu hängen. Es mochte zwar ein hervorragendes Ausdauertraining sein, doch würde ich wahrscheinlich auf dem Scheiterhaufen landen, sollte es je bekannt werden. Schließlich waren wir hier in Neuengland.
Als ich gerade meine Arbeitsklamotten anzog - khakifarbene Chinos und ein langärmeliges pinkes Poloshirt, auf dessen Brusttasche Read it and weep stand -, hörte ich meinen Vater aus seinem Schlafzimmer kommen und die Treppen hinuntergehen. Es war seine Aufgabe, morgens Kaffee zu machen, also nahm ich mir die Zeit, etwas Wimperntusche, Rouge und Lipgloss aufzutragen, und bürstete mein noch feuchtes, schwarzes Haar. Ich trug einen Cleopatraschnitt - der zugegebenermaßen etwas länger und verstrubbelter war als das Original -, weil ich meine dunklen Augen gerne hinter einem langen, dicken Pony verbarg. Erst kürzlich hatte mein ärgster Widersacher Stuart Gray sie »dämonische Augen« genannt. Vielen Dank, so sehr nach Marilyn Manson sehe ich nun auch wieder nicht aus, aber ich muss zugeben, dass der Übergang zwischen Pupille und Iris nicht leicht zu sehen ist.
Ich ging hinunter in die Küche zu meinem Vater und spürte wieder einmal diesen Stich im Herzen, als ich sah, wie sehr er sich verändert hatte. Er war Fischer gewesen, aber vor zehn Jahren hatte er sich zur Ruhe setzen müssen. Aufgrund seiner Herzschwäche war er arbeitsunfähig geworden. Einst war er ein gut aussehender, selbstbewusster und muskulöser Mann gewesen, dessen Präsenz jeden Raum füllte, aber durch seine lange Krankheit und das Verschwinden meiner Mutter war er zu einem Schatten seiner selbst geworden. In seinem zerschlissenen Bademantel wirkte er so schmal und grau, und seine Hände zitterten durch das Antiarrhythmikum gegen seine Herzrhythmusstörungen so stark, dass ich mich zusammenreißen musste, ihn nicht dazu zu nötigen, sich hinzusetzen und auszuruhen. Auch wenn sein Körper schwach war, so fühlte er sich doch immer noch als der Mann, der er einmal gewesen war, und ich wusste, dass die Grenze zwischen der Fürsorge um ihn und dem Treten seiner Würde mit Füßen hauchdünn war. Also setzte ich mein strahlendstes Lächeln auf und betrat beschwingt die Küche, als wären wir Vater und Tochter aus einer Sitcom der Fünfzigerjahre.
»Guten Morgen, Daddy!«, flötete ich.
»Morgen, Schatz. Magst du Kaffee?« Diese Frage stellte er mir jeden Morgen aufs Neue, obwohl die Antwort seit meinem fünfzehnten Lebensjahr gleich war.
»Gern, danke schön. Hast du gut geschlafen?«
»Oh, ja. Und du? Wie war dein Morgen?« Mein Vater erkundigte sich nie direkt nach meiner Schwimmerei. Diese Frage fiel eindeutig unter das Schweigeabkommen, das in unserem Haus herrschte. Er fragte mich nicht nach meinem Frühsport, und ich fragte ihn nicht nach meiner Mutter. Er fragte mich nicht nach Jason, und ich fragte ihn nicht nach meiner Mutter. Er fragte mich nicht, ob ich in Rockabill glücklich war, und ich fragte ihn nicht nach meiner Mutter _
»Ach, ich habe ausgezeichnet geschlafen, Dad. Danke.« Das stimmte zwar nicht ganz, weil ich immer nur vier Stunden pro Nacht schlief. Aber das war eine weitere Sache, über die wir nie sprachen.
Er wollte meine Pläne für heute wissen, während ich uns Rührei auf Vollkorntoast machte. Ich sagte ihm, dass ich bis sechs Uhr arbeiten müsse und auf dem Nachhauseweg noch beim Supermarkt vorbeifahren würde. Also würde ich wie immer am Montag das Auto nehmen, um zur Arbeit zu fahren. Unsere Woche lief im Grunde immer gleich ab, aber es war nett von ihm, so zu tun, als könnte ich theoretisch etwas spannendes Neues vorhaben. Montags musste ich mir keine Sorgen machen, dass er nichts zu Mittag aß, denn da holte ihn Trevor McKinley immer zu einer Pokerrunde mit George Varga, Louis Finch und Joe Covelli ab. Sie alle stammten aus Rockabill und waren bereits seit ihrer
Kindheit befreundet, außer Joe, der erst vor zwanzig Jahren nach Maine gezogen war und hier die örtliche Tankstelle übernommen hatte. So war das in Rockabill. Im Winter, wenn es kaum Touristen gab, war die Kleinstadt voll mit Einheimischen, die ihre Nase lieber in die Angelegenheiten ihrer Nachbarn steckten, als vor ihrer eigenen Tür zu kehren. Manche mochten die Familiarität, die zwischen den Einwohnern hier herrschte. Aber wenn man wie ich für gewöhnlich Mittelpunkt des Dorfklatsches war, fühlte sich diese Vertrautheit eher wie ein Kesseltreiben an.
Während wir aßen, teilten wir uns die Lokalzeitung The Light House News. Aber da es sich eher um ein Anzeigenblättchen für Touristen handelte und die Besucher um diese Jahreszeit ausblieben, war sie eher dünn. Trotzdem befolgten wir die Routine und taten so, als ob wir lasen. Bei all unseren offensichtlichen Schwächen konnte niemand behaupten, dass wir nicht gut darin waren, den Schein zu wahren. Nach dem Frühstück suchte ich die zahlreichen Pillen für meinen Vater heraus und legte sie ihm neben sein Glas Orangensaft, wofür er sich mit seinem charmanten Lächeln bedankte. Das war das Einzige, das unverändert an ihm war, nach all den verheerenden Angriffen auf seine Gesundheit und sein Herz.
»Danke, Jane«, sagte er. Und ich wusste, dass er es ehrlich meinte, obwohl ich ihm seine Medikamente schon seit zwölf Jahren jeden Morgen neben den Orangensaft legte.
Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und küsste ihn auf die Wange. Mir war bewusst, dass ich nicht selten der Grund für seine Sorgen und seinen Kummer war. Dann räumte ich noch geschäftig den Frühstückstisch ab und machte mich rasch auf den Weg zur Arbeit. Meiner Erfahrung nach ist geschäftiges Tun ein gutes Mittel dagegen, in Tränen auszubrechen.
Tracy Gregory, die Besitzerin des Buchladens Read it and weep, in dem ich arbeitete, war bei meiner Ankunft bereits fleißig. Die Gregorys waren eigentlich eine traditionsreiche Fischerfamilie aus... 
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Das Buch

»Der beste Weg eine Außenseiterin zu werden, ist es anders zu sein. Und glauben Sie mir, ich bin ziemlich anders, vielleicht mehr, als mir selbst bislang bewusst war …«

Es ist eine sturmdurchpeitschte Nacht, als Jane Trues Mutter plötzlich splitterfasernackt in den Straßen des kleinen Küstenstädchens Rockabill auftaucht und dabei mal eben das Herz des begehrtesten Junggesellen der Stadt erobert. Nur um sechs Jahre später bei einem weiteren Unwetter auf geheimnisvolle Weise wieder zu verschwinden. Jane bleibt mit ihrem herzkranken Vater und dem Misstrauen der Nachbarn allein zurück. Dass sie ihrer Mutter mit der Zeit zum Verwechseln ähnlich sieht und die merkwürdige Angewohnheit hat, oft stundenlang im eiskalten, aufgewühlten Meer zu schwimmen, trägt nicht zu ihrer Beliebtheit bei. Trotzdem versucht Jane, ein möglichst normales Leben zu führen - bis sie eines Nachts eine Leiche aus dem Wasser fischt. Von da an ist nichts mehr, wie es einmal war. Der geradezu unverschämt attraktive Ermittler ist dabei nur das geringste von Janes Problemen …




Die Autorin

Wenn sie nicht gerade tief in die Welt der übersinnlichen Wesen abgetaucht ist, arbeitet Nicole Peeler als Dozentin für englische Literatur an der Louisiana State University. Mit ihrem ersten Roman der Serie um die temperamentvolle Heldin Jane True erzielte sie in den USA auf Anhieb einen riesigen Erfolg.






Für meine Familie,
 dafür, dass sie mir jede Möglichkeit
 eröffnet hat.






KAPITEL 1

[image: 002]

Ich warf einen prüfenden Blick in den Gefrierschrank und überlegte, was ich heute zum Abendessen machen könnte. Das war gar nicht so einfach, denn ein Außenstehender konnte leicht den Eindruck gewinnen, dass »Amerikas beste Hausfrau« Martha Stewart nicht nur bei uns wohnt, sondern sich hier auf den Weltuntergang vorbereitet. Tiefgefrorene Lasagne, Eintopf, Pastete und dergleichen mehr füllte unseren Eisschrank bis zum Rand. Schließlich entschied ich mich für Fischsuppe und nahm einen Schellfisch und Muscheln heraus. Nach einem kurzen inneren Kampf, den der vernünftige Teil von mir haushoch verlor, griff ich auch noch nach einem großen Lachs, um etwas mehr Suppe zum - man ahnt es schon - Einfrieren zu machen. Ja, das Horten von vorgekochten Gerichten war bei mir mehr als nur eine kleine Zwangsneurose, aber es gab mir eben ein gutes Gefühl. Außerdem bedeutete es, dass ich meinen Vater, falls ich einmal später nach Hause kam, ohne größere Schuldgefühle sich selbst überlassen konnte.

Mein Vater war eigentlich nicht gebrechlich - jedenfalls  nicht wirklich. Aber er hatte ein schwaches Herz und brauchte bei vielen Dingen einfach Hilfe, besonders da meine Mutter schon lange Zeit fort war. Also musste ich einspringen, was ich auch gerne tat. Um ehrlich zu sein, hatte ich auch sonst nicht viel mehr zu tun, denn in unserer Kleinstadt war ich ein Außenseiter, fast eine Ausgestoßene.

Es ist schon verrückt, wie viel freie Zeit man hatte, wenn man der Sonderling vom Dienst war.

Nachdem ich mich noch um die Wäsche gekümmert und das Badezimmer im Erdgeschoss geputzt hatte, ging ich nach oben, um zu duschen. Ich wäre lieber den ganzen Tag mit Salz auf der Haut herumgelaufen, aber nicht einmal hier bei uns in Rockabill galt Eau de Sole als akzeptables Parfum. Wie viele Frauen in den Zwanzigern war ich früh aufgestanden, um etwas Sport zu treiben. Aber anders als bei den meisten bestand mein Workout darin, mindestens eine Stunde lang im eiskalten Atlantik zu schwimmen, noch dazu in einem von Amerikas tödlichsten Gewässern. Deshalb achtete ich auch tunlichst darauf, mein Frühsportprogramm nicht an die große Glocke zu hängen. Es mochte zwar ein hervorragendes Ausdauertraining sein, doch würde ich wahrscheinlich auf dem Scheiterhaufen landen, sollte es je bekannt werden. Schließlich waren wir hier in Neuengland.

Als ich gerade meine Arbeitsklamotten anzog - khakifarbene Chinos und ein langärmeliges pinkes Poloshirt, auf dessen Brusttasche Read it and weep stand -, hörte ich meinen Vater aus seinem Schlafzimmer kommen und die Treppen hinuntergehen. Es war seine Aufgabe, morgens Kaffee zu machen, also nahm ich mir die Zeit, etwas Wimperntusche, Rouge und Lipgloss aufzutragen, und bürstete mein  noch feuchtes, schwarzes Haar. Ich trug einen Cleopatraschnitt - der zugegebenermaßen etwas länger und verstrubbelter war als das Original -, weil ich meine dunklen Augen gerne hinter einem langen, dicken Pony verbarg. Erst kürzlich hatte mein ärgster Widersacher Stuart Gray sie »dämonische Augen« genannt. Vielen Dank, so sehr nach Marilyn Manson sehe ich nun auch wieder nicht aus, aber ich muss zugeben, dass der Übergang zwischen Pupille und Iris nicht leicht zu sehen ist.

Ich ging hinunter in die Küche zu meinem Vater und spürte wieder einmal diesen Stich im Herzen, als ich sah, wie sehr er sich verändert hatte. Er war Fischer gewesen, aber vor zehn Jahren hatte er sich zur Ruhe setzen müssen. Aufgrund seiner Herzschwäche war er arbeitsunfähig geworden. Einst war er ein gut aussehender, selbstbewusster und muskulöser Mann gewesen, dessen Präsenz jeden Raum füllte, aber durch seine lange Krankheit und das Verschwinden meiner Mutter war er zu einem Schatten seiner selbst geworden. In seinem zerschlissenen Bademantel wirkte er so schmal und grau, und seine Hände zitterten durch das Antiarrhythmikum gegen seine Herzrhythmusstörungen so stark, dass ich mich zusammenreißen musste, ihn nicht dazu zu nötigen, sich hinzusetzen und auszuruhen. Auch wenn sein Körper schwach war, so fühlte er sich doch immer noch als der Mann, der er einmal gewesen war, und ich wusste, dass die Grenze zwischen der Fürsorge um ihn und dem Treten seiner Würde mit Füßen hauchdünn war. Also setzte ich mein strahlendstes Lächeln auf und betrat beschwingt die Küche, als wären wir Vater und Tochter aus einer Sitcom der Fünfzigerjahre.

»Guten Morgen, Daddy!«, flötete ich.

»Morgen, Schatz. Magst du Kaffee?« Diese Frage stellte er mir jeden Morgen aufs Neue, obwohl die Antwort seit meinem fünfzehnten Lebensjahr gleich war.

»Gern, danke schön. Hast du gut geschlafen?«

»Oh, ja. Und du? Wie war dein Morgen?« Mein Vater erkundigte sich nie direkt nach meiner Schwimmerei. Diese Frage fiel eindeutig unter das Schweigeabkommen, das in unserem Haus herrschte. Er fragte mich nicht nach meinem Frühsport, und ich fragte ihn nicht nach meiner Mutter. Er fragte mich nicht nach Jason, und ich fragte ihn nicht nach meiner Mutter. Er fragte mich nicht, ob ich in Rockabill glücklich war, und ich fragte ihn nicht nach meiner Mutter …

»Ach, ich habe ausgezeichnet geschlafen, Dad. Danke.« Das stimmte zwar nicht ganz, weil ich immer nur vier Stunden pro Nacht schlief. Aber das war eine weitere Sache, über die wir nie sprachen.

Er wollte meine Pläne für heute wissen, während ich uns Rührei auf Vollkorntoast machte. Ich sagte ihm, dass ich bis sechs Uhr arbeiten müsse und auf dem Nachhauseweg noch beim Supermarkt vorbeifahren würde. Also würde ich wie immer am Montag das Auto nehmen, um zur Arbeit zu fahren. Unsere Woche lief im Grunde immer gleich ab, aber es war nett von ihm, so zu tun, als könnte ich theoretisch etwas spannendes Neues vorhaben. Montags musste ich mir keine Sorgen machen, dass er nichts zu Mittag aß, denn da holte ihn Trevor McKinley immer zu einer Pokerrunde mit George Varga, Louis Finch und Joe Covelli ab. Sie alle stammten aus Rockabill und waren bereits seit ihrer  Kindheit befreundet, außer Joe, der erst vor zwanzig Jahren nach Maine gezogen war und hier die örtliche Tankstelle übernommen hatte. So war das in Rockabill. Im Winter, wenn es kaum Touristen gab, war die Kleinstadt voll mit Einheimischen, die ihre Nase lieber in die Angelegenheiten ihrer Nachbarn steckten, als vor ihrer eigenen Tür zu kehren. Manche mochten die Familiarität, die zwischen den Einwohnern hier herrschte. Aber wenn man wie ich für gewöhnlich Mittelpunkt des Dorfklatsches war, fühlte sich diese Vertrautheit eher wie ein Kesseltreiben an.

Während wir aßen, teilten wir uns die Lokalzeitung The Light House News. Aber da es sich eher um ein Anzeigenblättchen für Touristen handelte und die Besucher um diese Jahreszeit ausblieben, war sie eher dünn. Trotzdem befolgten wir die Routine und taten so, als ob wir lasen. Bei all unseren offensichtlichen Schwächen konnte niemand behaupten, dass wir nicht gut darin waren, den Schein zu wahren. Nach dem Frühstück suchte ich die zahlreichen Pillen für meinen Vater heraus und legte sie ihm neben sein Glas Orangensaft, wofür er sich mit seinem charmanten Lächeln bedankte. Das war das Einzige, das unverändert an ihm war, nach all den verheerenden Angriffen auf seine Gesundheit und sein Herz.

»Danke, Jane«, sagte er. Und ich wusste, dass er es ehrlich meinte, obwohl ich ihm seine Medikamente schon seit zwölf Jahren jeden Morgen neben den Orangensaft legte.

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und küsste ihn auf die Wange. Mir war bewusst, dass ich nicht selten der Grund für seine Sorgen und seinen Kummer war. Dann räumte ich noch geschäftig den Frühstückstisch ab  und machte mich rasch auf den Weg zur Arbeit. Meiner Erfahrung nach ist geschäftiges Tun ein gutes Mittel dagegen, in Tränen auszubrechen.

 

Tracy Gregory, die Besitzerin des Buchladens Read it and weep, in dem ich arbeitete, war bei meiner Ankunft bereits fleißig. Die Gregorys waren eigentlich eine traditionsreiche Fischerfamilie aus Rockabill, und Tracy war so etwas wie das schwarze Schaf. Sie war zum Arbeiten nach Los Angeles gegangen und hatte es dort anscheinend bis zu einer erfolgreichen Maskenbildnerin beim Film gebracht. Ich sage anscheinend, weil sie mit uns nie über die Filme sprach, für die sie gearbeitet hatte. Sie war erst vor fünf Jahren wieder nach Rockabill zurückgekehrt und hatte das Read it and weep eröffnet, das Buchladen, Café und Touristenfalle in einem war. Da der Tourismus längst die Fischerei als Haupteinnahmequelle abgelöst hatte, konnte Rockabill sich ein ganzjährig geöffnetes Geschäft wie das Read it and weep gerade so leisten, aber andere Läden - wie das eigentlich hübschere Restaurant mit dem zugegebenermaßen etwas unglücklich gewählten Namen Mästerei - schlossen im Winter.

»Hallo«, sagte sie etwas schroff, als ich die Ladentür wieder hinter mir zusperrte. Wir öffneten erst in einer halben Stunde.

»Hi, Tracy. Grizelda wieder zurück?«

Grizelda war Tracys Freundin, und die beiden hatten einen ganz schönen Wirbel verursacht, als sie zum ersten Mal zusammen in Rockabill aufgetaucht waren. Sie waren nicht etwa nur homosexuell, sondern mussten in den  Augen der Bewohner eines kleinen Fischerdorfes in Maine geradezu wie zwei schillernde Fabelwesen wirken. Tracy bewegte sich wie ein Rugbyspieler und kleidete sich auch so. Aber sie hatte ein so umgängliches Wesen, dass sich die anfängliche Lesben-Panik, die ihre Rückkehr nach Rockabill zunächst ausgelöst hatte, schnell wieder legte.

Und wenn sich die Leute von Rockabill schon nach Tracy den Hals verrenkten, dann verursachte Grizeldas Anblick erst recht steife Nacken. Grizelda war nicht ihr echter Name. Genauso wenig wie Dusty Nethers, der Name, den sie noch als Pornostar benutzt hatte. Als Dusty Nethers war Grizelda genauso blond und vollbusig wie ein Baywatch-Babe gewesen. Aber in ihrer aktuellen Inkarnation als Grizelda Montague trug sie eher einen schrillen, hippen Gothic-Look - wenn auch einen sehr vollbusigen. Ein paarmal im Jahr verschwand Grizelda für ein paar Wochen oder einen Monat, und nach ihrer Rückkehr verwirklichten sie und Tracy dann immer irgendein langgehegtes Projekt, wie etwa den Laden umzudekorieren, oder sie bauten einen Wintergarten für ihr kleines Häuschen. Keine Ahnung, was sie während ihrer Abwesenheit anstellte, aber was es auch war, es schien ihrer Beziehung mit Tracy nicht zu schaden. Die beiden standen sich genauso nah wie jedes andere Ehepaar aus Rockabill, wenn nicht gar näher. Doch zu sehen, wie sehr sich die beiden liebten, machte mir meine Einsamkeit nur umso deutlicher.

»Ja, Grizzie ist wieder zurück. Sie wird gleich da sein. Sie hat etwas für dich … und wie ich meinen Schatz kenne, ist es irgendetwas Anzügliches.«

Ich musste grinsen. »Super. Ich liebe ihre Geschenke.«

Dank Grizzie hatte ich schon eine ganze Schublade voll mit heißer Unterwäsche, Sexspielzeug und erotischen Büchern. Grizzie verteilte solche Geschenke bei wirklich jeder Gelegenheit, ganz egal, ob es sich um einen Schulabschluss, den fünfzehnten Hochzeitstag oder eine Taufe handelte. Dieses Faible von ihr machte sie zwar zu einem beliebten Gast bei Junggesellinnenabschieden von Rockabill bis Eastport, aber zum Risiko auf Kindergeburtstagen. Die wenigsten Eltern waren begeistert von einer Packung Stringtangas mit Wochentagaufdruck für ihre elfjährige Tochter. Einmal hatte sie mir einen Gutschein für ein »Hollywood Waxing« geschenkt, und ich musste das erst einmal googeln. Was ich erfuhr, jagte mir so viel Respekt ein, dass ich nicht wagte, den Coupon einzulösen, also verschwand er in meiner »Schmuddelschublade« und sorgte seither immer wieder für Gesprächsstoff. Nicht, dass irgendjemand je diese Schublade zu sehen bekam, aber ich sprach oft und gerne mit mir selbst, und Grizzies Geschenke waren immer ein dankbares und amüsantes Thema für meine Unterhaltungen.

Außerdem war es ziemlich praktisch, über seinen eigenen kleinen Sexshop zu verfügen, wenn man über längere Zeit unfreiwillig abstinent leben musste … so wie in den letzten acht Jahren meines Lebens.

»Und«, sagte Tracy mit einem verschmitzten Lächeln, »ihre Geschenke lieben dich. Oft sogar im wörtlichen Sinn, was?«

»Ja, wenigstens die«, antwortete ich, erschrocken über den bitteren Tonfall, der sich dabei in meine Stimme geschlichen hatte.

Aber die gute Tracy strich mir nur einfach sanft übers Haar, umarmte mich kurz und sagte nichts weiter dazu.

»Hände weg von meiner Frau!«, rief eine gespielt empörte Stimme an der Tür - Grizelda!

»Entschuldige«, sagte ich grinsend und machte mich von Tracy los.

»Ich meinte, dass Tracy die Finger von dir lassen soll«, witzelte Grizzie und erstickte mich beinahe in einer festen Umarmung, wobei mein schon recht üppiger Busen mit ihren enormen falschen Brüsten zusammenprallte. In solchen Situationen hasste ich es, so klein zu sein. Auch wenn ich die ganzen üppigen einen Meter achtzig von Grizzie mochte und sie nicht mit ihren herzlichen Umarmungen geizte, wurde ich ungern so herumgeschleudert.

Sie setzte mich wieder ab, fasste mich an den Händen und trat einen Schritt zurück, um mich wohlwollend zu betrachten. »Mmh. Mädchen, ich könnte dich auffressen.«

Ich musste lachen, und Tracy verdrehte die Augen. »Hör auf, das Personal sexuell zu belästigen, Grizzlybär«, war ihr einziger trockener Kommentar dazu.

»Keine Sorge, gleich belästige ich dich wieder sexuell, meine schöne Passionsblume, aber erst muss ich gebührend unsere Jane begrüßen.« Grizelda zwinkerte mir mit ihren dunkellila Augen zu - sie trug farbige Kontaktlinsen -, und ich konnte mir ein schulmädchenhaftes Kichern nicht verkneifen.

»Ich habe dir eine Kleinigkeit mitgebracht«, sagte sie neckisch.

Ich klatschte in die Hände, hüpfte auf und ab wie ein Gummiball und führte einen kleinen Freudentanz auf. Ich  liebte Grizzies Mitbringsel, obwohl sie mich oft an die Grenzen meiner dürftigen Anatomiekenntnisse brachten, die noch aus dem Biologieunterricht bei Mrs. Renault stammten.

»Alles Gute nachträglich zum Geburtstag!«, rief sie und überreichte mir ein hübsch verpacktes Geschenk, das sie aus ihrer riesigen Handtasche gezaubert hatte. Ich bewunderte die glänzende schwarze Schachtel und das rote Samtband, das zu einer üppigen Schleife gebunden war. Alles, was Grizzie tat, hatte Stil. Entzückt stürzte ich mich darauf. Nachdem ich das Stück Tesafilm, mit dem die Schachtel verschlossen war, mit dem Fingernagel aufgeschlitzt hatte, hielt ich das wohl schönste rote Satinnachthemd in Händen, das ich je gesehen hatte. Es war in einem dunklen Bordeauxrot, ein Farbton, der perfekt zu meinem Hauttyp passt, und natürlich hatte es auch die perfekte Länge und war noch dazu bis zur Hüfte geschlitzt. Grizzie hatte diese erstaunliche Begabung, immer haargenau passende Kleidung zu verschenken. Trotz der kleinen Kleidergröße war das Negligé am Oberkörper eher großzügig geschnitten, und das korsagenartige Oberteil würde sich um meinen Busen schmiegen wie die Männerhände auf diesem berühmten Janet-Jackson-Bild. Die Träger waren recht breit, um einen starken Halt zu gewährleisten, und am sehr tiefen Rückenausschnitt gekreuzt. Das Teil war einfach umwerfend - edel und scharf zugleich -, und ich konnte nicht aufhören, den feinen, wasserartigen Satinstoff zu streicheln.

»Grizzie, es ist wunderschön«, seufzte ich. »Aber viel zu viel! Das muss ein Vermögen gekostet haben.«

»Du bist ja auch ein Vermögen wert, kleine Jane. Abgesehen davon habe ich mir gedacht, du könntest vielleicht  etwas Nettes gebrauchen … schließlich sollten Marcs ›Sonderlieferungen‹ doch langsam in einer Verabredung gegipfelt sein, oder etwa nicht?«

Grizzie verstummte, als sie sah, wie mein Lächeln erstarb und Tracy hinter ihr einen wütenden Kampfschrei wie Xena die Kriegerprinzessin ausstieß.

Bevor Tracy sich darin ergehen konnte, welche grausamen Todesarten sie unserem neuen Briefträger am liebsten angedeihen lassen würde, sagte ich ganz ruhig: »Es wird ganz bestimmt keine Verabredungen mit Mark geben.«

»Was ist passiert?«, wollte Grizzie wissen, und Tracy hinter ihr fauchte eine weitere Kriegserklärung.

»Na ja …«, sagte ich, aber wo sollte ich anfangen? Mark war neu in Rockabill, verwitwet und Angestellter der amerikanischen Postbehörde. Er war vor kurzem mit seinen zwei Töchtern hergezogen. Er hatte immer wieder vergessen, Briefe oder Päckchen abzugeben, weshalb er oft zwei- oder dreimal an einem Tag in unserem Laden vorbeikommen musste. Ich fand ihn ganz süß, aber ein bisschen schusselig, bis Tracy mich darauf hinwies, dass er nur etwas vergaß, wenn ich im Laden war.

Also flirteten und flirteten und flirteten wir einen ganzen Monat lang. Bis er mich schließlich vor ein paar Tagen fragte, ob ich mit ihm ausgehen wolle. Ich freute mich darüber. Er war süß, er war neu in der Stadt, und auch er hatte jemanden verloren, der ihm nahestand. Und ganz offensichtlich wusste er kaum etwas über meine Vergangenheit.

Wie das eben so ist, wenn man zu hohe Erwartungen hat …

»Wir waren verabredet, und er hat abgesagt. Ich nehme an, er hat mich gefragt, bevor … er alles über mich erfuhr. Irgendjemand muss es ihm erzählt haben. Schließlich hat er Kinder, weißt du.«

»Na und?«, brummte Grizzie, und ihre rauchige Stimme klang sehr wütend.

»Er meinte, er hätte Bedenken, ob ich ein guter Umgang sei … für seine Töchter.«

»Lächerlicher Mist«, knurrte Grizzie, und Tracy schnaubte missbilligend. Sie war normalerweise die gelassene Hälfte in der Beziehung, aber Tracy hatte vor Wut geschäumt, als ich sie weinend angerufen und ihr erzählt hatte, dass Mark mich abserviert hatte. Ich glaube, sie hat ihm nur nicht den Kopf abgerissen, weil wir dann keine Warenlieferungen mehr bekommen würden.

Ich blickte zu Boden und zuckte mit den Schultern. Da Tracy bereits die wütende Rolle übernommen hatte, versuchte Grizzie mich zu trösten. »Das tut mir wirklich leid für dich, Süße«, sagte sie und legte ihre langen Arme um mich. »Das ist… so schade.«

Es war wirklich ein Jammer. Meine Freunde wollten, dass ich nach vorne schaute. Mein Vater wollte, dass ich nach vorne schaute. Und verdammt, abgesehen von diesem kleinen eisigen Splitter in mir, der mich in meinen Schuldgefühlen erstarren ließ, wollte auch ich die Vergangenheit hinter mir lassen. Aber das restliche Rockabill schien etwas dagegen zu haben.

Grizzie strich mir die Ponyfransen aus dem Gesicht, und als sie sah, dass mir die Tränen in den Augen standen, schritt sie auf ihre ganz spezielle Grizelda-Art ein. Sie bog  mich wie eine Tangotänzerin nach hinten und brummte: »Baby, ich schmier dir Honig um den Mund …«, und dann vergrub sie ihr Gesicht in meinen Bauch und machte ein prustendes Geräusch.

Es wirkte. Ich lachte wieder und dankte den Sternen wieder einmal, dass sie Grizzie und Tracy nach Rockabill geführt hatten, denn ich wusste nicht, was ich ohne sie getan hätte. Ich umarmte sie noch einmal für das schöne Geschenk und ging dann ins Hinterzimmer, um es zu meinen Sachen zu legen. Ich öffnete die Schachtel erneut, strich zum Abschied über den roten Satin und seufzte zufrieden.

Das Negligé würde sich fantastisch in meiner Schmuddelschublade machen.

Wir hatten nicht viel zu tun, bevor der Laden öffnete, was uns die Gelegenheit zum Plaudern gab. Eine knappe halbe Stunde später hatte sich das Thema »Was ist passiert, seit du weg warst« weitgehend erschöpft, und wir wandten uns den Plänen für die kommende Woche zu. Da erklang plötzlich das kleine Glöckchen über der Ladentür. Meine Stimmung trübte sich, als ich sah, dass es Linda Allen war, die selbsternannte Vorsitzende meines örtlichen Kesseltreiber-Kommandos. Sie war nicht ganz so schlimm wie Stuart Gray, der mich sogar noch mehr verabscheute als Linda, aber sie gab ihr Bestes, um mit ihm mithalten zu können.

»Ganz zu schweigen vom Rest von Rockabill«, dachte ich, als Linda in der Ecke mit den Liebesromanen verschwand. Natürlich hielt sie es nicht für nötig, mit mir zu sprechen. Sie warf mir nur einen ihrer berüchtigten vernichtenden Blicke zu, die sie abfeuern konnte wie eine Panzerfaust aus dem Zweiten Weltkrieg. Ihre Blicke hatten immer  die gleiche Botschaft. Sie sprachen davon, dass ich diejenige war, deren verrückte Mutter während eines schlimmen Unwetters plötzlich wie aus dem Nichts und splitterfasernackt mitten in der Stadt aufgetaucht war. Sie sprachen davon, dass sie einen der begehrtesten jungen Männer gestohlen und sein Leben ruiniert hatte. Davon, dass sie ein Kind bekommen hatte, ohne verheiratet zu sein. Davon, dass ich dieses Kind war und die Sache auf die Spitze trieb, indem ich genauso seltsam war wie meine Mutter. Aber all das war nur die Spitze des Eisbergs der Verschmähungen, die Linda mir nonverbal unter die Nase rieb, wann immer sie Gelegenheit dazu bekam.

Leider war Linda beinahe eine genauso besessene Leserin wie ich, also begegnete ich ihr mindestens zweimal im Monat, wenn sie in den Buchladen kam, um sich einen neuen Stapel Liebesromane zu besorgen. Sie bevorzugte eine ganz bestimmte Art von Handlung: Ihr gefielen Geschichten, in denen ein kühner Pirat irgendeine jungfräuliche Maid entführt und ihr so lange Gewalt antut, bis sie sich ihrer Liebe für ihn bewusst wird, und dann massakriert er unzählige Seeleute, während sie sein Entermesser poliert. Wahlweise entführt auch ein wilder Clanführer aus den schottischen Highlands irgendeine Englische Rose, tut ihr so lange Gewalt an, bis sie sich ihrer Liebe für ihn bewusst wird, und dann löscht er das gesamte englische Heer aus, während sie seine Haggis-Wurst stopft. Oder ein schöner indianischer Krieger entführt eine jungfräuliche weiße Siedlerin, tut ihr so lange Gewalt an, bis sie sich ihrer Liebe für ihn bewusst wird, und dann tötet er jede Menge Siedler, während sie sein Tomahawk wetzt. Ich möchte ja ungern Freud bemühen,  wenn es um Linda geht, aber ihre Lesevorlieben sagen doch viel darüber aus, warum sie so ein verdammtes Miststück ist.

Tracy hatte einen Telefonanruf entgegengenommen, während Linda noch ihre Bücher aussuchte, und Grizelda hatte sich auf einem Hocker ganz weit hinter der Ladentheke platziert, als wollte sie sagen: »Danke, aber ich bin gerade nicht im Dienst.« Doch Linda ignorierte absichtlich die Tatsache, dass nur ich gerade frei war, und baute sich stattdessen demonstrativ vor Tracy auf. Tracy gab ihr ein Zeichen mit den Augen, sich an mich zu wenden, aber Linda tat weiterhin hartnäckig so, als würde sie mich gar nicht sehen. Schließlich seufzte Tracy und brach ihr Telefongespräch ab. Ich sah ihr an, dass sie Linda am liebsten die Meinung gesagt hätte, aber Read it and weep konnte es sich nicht erlauben, eine so gute - wenn auch boshafte - Kundin zu vergraulen. Also tippte Tracy Lindas Einkäufe in die Kasse und packte die Bücher in eine Tüte, die sie Linda dann so höflich, wie das eben möglich war, ohne wirklich freundlich zu sein, überreichte. Zum Abschied warf Linda mir noch einen ihrer giftigen Blicke zu, mit denen ich zwar immer rechnen musste, die mich dann aber doch immer wieder unvermutet trafen.

Es war ein Blick, der sagte: »Da ist die Irre, die ihren eigenen Freund getötet hat.«

Natürlich stimmte das so nicht. Ich hatte ihn nicht eigenhändig umgebracht. Ich war nur der Grund dafür, dass er jetzt tot war.






KAPITEL 2
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Ich war praktisch schon dabei, mich auszuziehen, noch bevor ich in der kleinen Bucht angekommen war, die mein geheimer Zufluchtsort war. Ich war viel zu wütend, um mich um einen Neoprenanzug zu scheren.

»Scheiß Linda«, dachte ich, als ich mir aufgebracht mein T-Shirt und den BH vom Leib riss.

»Scheiß Rockabill« - dieser Gedanke ließ mich noch schneller aus meiner Jeans und dem Höschen schlüpfen.

»Und Scheiß Ich«, dachte ich, als meine Schuhe und Socken in hohem Bogen in den Sand flogen. Von da waren es nur noch ein paar beherzte Schritte bis ins Meer, dessen Wellen mich sogleich umfingen wie die Arme meiner Mutter, als ich noch ein kleines Mädchen war. Tatsächlich war das Schwimmen alles, was mir von meiner Mutter geblieben war. Ihr Gesicht, das Gesicht in meinen persönlichen Erinnerungen hatte schon vor Jahren angefangen zu verblassen und war von Einzelheiten ersetzt worden, die ich nur von Fotos kannte. Aber unsere gemeinsamen heimlichen Schwimmausflüge mitten in der Nacht werde ich nie  vergessen. Sie waren das kleine Geheimnis, das mich als Kind mit ihr verband.

Und das, wie ich heute vermute, meine Familie zerstört hat.

Meine Mutter, Mari, war eines Nachts, als gerade ein heftiger Sturm aufzog, pudelnackt aufgetaucht. Mein Vater und die anderen Männer aus dem Dorf waren schon seit Stunden damit beschäftigt gewesen, die Fenster der Geschäfte und Häuser auf unserer kleinen Hauptstraße und dem Dorfplatz zu verbarrikadieren. Plötzlich stieß sein Freund Trevor einen überraschten Pfiff aus, und Louis schnaubte »Heilige Scheiße«, in dem ehrfurchtsvollen Ton, den er auch anschlug, wenn sie das große Feuerwerk am Vierten Juli bewunderten. Dann hatte mein Vater, und so ziemlich alle, die in Rockabill lebten, aufgeblickt und eine nackte junge Frau mit hüftlangem schwarzen Haar gesehen, die die Straße entlanggeschlendert kam, als hätte sie eine Einladung bekommen, auf der ausdrücklich »Keine Garderobe erwünscht« gestanden hatte. Niemand rührte sich, nur mein großer, mutiger Vater zog seinen Mantel aus und legte ihn der jungen Frau um die Schultern. Sie lächelte ihn an, und er sagte immer, dass das der Moment war, in dem er wusste, dass er sie liebte und nicht ohne sie leben konnte.

Aus Gründen des Anstands hatte er sie jedoch in die einzige Pension von ganz Rockabill gebracht, die die Grays damals betrieben. Dass es strategisch günstig ganz in der Nähe unseres Hauses lag, wurde in der offiziellen Geschichte nie explizit erwähnt. Damals lebten Nick und Nan noch und führten das Gästehaus, nicht Stuarts bösartige Eltern Sheila und Herbert. Nick und Nan gaben ihr ein Bett  für die Nacht, waren aber nicht besonders überrascht, als sie es morgens leer vorfanden. Es überraschte sie genauso wenig, dass sie das Mädchen morgens zusammen mit meinem Dad im örtlichen Diner antrafen, wo sie sich ein üppiges Frühstück, bestehend aus Eiern mit Speck und Pfannkuchen, teilten. Ein Jahr später kam ich zur Welt, und wir waren die perfekte glückliche Familie. Meine Eltern liebten sich über alles, und Nick und Nan gaben die idealen Ersatzgroßeltern ab (die Eltern meines Vaters waren schon gestorben, bevor ich geboren wurde), und schon bald wurde Nicks und Nans richtiger Enkel, Jason, mein bester Freund und Seelenverwandter. Sechs Jahre lang war ich wohl das glücklichste Kind der Welt. Bis zu einer Nacht, in der wieder ein Sturm wütete, der fast genauso heftig war wie in der Nacht, als meine Eltern das erste Mal das Bett teilten. Am nächsten Morgen war meine Mutter verschwunden, genauso plötzlich und auf genauso unerklärliche Weise, wie sie aufgetaucht war.

Bald lernte ich die Wahrheit über meine Familie kennen: Das gemütliche Nest, in dem ich glücklich und zufrieden aufgewachsen war, war bloß schöner Schein gewesen. Die Leute aus Rockabill, abgesehen von Nick, Nan und Jason, hatten meine Mutter nie akzeptiert. Viele aus dem Dorf hielten sie für geradezu gefährlich anders und fühlten sich natürlich in ihrem unerbittlichen Urteil bestätigt, als sie ihren Mann und ihre kleine Tochter einfach so zurückließ. Dass ein kleines Mädchen, dessen Mutter sie verlassen hatte, Mitgefühl verdiente, wurde von der Tatsache verdrängt, dass ich fast genauso aussah wie sie: dieselben dunklen Haare und Augen, dieselbe blasse Haut und, als  ich älter wurde, dieselben gefährlichen Kurven. Rockabill war keine besonders religiöse Gemeinde, aber unsere puritanischen Vorfahren hatten über die Generationen dennoch ihre Spuren in den Köpfen der Bewohner hinterlassen. »Genau wie ihre Mutter«, tuschelten sie. »Dieses Mädchen sieht aus wie die Sünde selbst.« Das Gerede traf mich und schwoll zu regelrechtem Geschrei an, als sich noch mehr unglückliche Vorfälle ereigneten.

Wütend schwamm ich weiter und rang mit den starken Strömungen und Kabbelungen des großen Strudels im Atlantischen Ozean vor Maine, der den lustigen Namen Old Sow, die alte Sau, trägt und viele kleinere Nebenstrudel mit einschließt, die konsequenterweise »Ferkel« genannt werden. Ich wollte mich in den Wasserwirbeln verlieren, und das unruhige Meer an dieser Stelle erfüllte mir diesen Gefallen nur zu gern.

Der Old-Sow-Strudel hatte den Fischern von Rockabill früher oft das Verderben gebracht. Zu viele von ihnen waren in seinen Fluten gestorben. Doch jetzt waren diese tödlichen Wasserwirbel praktisch unsere Lebensgrundlage: die Touristenattraktion, mit der wir unseren Lebensunterhalt verdienten. Die Old Sow ist einer der vier größten Strudel der Erde, und Boote taten gut daran, nicht hineinzugeraten. Aber ich tollte in seiner Nähe herum wie eine nackte, kleine Robbe.

Ich hatte keine Ahnung, warum ich trotz meiner geringen Körpergröße so gut schwimmen konnte und warum ich es so sehr liebte. Ich wusste nur, dass ich nirgends glücklicher war als im Wasser. Aber wenn ich ganz ehrlich zu mir selbst war, dann steckte noch mehr dahinter. Ich musste einfach  schwimmen. Es war nicht nur ein Verlangen, das mich ins Wasser trieb, sondern eine wahre Sucht. Nicht, dass ich die Bedeutung dieses Bedürfnisses verstand. Ich wusste, meine Liebe fürs Schwimmen war der Schlüssel zu irgendetwas, aber es war einer dieser lästigen, geheimnisvollen Exemplare, die wohl an jedem geerbten Schlüsselbund hingen. Dieser eine Schlüssel, der einfach zu keiner Tür im Haus passen wollte und auch zu keinem Schrank im Arbeitszimmer und keinem Koffer auf dem Speicher. Schwimmen war mein rätselhafter Schlüssel, dessen bloße Präsenz ständig an mir nagte. Aber ganz gleich, an wie vielen Schlössern ich ihn auch ausprobierte, er behielt sein Geheimnis hartnäckig für sich.

Ich versuchte all meine negativen Gedanken zur Seite zu schieben, während der Donner über den Himmel rollte, es in Strömen regnete und sich der Atlantik als Antwort auf das Unwetter störrisch aufbäumte. Der Sturm war bereits aufgezogen, als ich vom Supermarkt nach Hause gefahren war, und war dann losgebrochen, während mein Vater und ich noch beim Abendbrot saßen. Während des Essens hatte ich mich zwingen müssen, nicht meine Gabel auf den Teller zu knallen und in die Nacht hinauszulaufen wie eine Furie. Ich war noch immer so wütend wegen meines Zusammenstoßes mit Linda, dass ich ziemlich ungeduldig mit meinem Vater umsprang. Deshalb fühlte ich mich jetzt schuldig und bitter, und es machte mich außerdem noch wütender …

Wenn es mir so ging, half nur noch schwimmen.

Schwimmen hatte immer eine fast therapeutische Wirkung auf mich, aber während eines Sturms war es besser als Prozac. Vielleicht lag es daran, dass meine Mutter während  eines Unwetters aufgetaucht und wieder verschwunden war, dass ich so verrückt danach war. Aber ich war nie glücklicher als in den Momenten, wenn das Meer wild und wogend und wütend war und ich so machtlos von ihm umfangen wurde wie eine von Lindas Lieblingsbuchheldinnen von einem säbelschwingenden Freier.

Ich wurde von einer besonders starken Welle untergetaucht und bemerkte, dass ich gefährlich nah an die Old Sow herangeraten war. Der Strudel in seiner herrlichen Unvorhersehbarkeit wirbelte munter vor sich hin, obwohl er um diese Nachtzeit eigentlich zur Ruhe gekommen sein sollte. Aber ich war so unglaublich wütend, dass nur wirklich wildes Wasser mir heute helfen konnte. Immer wenn ich mit Linda zusammentraf, musste ich zwangsläufig an meine Mutter denken. Ihr Verschwinden war wie ein fauler Zahn, der längst hätte gezogen werden sollen.

Ich nutzte die Kraft eines der Ferkel der Old Sow, um mich in die Luft schleudern zu lassen, damit ich dann wie ein Tümmler wieder ins Wasser eintauchen konnte. Ich schlug härter auf die Oberfläche auf, als ich erwartet hatte, und das Ferkel sog mich in eine starke Strömung, die mich zu seiner Mutter tragen wollte. Ich kämpfte mit aller Kraft dagegen an, um mich daraus zu befreien, aber die Strömung hielt mich in eisernem Griff. Die Old Sow war zwar nicht so stark wie die kraftvollsten Strudel der Welt, aber dennoch selbst für jemanden mit meinem außergewöhnlichen Schwimmtalent eine Nummer zu groß. Ich war viel zu nah herangekommen, und es würde meine ganze Kraft kosten, mich wieder aus dem Sog zu befreien.

Ich kämpfte verbissen dagegen an, ohne auch nur ein  Stückchen vorwärtszukommen, und langsam spürte ich, wie Panik in mir aufstieg. Wenn ich jetzt ertrinken würde, würde mich das echt ankotzen. Es wäre der Beweis dafür, dass alles, was sie nach Jasons Tod über mich gesagt hatten, der Wahrheit entsprach, obwohl es nichts als ein Haufen Lügen war.

Aber dann - wie durch ein Wunder - ließ der Sog nur für einen kurzen Augenblick plötzlich nach. Mit einer fast übermenschlichen Anstrengung gelang es mir, mich zu befreien, und ich entfernte mich respektvoll von der Old Sow und ihrer übermütigen Nachkommenschaft. Mit kräftigen Bewegungen glitt ich durchs Wasser und spürte noch immer das Adrenalin in meinen Adern pulsieren. Ich konnte selbst nicht glauben, dass ich leichtsinnig genug gewesen war, so nah an den Strudel heranzuschwimmen. Ich verfluchte meine eigene Dummheit, und mein Herz hämmerte in meiner Brust, halb aus Anstrengung, halb aus purer Angst.

Dann erstarrte ich plötzlich: Mein Herz fühlte sich an, als würde sich eine eiskalte Hand darum legen und es zum Stehen bringen wollen. Mein Gehirn versagte. Nur meine Hände und Füße paddelten unbewusst weiter im Wasser, so dass ich nicht unterging wie ein Stein.

Ich war der Old Sow noch einmal unversehrt entkommen, aber jemand anderes hatte nicht so viel Glück gehabt.

Eine Gestalt wippte im Sog des Strudels wie eine albtraumhafte Boje. Und aus einer schrecklichen Erfahrung heraus wusste ich, dass es sich um einen Menschen handeln musste. Hatte ich vorher geglaubt, Angst zu haben, dann hatte ich mich getäuscht, denn jetzt setzte ein panikartiger Fluchtreflex in mir ein. Jede Faser meines Körpers trieb  mich aus dem Wasser und wollte mich davon abbringen, mich um das zu kümmern, was da draußen vor sich ging.

Nicht, dass ich gedacht hätte, es handle sich um irgendein Meerungeheuer. Vielmehr nahm ich an, dass es jemand war, den ich liebte: ertrunken und tot durch meine Schuld.

Hatte mich irgendjemand zur Bucht gehen sehen? Ich hatte unser Haus durch die Hintertür verlassen und war durch den Wald gegangen. Neben uns wohnten nur die Grays, und Sheila und Herbert waren in so einer kühlen Nacht sicher nicht draußen im Garten. Dann war da noch Stuart, aber falls der gedacht hätte, ich ertrinke, dann hätte er ganz sicher keinen Rettungsversuch unternommen. Eher würde er sich nur eine Zigarre anzünden, um meinen Todeskampf richtig genießen zu können.

Dann blieb nur noch mein Vater. Bei diesem Gedanken setzte mein Herz, das kurzzeitig wieder zu schlagen begonnen hatte, erneut aus.

Aber dann meldete sich mein Gehirn zu Wort. Mein Vater wusste ja, dass ich sehr gut schwimmen konnte, selbst wenn er nie darüber sprach. Er würde keinen überstürzten Rettungsversuch unternehmen. Aber der einzige Weg herauszufinden, ob ich wieder den Tod von jemandem zu verantworten hatte, war, diesen Körper zu bergen. Aus dem großen Old-Sow-Strudel, dessen kleiner Ableger mich gerade schon beinahe ertränkt hätte. Scheiße.

Erst ließ ich mich von einem der äußersten Ringe des Strudels treiben und versuchte herauszufinden, wie zur Hölle ich mich der Old Sow weiter nähern könnte. Aber es war unmöglich, es war völlig ausgeschlossen, näher heranzukommen. Der Körper führte, gefangen im Strudel,  einen grotesken Tanz auf. Ich konnte ihn auf keinen Fall sich selbst überlassen. Schließlich war es ein Mensch und vermutlich sogar einer, den ich kannte. Erneut stieg Panik in mir auf, und ich befahl mir selbst, nicht näher heranzuschwimmen.

Also trat ich mit kraftvollen Schwimmzügen den Rückzug an. Denk nach, Jane.

Aber mir wollte nichts einfallen. Es gab keinen Weg, näher heranzuschwimmen, und den Körper zu sehen, wie er unter Wasser gesogen und dann wieder an die Oberfläche gedrückt wurde, schürte meine Angst und Panik nur noch weiter.

Meine Gefühle überschlugen sich. Ich versuchte, die Erinnerung zu unterdrücken, aber der Anblick des Körpers, gefangen im Strudel, war, als schaute ich mir eine Videoaufzeichnung dieser schrecklichen Nacht an. Ich zwang mein Gehirn, nicht mehr daran zu denken. Ich durfte diese Gedanken nicht zulassen, nichts würde mich dazu bringen, das Grauen noch einmal zu durchleben. Während ich noch damit kämpfte, meine Angst unter Kontrolle zu bringen, spürte ich ein anderes Gefühl in mir aufsteigen - Wut. Ich war so unglaublich wütend. Was zur Hölle machte schon wieder ein Toter in meinem Strudel? Wie oft sollte ich denn noch eine Leiche darin finden müssen? Sollte es mit Leichen nicht eher genauso sein wie mit Blitzen, die ein und dieselbe Person nur einmal trafen?

Ich biss die Zähne zusammen und zwang mich dazu, mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren und auf die Gestalt, die der Gnade der Old Sow auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war. Der Körper war in dem starken Sog  im Epizentrum des wirbelnden Strudels gefangen. Aber mittlerweile schien es so, als verlöre das Wasser an Kraft, denn die Kreise, die die Gestalt zog, wurden anscheinend größer und weiter. »Natürlich wurden sie das«, redete ich mir ein, damit ich meine Angst unter Kontrolle hielt. »Ich bin Jane, die Leichenflüsterin.«

Der Körper schien sich tatsächlich langsam aus dem Sog zu lösen. Der Strudel wurde zwar nicht erkennbar schwächer, aber seine innere Kraft ließ unmerklich nach und trieb nun das von sich weg, was er vorher unerbittlich angesogen hatte.

»Komm schon«, dachte ich voller Ungeduld, schob meine Angst zur Seite und schürte bewusst meine Wut. Ich zog Zorn ganz klar meinen Erinnerungen vor und zwar immer. »Komm zu Jane …«

Die auf dem Wasser wippende Gestalt kam näher und näher, aber nun hing sie in einem der Ferkel fest. Vor Frust hätte ich am liebsten geschrien. Aber jetzt konnte ich zumindest schon sehen, dass es sich bei dem Körper um einen Mann handelte, den ich nicht als einen der Einwohner von Rockabill erkannte. »Wer ist das bloß?«, dachte ich und wandte meine Aufmerksamkeit dann dem hungrigen Ferkel zu. »Lass ihn los!«, rief ich, obwohl meine Stimme im Tosen des Sturms und der Wellen unterging.

Doch als hätte es mich gehört, spuckte das Ferkel plötzlich sein grausiges Spielzeug aus. Der Mann hatte sich endlich aus dem Strudel gelöst, und eine dankbare Strömung trieb ihn geradewegs in meine Richtung. Ich erschauderte, nicht nur wegen der immer näher kommenden Leiche, sondern auch wegen der unheimlichen Ähnlichkeit, die diese  Nacht mit der Nacht damals hatte. »Du wirst jetzt nicht daran denken!«, ermahnte ich mich und schloss diese Tür in meinem Kopf wieder, noch bevor sie sich ganz öffnen konnte.

Außerdem war der Körper im Hier und Jetzt nur noch eine Armlänge von mir entfernt …

Hab dich!

Jetzt hatte ich die Leiche zu fassen bekommen und versuchte sie Richtung Ufer zu ziehen. Das Meer war noch immer rau, und es war ein weiter Weg, mit der schweren Last an Land zu schwimmen. Aber ich war bei weitem nicht so erschöpft wie in der Nacht damals, also ging es schneller als erwartet, und schon bald war ich so nah ans Ufer herangekommen, dass ich wieder Boden unter den Füßen spürte und das letzte Stück an Land gehend zurücklegen konnte. Wer auch immer er war, er war vollständig bekleidet, und die vollgesogenen Kleider machten es immer schwieriger, ihn zu bugsieren. Noch immer hatte ich sein Gesicht nicht genau sehen können. Die Wellen waren zu stark, um ihn umzudrehen. Es gelang mir, mich unter meiner Last aufzurichten und den Mann an den Strand zu ziehen. Nach Luft japsend sank ich neben ihm in den Sand. Das Schwimmen war gar nicht so schlimm gewesen, aber die paar letzten Meter, die ich ihn hatte tragen müssen, hätten mich fast umgebracht.

Außerdem überzog plötzlich Gänsehaut meinen Körper, nachdem das Adrenalin langsam abgebaut war. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich mich die ganze Zeit an eine Leiche geklammert hatte.

Und zu allem Überfluss musste ich ihn noch einmal anfassen, wenn ich erfahren wollte, wer er war.

Der Körper lag mit dem Gesicht im Sand. Als ich ihn gerade herumwälzen wollte, fiel mein Blick auf seinen Hinterkopf, und mir drehte es fast den Magen um.

Ein großer Hautlappen hatte sich gelöst und enthüllte einen sehr weißen Schädelknochen, der offenbar eingedrückt war. Das Meerwasser hatte schon alles Blut weggewaschen, aber das machte den Anblick nur noch schlimmer. Nicht oft wurde man auf so deutliche Weise daran erinnert, dass sich hinter unseren Gesichtern eines dieser weißen Skelette befindet, die wohl in allen Kulturen für Tod und Verfall stehen. Ich glaubte sogar, an der eingedrückten Stelle das Gehirn hervorblitzen zu sehen und hätte mich beinahe übergeben müssen. Kraftlos ließ ich mich wieder in den Sand fallen - wohlweislich mit dem Rücken zu dem Toten - und kämpfte gegen die Wellen der Übelkeit an. Wer er auch war, er war nicht ertrunken. Rund um die Old Sow gab es keine Felszungen, an denen er sich diese Kopfverletzung hätte zuziehen können. Ich spürte einen Anflug der Erleichterung: Wer auch immer hier heute Nacht gestorben war, es war nicht meine Schuld. Das machte ihn zwar auch nicht wieder lebendig, doch ich konnte ein Gefühl der Erleichterung trotzdem nicht unterdrücken.

Dann fiel endlich der Groschen: Tote mit eingeschlagenem Schädel schlenderten nicht selbst zum Strand.

Er musste ermordet worden sein.

Und um endlich seine Identität herauszufinden, musste ich ihn erneut anfassen, um ihn herumdrehen zu können.

Also tat ich, was jeder tapfere Krieger tun würde, wenn er mit einer so schrecklichen Aufgabe konfrontiert wäre: Ich kniff die Augen zusammen und jammerte: »Oh nein, oh  nein, oh nein«, als ich nach dem Arm der Leiche tastete und ihn unter Aufwendung all meiner Kraft und so schnell wie möglich umzudrehen versuchte.

Dann ließ ich mich zitternd und jammernd zurück in den Sand sinken, bis das Erbrochene, das mir in die Kehle gestiegen war, wieder den Rückzug angetreten hatte.

Ich nahm all meinen Mut zusammen, konnte mich aber nicht dazu durchringen, ihn anzusehen.

»Komm schon, Jane«, redete ich auf mich ein. »Wahrscheinlich ist er gar nicht aus Rockabill. Vielleicht ist es ja irgendein Fremder.«

Schließlich musste ich meine Augenlider mit den Fingerspitzen anheben. Mein ganzer Körper wehrte sich dagegen, obwohl mein Hirn ihn als komplettes Weichei beschimpfte.

Als ich schließlich doch das Gesicht des toten Mannes anblickte, schluchzte ich beinahe vor Erleichterung - und aus einem damit verbundenen Schuldgefühl - auf. Ich war erleichtert, weil ich zwar wusste, wer der Tote war, ihn aber nicht gut kannte oder viel mit ihm verband. Es war Peter, der sich über den Winter in ein Ferienhaus der Allens eingemietet hatte. Ich kannte nicht einmal seinen Familiennamen. Es war bekannt, dass er an einem Buch arbeitete und außerhalb der Saison hier war, um die nötige Ruhe dafür zu haben. Er kaufte hin und wieder im Buchladen ein und schien sich immer gern mit mir zu unterhalten, ohne dass sein Interesse an mir irgendwie unangenehm gewesen wäre. Peter war nur ein ziemlich durchschnittlicher Mann mittleren Alters, der zu jedem freundlich war und vielleicht ein wenig einsam, ganz allein in seinem winzigen Ferienhaus. Manchmal konnte er zwar ziemlich aufdringliche  Fragen stellen, aber sobald er merkte, dass er zu weit gegangen war, ruderte er zurück und entschuldigte sich damit, dass er manchmal vergaß, dass echte Menschen keine Figuren aus einem Buch waren, die nur darauf warteten, ihre Geheimnisse zu offenbaren.

Deshalb fühlte ich mich jetzt auch so schuldig wegen meiner Erleichterung, nachdem ich ihn erkannt hatte. Peter war ein netter Mann gewesen und sogar freundlich zu mir geblieben, als er schon genug Zeit in Rockabill verbracht hatte, um meine »wahre« Geschichte erfahren zu haben. Er hatte es nicht verdient, ermordet und dann wie ein Sack Müll entsorgt zu werden.

Apropos entsorgen…

Was zur Hölle sollte ich jetzt bloß mit der Leiche machen?

Ich konnte ja wohl schlecht die Polizei rufen. Wie sollte ich ihnen erklären, warum ich hier war? Oder das Mordopfer? »Bist du wahnsinnig?«, schaltete sich wenig hilfreich mein Gehirn ein. »Sie werden glauben, du hast ihn umgebracht.«

Es war also völlig ausgeschlossen, die Polizei zu rufen. Das würde mir bis in alle Ewigkeit anhängen. Endlich war das Leben für mich in Rockabill wieder halbwegs erträglich geworden. Vielleicht nicht wirklich angenehm, aber abgesehen von Linda und Stuart versuchte mittlerweile niemand mehr, mich aktiv zu vergraulen. Wenn ich mir jetzt irgendetwas Seltsames erlaubte - und eine Leiche zu finden, würde ich definitiv dazu zählen -, würde alles wieder von vorne anfangen.

Auch ein anonymer Telefonanruf kam nicht infrage.

 

In der Nebensaison lebten nur ein paar hundert Leute in Rockabill. Anonymität war da ausgeschlossen, vor allem, weil es sich bei dem Sheriff, der meinen Anruf sicher entgegennehmen würde, um George Varga handelte, und der war nicht nur der beste Freund meines Vaters, sondern auch mein Pate gewesen bei der pseudoheidnischen Taufzeremonie, die Nick und Nan kurz nach meiner Geburt abgehalten hatten.

Aber wenn ich Peter einfach hier liegen ließ, konnte ihn jeder finden. Und ich wollte nicht, dass irgendeine glückliche Familie wie aus einem Werbespot mit ihren obligatorisch blonden Zwillingen und ihrem Golden Retriever den Strand entlangspazierte und über einen Toten stolperte, dessen Kopfhaut an eine Katzenklappe erinnerte.

Oder schlimmer noch, er könnte auch gar nicht gefunden werden und noch Tage hier herumliegen. Nicht mal Werbespot-Musterfamilien gehen bei diesem Sturm am Strand spazieren. Peter einfach tot hier im Sand zurückzulassen, wo er von Seemöwen angepickt und von Krabben angeknabbert würde, kam also genauso wenig infrage.

Dann kamen mir Mr. Flutie und sein arthritischer Dackel Russ in den Sinn. Mr. Flutie war pensionierter Feuerwehrmann, er konnte also vertragen, einen Toten zu sehen. Und er »führte« seinen Hund jeden Tag auf der gleichen Strecke Gassi. Na ja, eigentlich trug er Russ die meiste Zeit in einem dieser schicken Babytragetücher, die die neureichen Vollzeitmamis in den Städten so gerne verwendeten. Er setzte Russ nur ab, damit der sein kleines Geschäft erledigen konnte, und dann wurde der gebrechliche Dackel sofort wieder im Tragetuch verstaut.

Ich mochte Mr. Flutie sehr, aber selbst ich fand, dass seine Würde unter dieser Babytragetasche litt.

Egal, Mr. Flutie war der perfekte Leichenfinder. Egal, ob Regen oder Sonnenschein, er stand im Morgengrauen auf und ging den ansonsten selten benutzten Trampelpfad gleich hinter dem Strand entlang. Und das Auffinden von Peter würde ihn auch nicht sein ganzes Leben lang verfolgen.

Mittlerweile war es fast ein Uhr morgens, also musste ich mich beeilen, wenn ich noch etwas Schlaf bekommen wollte, bevor ich morgen früh wieder zur Arbeit musste. Ich brauchte fast eine halbe Stunde, um den Toten den kurzen Weg zu dem Trampelpfad zu zerren, da ich ihn ungefähr alle zehn Schritte absetzen und verschnaufen musste. So ein Toter war wirklich schwer! Außerdem musste ich jedes Mal beinahe kotzen, wenn ich den losen Hautlappen an seinem Kopf flattern sah, und ich hatte genug Folgen von CSI gesehen, um zu wissen, dass man mich über meinen Mageninhalt leicht mit diesem Ort in Verbindung bringen konnte.

Aber trotz meiner Erschöpfung und der Übelkeit, die mich immer wieder überkam, schafften wir es schließlich auf Mr. Fluties Gassiweg. Ich versuchte, Peter so zu drapieren, dass es natürlich aussah, bis mir klarwurde, wie völlig absurd das war. Dann hatte ich das Gefühl, es wäre falsch, einfach so fortzugehen. Also beugte ich den Kopf und betete so gut wie möglich, denn ich war in meinem Leben in keinem Gottesdienst gewesen. Ich sagte Peter, wie leid es mir tue, dass er gestorben sei, und dass ich hoffte, er habe seinen Frieden gefunden. Ich entschuldigte mich außerdem dafür, dass ich ihn einfach so zurückließ und bat ihn als Schriftsteller um Verständnis für mein Dilemma und meine  Gründe, nicht die Polizei zu rufen. Als ich ihm dann auch noch zu erklären anfing, wie gut Mr. Flutie geeignet war, die Behörden einzuschalten, sah ich mich plötzlich von außen, wie ich mich splitterfasernackt mit einer Leiche unterhielt. Also unterbrach ich mein Gebet und legte stattdessen eine Schweigeminute ein. Dann ging ich zurück zum Strand und achtete dabei darauf, dass ich alle Spuren verwischte, die der Sturm nicht schon beseitigt hatte. Dort angekommen rannte ich noch einmal schnurstracks ins Wasser. Ich fühlte mich schmutzig. Regen, Meerwasser und Dreck hatten sich auf meiner Haut zu einer klebrigen Schicht vermischt, die noch von einer Sandkruste überzogen war. Ich rubbelte mich erst im flachen Wasser ab und schwamm dann hinaus, nicht nur, um mir den Schmutz abzuspülen, sondern auch, um zu meiner geheimen Bucht zurückzugelangen, in der noch meine Kleider lagen.

Während ich mich anzog, wusste ich, dass ich in dieser Nacht kein Auge zutun würde. Und selbst wenn es mir gelänge, würde ich im Traum von ertrunkenen Körpern, die im Wasser treiben, verfolgt werden.






KAPITEL 3
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Der schrille Ton meines Weckers drang in mein Hirn und verscheuchte die Träume, die mich während meines kurzen, unruhigen Schlafes gequält hatten. Ich hatte einen scheußlichen Geschmack im Mund: die Rache meines Magens für all die Panik und die Übelkeit, die er in der Nacht zuvor hatte aushalten müssen. Apropos …

Ich hatte einen Toten gefunden.

Wie erschlagen lag ich im Bett und versuchte zu begreifen, was geschehen war. Im Licht der schwachen Novembersonne, die durch meine Vorhänge sickerte, erschien mir das, was ich getan hatte, bei weitem nicht mehr so plausibel wie im Schleier der nächtlichen Dunkelheit.

Es gab keinerlei Garantie dafür, dass die Leiche dort, wo ich sie hingeschafft hatte, eher gefunden wurde als an dem Ort, wo der Old-Sow-Strudel sie vielleicht letztendlich angespült hätte. Was, wenn Russ ausgerechnet heute einen anderen Weg entlanggetragen werden wollte? Was, wenn Mr. Flutie seine morgendliche Routine unterbrochen und stattdessen nach Vegas gefahren war, um seine Ersparnisse  bei Black Jack und Striptease auf den Kopf zu hauen? Was, wenn, Gott bewahre, ich seine Konstitution überschätzt hatte und nun zwei Tote auf dem Trampelpfad lagen: Peter, der einem Verbrechen zum Opfer gefallen, und Mr. Flutie, der von einem Herzinfarkt dahingerafft worden war?

Außerdem hatte ich bestimmt alle Spuren an Peters Körper vernichtet. Wenn nach der langen Zeit, die seine Leiche schon im Wasser gelegen hatte, noch irgendwelche Hinweise auf seinen Mörder existiert hatten, dann hatte ich sie zweifellos endgültig zerstört, indem ich ihn noch durch den Sand gezerrt hatte. Ganz zu schweigen davon, dass es nun so aussah, als habe ihn sein Mörder erst am Strand abgelegt, nachdem er ihn nur so zum Spaß ins Meer geworfen hatte …

Das brachte mich auf einen dritten Grund, warum ich Peter niemals hätte anfassen dürfen. Eine Leiche allein war für Rockabill schon abenteuerlich genug. Aber jetzt musste die Polizei vermuten, es mit einem wahnsinnigen Mörder zu tun zu haben, der sich offenbar nicht hatte entscheiden können, wo er sein Opfer ablegen wollte, und sich schließlich einen Spaß daraus gemacht zu haben schien, den Trampelpfad am Strand mit der Leiche zu dekorieren.

Ich zog mein Kissen unter dem Kopf hervor und presste es mir aufs Gesicht. Wie hatte ich nur so bescheuert sein können? Warum hatte ich ihn nicht einfach am Strand gelassen?

Dann musste ich wieder an Peters armes, totes Gesicht denken und an die Freundlichkeit, die er zu Lebzeiten mir gegenüber an den Tag gelegt hatte, und ich wusste, dass ich ihn unmöglich einfach da draußen, den tosenden Elementen ausgesetzt, hätte lassen können.

Ich warf das Kissen zur Seite und zwang mich aufzustehen. Ich musste rüber nach Rockabill gehen und die Suppe auslöffeln, falls es denn eine Suppe auszulöffeln gab.

»Du könntest dich aber auch«, sagte die verschlagene Stimme in meinem Kopf, »unter deiner Decke verstecken und einfach nicht mehr herauskommen, egal, wer an die Tür klopft.«

Aber meine Klinikerfahrung hatte mich gelehrt, dass es einem nichts nutzt, sich im Pyjama vor der Welt zu verkriechen. Also stand ich auf und machte mich für die Arbeit fertig. Dann ging ich nach unten, um das Frühstück herzurichten, und versuchte, meine Dienstagsroutine so normal wie möglich zu absolvieren. Man würde zwar nicht gleich an der Art und Weise, wie ich das obere Badezimmer saubermachte, erkennen, dass ich die letzte Nacht damit verbracht hatte, einen Toten aus dem Old-Sow-Strudel zu ziehen, aber trotzdem war ich ziemlich angespannt.

Ich wurde erst etwas ruhiger, als mein Vater und ich unser Frühstück hinter uns gebracht hatten, ohne dass Sheriff Varga in seiner Funktion als Ordnungshüter bei uns aufgekreuzt war. Doch als ich etwas später in die Stadtmitte kam, wurde mir klar, dass der Ärger bereits in vollem Gange war.

Ein Großteil der Einheimischen lief umher, nippte heißen Kaffee aus Thermosflaschen und unterhielt sich im Flüsterton miteinander. Rockabill war von jeher eher salopp als schick - und das mit Überzeugung —, aber wir waren von Natur aus herzlich im Umgang, ein Wesenszug, den wir für die Touristen noch extra etwas übertrieben. Dadurch entstand ein starkes Gemeinschaftsgefühl, besonders, wenn der Hauptplatz wie heute voller Menschen war. Allerdings kamen  wir nicht allzu oft hier zusammen, um über die Ermordung eines Feriengastes zu spekulieren.

Ich bereitete mich innerlich darauf vor, mich gleich durch die Menge schlängeln zu müssen, und entspannte mich erst etwas, als ich merkte, dass mir keiner besondere Beachtung schenkte. Schließlich entdeckte ich Grizelda, die ein unübersehbares fuchsiafarbenes Bolerojäckchen aus Satin trug, wie sie von Grüppchen zu Grüppchen eilte. Bei ihrem Anblick atmete ich erleichtert auf. Grizzie war wie ein Schwamm, der Klatsch und Tratsch aufsaugte. Sie würde jeden noch so winzigen Gerüchtetropfen blitzschnell absorbiert haben, und ich musste nur darauf warten, bis sie zum Auswringen in den Laden kam.

Also beschloss ich, einfach zur Arbeit zu gehen. Tracy war schon dabei, das Geschäft für die Kunden aufzusperren, als ich dort eintraf, und ihr normalerweise so fröhliches Gesicht wirkte ungewohnt grimmig. Mein Herz setzte für einen Schlag aus. Hatte sich Sheriff Varga etwa schon nach mir erkundigt?

Aber sie spiegelte nur die aktuelle Stimmung in unserer Kleinstadt wider, und ihre Begrüßung klang eigentlich ganz normal, bis sie hinzufügte: »Hast du schon von der Leiche gehört?«

Ich bemühte mich, einen erstaunten Gesichtsausdruck aufzusetzen. »Nein, was ist denn passiert? Was für eine Leiche?«

»Peter Jakes«, antwortete sie und runzelte die Stirn. »Mr. Flutie hat heute Morgen seine Leiche auf dem Trampelpfad hinter dem Strand gefunden.«

»Ah«, dachte ich, »sein Familienname war also Jakes.«

Tracy berichtete weiter. »Die Polizei will noch nichts Offizielles verkünden, aber es sieht wohl so aus, als sei er ermordet worden.«

»Nein?!«, rief ich und versuchte etwas von dem Schock der letzten Nacht in meiner Stimme mitklingen zu lassen. »Ist das dein Ernst?«

»Ja. Grizzie bringt gerade die ganze Geschichte in Erfahrung. So wie ich sie kenne, hat sie Kopien der Polizeiakten, wenn sie fertig ist.«

So weit war Tracys Vermutung gar nicht hergeholt. Grizzie kam eine Stunde später mit geröteten Wangen zurück. Sie platzte praktisch vor brandheißen Neuigkeiten, aber es drängten unerwartet viele Kunden in den Laden, also musste sie warten, bis wir sie alle bedient hatten, bevor sie ihren Klatsch loswerden konnte.

Und sie wurde ihn los.

Kaum war die Tür hinter der letzten Kundin ins Schloss gefallen, baute sich Grizelda vor Tracy und mir auf und legte jeder von uns jeweils eine Hand auf die Schulter, als wären wir das Symbol einer neuen heiligen Dreifaltigkeit, bestehend aus Gerüchten, Spekulationen und Andeutungen.

»Peter Jakes«, sagte sie mit der Stimme des Sprechers einer True-Crime-Fernsehserie, »wurde ermordet.«

Tracy rollte nur genervt mit den Augen und forderte sie mit einer Handbewegung ungeduldig zum Weitersprechen auf.

Aber Grizzie ließ sich von unserer Ungeduld nicht beirren und setzte ihren Bericht mit vielen dramatischen Pausen fort.

»Er wurde in seiner eigenen Einfahrt ermordet«, sagte  sie gewichtig. »Er war gerade auf dem Markt gewesen und hatte Lebensmittel eingekauft. Er wollte sie gerade aus dem Auto ausladen - und bam! -, da schlägt ihm jemand mit einem Stein aus seinem eigenen Garten auf den Kopf.«

Sie sah verschwörerisch von einer zur anderen und ließ ihre Worte erst einmal wirken, bevor sie fortfuhr. »Das wissen sie, weil dieser Junge aus dem Supermarkt Peter beim Einladen geholfen hat und seine Einkäufe noch immer verstreut in seiner Einfahrt lagen, als die Polizei dort eintraf. Auch die Tatwaffe, ein Stein, lag dort einfach herum, voller Blut und gleich neben einer Packung Frühstücksflocken.«

Wieder legte sie eine Kunstpause ein und fuhr dann eifrig fort. »Die alte Mrs. Patterson sagt, sie hat gegen halb sechs einen schwarzen Mercedes zu seinem Haus fahren sehen, der dann erst um circa vier Uhr morgens wieder wegfuhr.« Dann schüttelte sie missbilligend den Kopf. »Die alte Klatschtante schläft wohl nie.«

Tracy und ich sahen uns an und versuchten dabei, ernst zu bleiben.

»Egal, die Polizei glaubt, dass der Fahrer des Autos auch der Mörder sein könnte. Falls dem so ist, bedeutet das, dass es jemand von außerhalb und niemand aus Rockabill selbst war, denn hier hat schließlich niemand einen Benz.«

Eine Welle der Erleichterung schwappte über mich hinweg, doch dieses Gefühl war nicht von langer Dauer.

»Aber eine Sache ergibt trotzdem keinen Sinn …«

»Oh, oh«, dachte ich, »jetzt kommt’s.«

»Anscheinend existierte der Mann, den wir als Peter Jakes kannten, gar nicht wirklich.«

Es gelang mir, meine Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten, und Tracy brummte: »Was soll das heißen?«

»Es bedeutet«, sagte Grizzie ungeduldig, »dass Jakes zwar eine Kreditkarte und einen kanadischen Pass hatte, aber sonst nichts. Keine Heimatadresse, keinerlei Vorstrafen in den USA oder Kanada. Nichts. Als hätte er gar nicht existiert. Er hatte nur ein Postfach irgendwo in der Nähe von Quebec.«

»Das klingt ja geheimnisvoll«, murmelte ich, aber Grizzie war noch nicht fertig. Verdammt.

»Ach, das bringt mich auf das wirklich große Geheimnis in dieser Sache … Peters Leiche lag definitiv im Meer, deshalb denkt die Polizei, dass sein Mörder ihn verschwinden lassen wollte. Aber irgendwie landete er stattdessen auf dem Trampelpfad beim Strand.«

Ich runzelte die Stirn, riss so erstaunt wie möglich die Augen auf und setzte einen ungeheuer verwunderten Blick auf. Dabei vermied ich es, Grizzie direkt in die Augen zu schauen. Wenn es nicht zu auffällig gewesen wäre, hätte ich noch unschuldig vor mich hingepfiffen.

»Sie haben keine Ahnung, wie er dort hingekommen ist und wer es getan hat. Es gibt nirgends Fingerabdrücke. Es wurde auch nichts gestohlen außer dem Notizbuch, in dem er die Aufzeichnungen für sein Buch festgehalten hat. Aber das ist ja überhaupt nicht wertvoll. Ach doch, sein Auto ist verschwunden, aber das war eine richtige Rostlaube, warum sollte ihn also deswegen einer umbringen? Außerdem, wenn der Fahrer des Mercedes der Mörder ist, dann ist er ja offensichtlich nicht mit Peters Auto davongefahren. Die Polizei glaubt, der Mörder hat das Auto dazu benutzt,  Peters Leiche loszuwerden, und es dann irgendwo stehen lassen. Sie suchen bereits danach, aber es kann natürlich überall sein.«

Um die Spannung zu steigern, blickte Grizzie vielsagend von einer zur anderen. »Es kann also weder ein Raubüberfall noch ein Unfall gewesen sein. Wer auch immer Peter Jakes umgebracht hat, kam nur nach Rockabill, um einen Mord zu begehen.«

Tracy seufzte. »Er schien so ein stiller, freundlicher Mann zu sein«, sagte sie bedauernd. »Aber ich wette, wir alle haben so unsere Geheimnisse.«

Die Wahrheit hinter Tracys Worten zeigte sich schon allein darin, wie wir im kleinen Kreis zusammenstanden und vermieden, uns gegenseitig in die Augen zu schauen. Wir drei waren Experten in Sachen Geheimnis.

 

Die Arbeit verging wie im Flug. Viele Leute schauten im Read it and weep unter dem Vorwand vorbei, einen Kaffee trinken zu wollen oder eine Zeitung zu kaufen, aber tatsächlich kamen sie, um von Grizzies wohlbekanntem Klatschtalent zu profitieren. Dann kam auch noch eine ganze Busladung Meereskundler, die im Rahmen einer Konferenz an der Universität von Maine einen Tagesausflug zum Old-Sow-Strudel machten. Wir ließen sie ihre Takeaway-Kaffees an unseren Tischchen trinken, während der Rest der Gruppe Andenken in unserem Laden kaufte. Einer der Wissenschaftler war ziemlich unheimlich und starrte mich die ganze Zeit an. Für einen Akademiker wirkte er ein bisschen zu schmierig, aber sonst passte er genau ins Bild: dickes Brillengestell, Leinenhosen und ein bis oben zugeknöpftes  Poloshirt. Das strähnige braune Haar hing ihm ins Gesicht, und er glotzte mich an, als würden mir Hörner aus der Stirn wachsen. Mich fröstelte, und ich sah prüfend zur Eingangstür. Sie war geschlossen, aber ein eisiger Luftzug von irgendwoher bereitete mir Gänsehaut. Als ich mich wieder von der Tür abwandte, stierte mich Mr. Gruselig noch immer an. Natürlich war mir klar, dass er weder meine schillernde Persönlichkeit noch meine unaufdringliche Eleganz bewunderte. Vermutlich erinnerte er sich an mich aus der Zeitung. Ich konnte nur hoffen, dass ich den Schlagzeilen über mich gerecht wurde.

Als die Meereskundler aus dem Laden geströmt waren und ich die Cafétische wieder in Ordnung gebracht hatte, war es bereits fast vier Uhr nachmittags. Was Peters Ermordung betraf, gab es noch keine neuen Erkenntnisse. Das Auto war noch immer nicht wieder aufgetaucht, und der Suchtrupp hatte es für heute damit bewenden lassen, da die Dunkelheit bereits hereinbrach.

Wir waren alle ziemlich erschöpft von dem unerwartet hektischen Tag, also beschlossen wir, eine halbe Stunde früher als sonst zu schließen. Bevor ich ging, tat ich so, als wickelte ich mich gegen die Kälte ein, obwohl ich es hasste, sogar vor Tracy und Grizzie mein wahres Ich verbergen zu müssen. Dann verabschiedete ich mich von den beiden und machte mich auf den Heimweg.

Mein Arbeitsweg dauerte zu Fuß etwa eine Stunde, aber ich fuhr nicht gern mit dem Auto. Außerdem war es ja nicht so, als hätte ich ein ausgefülltes Sozialleben, und mit dem täglichen Fußweg vertrieb ich mir ein wenig die Zeit. Ich nahm das Auto nur, wenn ich einkaufen ging, ansonsten  überließ ich es meinem Vater, falls er irgendetwas unternehmen wollte.

In der Stadt waren immer noch mehr Leute unterwegs als üblich. »Es braucht nur einen grausigen Mord, und schon rücken die Leute zusammen«, dachte ich bitter. Ich wusste nur zu gut, wie selbst anständige Leute sich an den Tragödien anderer erfreuten.

Mein Ärger legte sich wieder, als ich das Ende unserer kleinen Hauptstraße erreicht hatte. Ich atmete ein paarmal tief durch, löste meinen Schal, machte den Reißverschluss meiner Jacke auf und steckte meine Handschuhe in die Taschen. Ich wusste, dass es ziemlich kalt sein musste; mein Atem war so deutlich zu sehen, dass man ihn fast greifen könnte. Aber mein Körper empfand diese Temperaturen als angenehm, und wenn ich mutiger gewesen wäre, hätte ich meinen Mantel ganz ausgezogen.

Nach all dem Stress am Nachmittag und in der Nacht zuvor genoss ich es, nach Hause zu spazieren und meinen Gedanken freien Lauf zu lassen. Ich liebte diese Jahreszeit. Das Meer war etwas wärmer - wenn auch immer noch eiskalt - als die Luft, denn das Wasser brauchte nach dem Sommer etwas länger als die Erde, um sich abzukühlen. Aber da es draußen so kalt war, dass kaum jemand unterwegs war, und fast alle Touristen abgereist waren, hätte ich eigentlich nicht so paranoid sein müssen.

Wirklich entspannt konnte ich in Rockabill nie sein, aber jeden Tag nach Hause zu laufen ohne einer Menschenseele, egal, ob Tourist oder Einheimischer, zu begegnen, war eine wahre Erholung für mich und half mir sehr dabei, halbwegs zur Ruhe zu kommen. Allerdings konnte der lange Weg in  der Dunkelheit manchmal auch ziemlich unheimlich sein, besonders wenn gerade erst jemand ermordet worden war und ich seine Leiche gefunden hatte.

Ich erschauderte, als ich an die klamme Haut des armen Peters dachte und an seine starren Augen. Und die Wunde an seinem Hinterkopf …

Unbewusst hatten sich meine Schritte beschleunigt, aber ich zwang mich langsam zu gehen. »Sei nicht lächerlich«, sagte ich mir. »Wir sind hier in Rockabill. Wer auch immer Peter war, er hat die Probleme selbst mit hierhergebracht und sie mit seinem Tod wieder mitgenommen. Kleine Dörfer in Maine waren nicht gerade der typische Schauplatz von Serienmorden. Sofern es sich nicht gerade um Cabot Cove handelte, das kleine fiktive Fischerdorf, in dem Jessica Fletcher in der Fernsehserie Mord ist ihr Hobby ermittelt.«

Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, als ich mir die Schauspielerin Angela Lansbury im winzigen Sheriffbüro von Rockabill vorstellte; George Varga, der den Kopf schüttelte und betreten sagte: »Meine Güte, Mrs. Fletcher, ich hatte ja keine Ahnung, dass es der Butler war.«

Mir kam gerade der Gedanke, dass ich hier die Genres durcheinanderwarf und dass Butler in Rockabill mindestens genauso unwahrscheinlich waren wie Serienmörder oder erfundene Krimifiguren, als ich plötzlich ein lautes Schnalzen hörte.

Ich erstarrte. In dem Wäldchen, durch das mein Weg führte, war es plötzlich totenstill, was alles andere als normal war. Rockabill lag mitten im Nirgendwo, mein Vater und ich lebten so weit außerhalb, wie wir nur konnten, und zählten trotzdem noch als Dorfbewohner. Unsere Wälder  waren das ganze Jahr über voll wildlebender Tiere und Vögel.

Warum war es bloß so still?

Ich lauschte angestrengt … Da nahm ich seitlich von mir den Hauch einer Bewegung wahr. Es war aber nicht das zufällige Rascheln von vorbeihuschenden Schritten. Was auch immer das Geräusch verursachte, es kam zielstrebig auf mich zu.

Ich drehte mich um und starrte angestrengt in den dunklen Wald. Der Mond war nur eine schmale, blasse Sichel am Himmel, und ich konnte nichts erkennen.

Plötzlich setzte mein Herz aus. Aus dem Augenwinkel sah ich etwas Großes auf den Weg huschen. Dann rannte ich los.

Panik brandete in einer Woge aus Adrenalin durch mich hindurch, und ich lief, wie ich noch nie zuvor gelaufen war. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen und versuchte nur, einen Fuß vor den anderen zu setzen und dabei nicht über die Enden meines flatternden Schals zu stolpern. Irgendwie gelang es mir, ihn mir vom Hals zu reißen und ihn auf den Weg gleiten zu lassen. Doch da nahm ich wieder einen Schatten wahr, der auf die Straße glitt, nur diesmal vor mir.

»Verdammt!«, dachte ich und hechtete vom Weg. Ein kleiner Bereich meines Gehirns war sich darüber im Klaren, dass es eine verdammt schlechte Idee war, den Weg zu verlassen, aber meine restlichen grauen Zellen wollten einfach nur so viel Abstand wie irgend möglich von dem bedrohlichen Schatten gewinnen.

Ich wusste, ich bewegte mich in Richtung Strand, und  ich wusste auch, dass ich in Sicherheit sein würde, falls ich das Wasser erreichte. Dieser Gedanke machte mir Mut, und meine Schritte wurden entschlossener. Niemand würde mir ins Wasser folgen können, aber wenn ich den Angreifer zu mir nach Hause lockte, was würde mein Vater schon großartig tun können, um uns zu verteidigen? Wir hatten keine Waffe im Haus, und mein Vater war zu schwach, um es mit irgendjemandem aufzunehmen. Also blieb mir nur der Strand. Das war auf jeden Fall besser als das, was mich da verfolgte, zu den Resten meiner Familie zu lotsen.

Ich stolperte, fluchte, konnte mich gerade noch fangen. Lautes Rascheln, das aus dem Wald hinter mir drang, sagte mir, dass ich noch immer verfolgt wurde. Doch mein Verfolger holte nicht auf, und das beunruhigte mich etwas. Abgesehen vom Schwimmen war ich nämlich eher träge als schnell. Womöglich könnte ich gerade noch ein dreijähriges Kind abhängen, aber sonst…

Ich scherte nach links aus. Das war der kürzeste Weg zum Strand und um zu entkommen. Ich witterte schon den Geruch des Meeres, der mir den Weg ins sichere Wasser wies.

Aber da nahm ich wieder einen dunklen Schatten zu meiner Linken wahr und musste nach rechts ausweichen. Eine Sekunde lang erhaschte ich einen Blick auf weiße Augäpfel und aufblitzende Zähne. Was auch immer mich da jagte, es musste sich um irgendein Tier handeln.

Auch wenn es mich unter den gegebenen Umständen nicht direkt erleichterte, kam dennoch irgendwo in meinem Gehirn die Information an, dass das, was mich da verfolgte, unmöglich der Mörder von Peter gewesen sein  konnte. Zähnefletschende Bestien schlugen ihren Opfern keinen Stein über den Schädel und stopften sie dann in den Kofferraum eines Autos, um die Leiche im Meer verschwinden zu lassen.

Aber der Gedanke wurde bald von der aufwallenden Erschöpfung verdrängt, die mich zu lähmen begann. Der erste Adrenalinstoß war verflogen, und meine Lunge und die Beine schmerzten bereits von der Verausgabung. Im Wasser hatte ich zwar eine unglaubliche Ausdauer, aber an Land war ich kaum flinker als ein durchschnittliches Meerschweinchen. Mein Verfolger hätte mich eigentlich schon längst ganz lässig einholen können. Anscheinend wollte er mich gar nicht erwischen … aber was dann?

Ich versuchte erneut, einen Haken nach links zu schlagen. Die salzige Luft, die von dort herüberwehte, verhieß mir Sicherheit. Aber wieder drängte mich der dunkle Schatten meines Verfolgers nach rechts ab, und meine schlimmste Befürchtung bewahrheitete sich.

Das Ding trieb mich vor sich her.

Was es auch immer war, es jagte mich dorthin, wo es mich haben wollte, wie ein verdammtes Schaf.

Mittlerweile tat mir alles weh, es war ein Wunder, dass ich überhaupt so lange durchhielt. Nur dieser huschende dunkle Schatten ließ meine Beine weiterlaufen. Aber meine Kräfte verließen mich, ich wurde immer langsamer und begann darüber nachzudenken, ob ich nicht lieber stehen bleiben und meinem Verfolger die Stirn bieten sollte.

Aber dann wurde mir klar, wo ich mich mittlerweile befand: gleich hinter meiner geheimen Bucht. Sie war nur durch den Wald auf der Seite oder übers Meer zu erreichen.  Abgesehen von einem schmalen Streifen Strand und einer engen Bresche dorthin war sie völlig von Felswänden umgeben. Wenn ich es irgendwie zu dieser Bucht hinunter schaffen könnte …

Ich mobilisierte meine letzten Kraftreserven, um den Durchgang zu erreichen. Wenn ich Glück hatte, kannte mein Verfolger die Bresche in den Felsen nicht und dachte, er würde mich in eine Falle treiben. Wenn ich erst einmal durch die Lücke gelangt war, war es nur noch ein kurzer Sprint bis zum Meer, und ich wäre in Sicherheit.

Allerdings stolperte ich mittlerweile eher hastig vorwärts und keuchte dabei wie ein altersschwacher Löwe. Jeder Schritt war eine Folter. Der Schmerz schoss mir in die Waden, und meine Lunge fühlte sich an, als würde sie jeden Moment bersten. Aber ich wusste, ich durfte jetzt nicht nachlassen, also stürzte ich weiter vorwärts. Ich drehte leicht nach rechts ab, der Felsspalte entgegen, was mein Verfolger glücklicherweise auch zuließ. War es möglich, dass ich auf diesem Wege doch noch entkam? Das Ding hatte offenbar keine Ahnung …

Als ich die Bresche erreichte, hechtete ich hinein und schrie schon triumphierend auf, doch mit einem »Umpf« erstarb meine Stimme gleich wieder. Mein verdammter Mantel hatte sich irgendwo verfangen, als ich versucht hatte, mich zu schnell durch die enge Felsöffnung zu zwängen. Von meinem eigenen Schwung wurde ich schmerzhaft gegen die Wand aus rauem Stein geschleudert, und ich spürte, wie die Haut über meinem Augenlid platzte. Vor Schmerz verschlug es mir den Atem, und ich konnte mich kaum auf den Beinen halten. Ich hörte wieder das verhängnisvolle  Rascheln in meinem Rücken. Panisch starrte ich auf die Baumgrenze hinter mir. Blut tropfte mir ins Auge und brannte höllisch. Etwas tauchte aus dem Dickicht auf, und ich wollte auf keinen Fall hier feststecken, wenn es herauskam und sich mir vorstellen wollte.

Ein seltsam erstickter Laut löste sich aus meiner Kehle wie bei einem verwundeten Feldhasen, und ich zerrte an der Kordel meines Mantels. Aber ich kam nicht los. Erst dann fiel mir auf, dass ich mich wie ein Idiot benahm und schlüpfte aus den Ärmeln. Die Jacke blieb am Felsen baumelnd zurück. Ich fuhr herum und hastete weiter in die Bucht hinein. Doch dort erwartete mich der zweite abgrundtiefe Schock in ebenso vielen Tagen.

In einem Schaukelstuhl, der auf einer bunten Patchworkdecke im sonst völlig unberührten Sand stand, saß eine winzige Frau. Sie konnte im Stehen nicht viel größer als einen halben Meter sein und trug schlichte grünblaue Kleidung. Ihre silbergrauen Haare waren zu einem grotesk großen Knoten aufgetürmt, und sie lächelte mich freundlich an.

»Hallo, mein Kind«, sagte sie. Hinter mir vernahm ich leises Schnaufen und verhaltenes Jaulen.

Ich wollte die nette Dame lieber nicht aus den Augen lassen, denn ich war überzeugt, sie würde ein Messer zücken, sobald ich ihr den Rücken zukehrte. Außerdem war ich auch nicht besonders scharf darauf, meinem Verfolger ins Gesicht zu sehen. Dennoch konnte ich mich meinem Schicksal auch nicht kampflos ergeben. Ich musste mich dem Angreifer stellen.

Ganz, ganz langsam drehte ich mich um, die Hände kampfbereit zu Fäusten geballt. Nicht, dass ich mich jemals  im Leben schon mit jemandem geprügelt hätte - bisher waren die Waffen meiner Gegner immer Worte gewesen, auch wenn sie damit nicht wenig Schaden anrichteten.

Vor mir stand der größte Hund, den ich je gesehen hatte. Er sah nicht aus wie ein Wolf, eher wie ein zotteliger schwarzer Säbelzahn-Höllenhund. Mein erstaunter Blick wanderte von seinen riesigen Pfoten über seine kräftigen Schultern zu seinem überdimensionalen Maul, das mit den größten Fangzähnen bestückt war, die ich jemals außerhalb eines prähistorischen Museums gesehen hatte.

Er riss sein sabberndes Maul noch weiter auf, als ein leises Jaulen tief aus seinem Bauch drang. Er spitzte die Ohren und fixierte mich, als wolle er mich hypnotisieren. Ich spürte, wie tief aus meiner Magengrube Todesangst aufstieg, die mich zu überwältigen drohte.

Aber wie alle Trues war auch ich aus härterem Holz geschnitzt, also reagierte ich mit genauso viel Mut und Entschlossenheit wie am Tag zuvor, als ich auf Peters Leiche gestoßen war.

Ich fiel direkt in Ohnmacht.






KAPITEL 4
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Ich erwachte, weil etwas Warmes, Feuchtes an meinem Gesicht leckte, und der scharfe Geruch von Zahnpasta stieg mir in die Nase. Meine Augen verweigerten noch den Dienst, und alles, was ich erkennen konnte, war ein großer, zotteliger Umriss über meinem Kopf. Als meine Pupillen sich dann langsam scharf stellten, erkannte ich, dass etwas meine Platzwunde sauber leckte. Es fühlte sich unglaublich beruhigend an, bis ich begriff, dass die fragliche Zunge zum Maul des schwarzen Höllenhundes gehörte, der mich durch den Wald gehetzt hatte. Ich gab einen erschrockenen Laut von mir und versuchte, mich aufzurappeln. Aber dadurch kam ich mit dem Gesicht nur noch näher an das Maul des Köters heran und stieß mich an seinen riesigen Zähnen, so dass meine Wunde wieder zu bluten anfing.

»Top Taktik, Jane«, dachte ich noch, als sich alles zu drehen begann und ich mit einem dumpfen Aufprall wieder nach hinten kippte.

Ein Gesicht waberte in mein Blickfeld. Es gehörte weder  zu dem riesigen Hund noch zu der netten alten Dame mit dem großen Haarknoten. Das Wesen hatte schmutzbraune Augen und dicke grüne Haarlocken wie Seetang.

Ihre Haut, denn ich hielt sie für eine Sie, schillerte perlgrau, und sie hatte eine eigenartig flache Nase, die sich kaum aus ihrem Gesicht erhob.

Was auch immer sie sein mochte, ein Mensch war sie jedenfalls nicht.

Aber sie konnte sprechen.

»Lass ihn deine Wunde heilen«, sagte sie mit einer unangenehm öligen Stimme, die wenig dazu beitrug, meine Angst zu zerstreuen.

Der Klang ließ mich erstarren, und obwohl ich ihre Anweisungen eigentlich nicht befolgen wollte, spürte ich wieder die raue Zunge des großen schwarzen Hundes an meiner Augenbraue.

Hilflos lag ich auf dem Boden und fühlte mich so unwohl und nervös wie noch nie, während der Hund weiter sanft meine Stirn ableckte. Das graugesichtige Wesen grinste mich eigenartig verschlagen an und streckte dann seine Hand nach mir aus, um mir den Arm zu tätscheln.

Das ist gar kein Grinsen, bemerkte ich. Es soll ein Lächeln sein. Die seltsame Frau versuchte, mich zu trösten, was ungefähr so effektiv wie der stählerne Klammergriff einer eisernen Jungfrau war.

Der Hund hatte aufgehört, meine Braue zu lecken, die sich, das musste ich zugeben, schon viel besser anfühlte. Aber jetzt war er dabei, das Blut abzulecken, das mir aus der Wunde übers Gesicht gelaufen war, und fuhr dann an meinem Hals und am Ausschnitt meines T-Shirts fort.

»Okay«, sagte ich mit einer Stimme, die bestimmt klingen sollte. »Aus.«

Ich streckte meine Arme aus und stieß den großen Hund zaghaft weg. Er rückte etwas von mir ab und wackelte mit dem Schwanz, was auf höllenhündisch wohl so viel hieß wie: »Keine Sorge, ich bin schon satt von deinem leckeren Blut, also werde ich dich nicht fressen … zumindest nicht heute.«

Die graue Frau fasste mich fest am Arm und half mir, mich aufzusetzen. »Halloho, Süße«, dachte ich, als ich einen kurzen genaueren Blick auf sie geworfen hatte, denn sie war ziemlich nackt und ziemlich offensichtlich weiblich. Und an ihren ebenso nackten Füßen entdeckte ich Schwimmhäute und dicke schwarze Zehennägel.

Sie war definitiv nicht menschlich.

»Kannst du dich aufsetzen?«, fragte sie mich mit ihrer öligen Stimme, meinen Arm weiterhin fest umklammert haltend.

»Ja, ich glaube schon.« In dem Moment hätte ich alles gesagt, nur damit sie mich endlich losließ.

Sie grinste, nein, lächelte mich wieder an und schlenderte zu der winzigen Oma im Schaukelstuhl hinüber. Dort angekommen, setzte sie sich ohne jede Rücksicht auf Schicklichkeit im Schneidersitz hin, so dass ich freie Sicht auf ihren Schoß hatte.

»Sie hat Schamhaare aus Seetang«, stellte mein Gehirn wenig hilfreich fest. Ich blinzelte und ließ den Blick stattdessen über meine kleine Bucht schweifen.

Der geheime Streifen Strand, der mir früher so vertraut gewesen war wie mein eigenes Kinderzimmer, wirkte plötzlich völlig fremd. Als wäre der riesige Höllenhund, die  Zwergen-Oma und Fräulein Seetang-Muschi noch nicht genug, schwebte etwa zwei Meter über dem Kopf der alten Dame eine große Glühbirne. Ich konnte nirgendwo ein Kabel erkennen, aber sie hing dort oben wie ein Kronleuchter und tauchte meine kleine Bucht in ein unheimliches Licht.

Ich spürte, wie es mir kalt den Rücken hinunterlief, und starrte völlig entgeistert die rundliche alte Dame im Schaukelstuhl an.

Sie strahlte mich an, was mir aber ein kein bisschen besseres Gefühl gab.

»Es ist so schön, dich endlich kennenzulernen, Jane«, sagte sie. »Anyan hat uns schon so viel von dir erzählt.«

Der Hund jaulte wieder leise und streckte sich bedrohlich nah neben mir aus, während die alte Dame mich weiter anlächelte und ganz offenbar auf eine Antwort von mir wartete.

»Ich freue mich auch, äh, Sie kennenzulernen?«, sagte ich zögerlich, denn ich war nicht sicher, was ich hier eigentlich sollte. Würden wir jetzt Tee trinken und Hühnchensandwiches essen wie zwei feine Damen beim gemeinsamen Mittagessen, oder wollten sie mich eigentlich nur ihren grausamen Göttern opfern? Falls sie darauf hofften, dass ich noch Jungfrau war, dann musste ich sie leider enttäuschen …

»Mir ist klar, dass du verunsichert sein musst, weil du nicht weißt, was hier vor sich geht, aber keine Angst, du bist hier absolut sicher«, sagte die winzige Alte. »Ich bin Nell und das …«, sie zeigte auf die graue Seetang-Frau, »ist Trill.« Trill schenkte mir wieder ihr verschlagenes Grinsen, aber nun, da sie einen Namen hatte, wirkte auch das nicht mehr ganz so beängstigend auf mich.

»Anyan hast du ja schon kennengelernt«, sagte sie und zeigte auf den riesigen Hund. Wieder schien sie eine Reaktion von mir zu erwarten.

»Er hat ziemlich frischen Atem«, sagte ich. Es war das Erste, was mir in den Sinn kam. »Ich meine, für einen Hund …«, präzisierte ich.

»Ja«, antwortete sie und grinste noch breiter, falls das überhaupt möglich war. »Er ist sehr reinlich. Und bei deiner Stirn hat er ganze Arbeit geleistet.«

Ich tastete mit der Hand über meine Augenbraue und konnte dort keine Wunde mehr spüren. Die Verletzung war völlig verschwunden, nur wenn ich fester drückte, war die Stelle noch etwas schmerzempfindlich. »Was zum Teufel?«, dachte ich und starrte den Hund misstrauisch an. Wie zur Antwort wedelte Anyan mit dem Schwanz und streckte sich im Sand aus. Für einen Höllenhund wirkte er jetzt so niedlich, dass ich fast lächeln musste. Er sah mich an, und ich hätte wetten können, er zwinkerte mir zu. Aber wahrscheinlich hatte ich mir den Kopf nur härter angeschlagen als angenommen. Apropos …

»Warum war er überhaupt hinter mir her?«, fragte ich und musste wieder an meine panische Flucht durch den Wald denken. »Wenn die drei hier so nett waren, warum haben sie mich dann erst in Todesangst versetzt und in Kauf genommen, dass ich mir beinahe selbst den Schädel einschlage?«

»Das tut uns leid«, hörte ich Trill mit glitschiger Stimme sagen, als habe sie meine Gedanken erraten. »Es ist nur so, dass der erste Kontakt immer ein wenig heikel ist. Normalerweise überstürzen wir es auch nicht gar so, aber wir  konnten nicht länger warten. Wir mussten dich noch heute Nacht treffen. Und heute treibt sich alles Mögliche im Wald herum, also mussten wir ein wenig Aura zu Hilfe nehmen, um dich hierherzulotsen.«

Sie sah mich an, als müsste ich verstehen, was sie sagte. Also starrte ich einfach verständnislos zurück. Langsam wurde mir dieses Spielchen wirklich zu bunt.

»Hören Sie, ich habe wirklich keine Ahnung, wovon Sie sprechen. Da müssen Sie mir schon etwas auf die Sprünge helfen. Ich nehme mal an, dass Sie mit Aura keine Frauenzeitschrift meinen. Welcher erste Kontakt? Und was meinen Sie bitte schön überhaupt mit Aura?«

Jetzt, da ich angefangen hatte, Fragen zu stellen, fiel mir plötzlich die naheliegendste ein. »Und was für komische Wesen seid ihr überhaupt?«

Nell und Trill sahen sich vielsagend an, bis Nell schließlich meinte: »Wie viel hat dir deine Mutter denn erzählt von sich und… ihrer Familie?«

Jetzt war ich völlig baff. Mit nichts hätte ich in diesem Moment weniger gerechnet, als dass sich dieses eigenartige Gespräch plötzlich um meine geheimnisvolle Mutter und ihre unbekannte Herkunft drehen würde.

»Von ihrer Familie? Gar nichts. Sie war offensichtlich zu sehr damit beschäftigt, mich im Stich zu lassen, als dass sie die Zeit gehabt hätte, mir von ihrer Verwandtschaft zu erzählen«, sagte ich spitz. Okay, na und, dann war ich eben verbittert.

Nell seufzte. »Dann ist es natürlich noch komplizierter.« Sie hatte denselben angestrengten Gesichtsausdruck wie meine Lehrer früher, wenn wir irgendeine Sache nicht verstanden  und sie wussten, dass sie nun die ganze Stunde damit verbringen mussten, es in Idiotensprache zu übersetzen.

»Deine Mutter war wie wir nicht richtig … menschlich«, sagte Nell schließlich. »Sie war eher … so wie Trill hier.«

Ich verzog das Gesicht. Ich war zwar erst sechs Jahre alt gewesen, als meine Mutter verschwunden war, aber ich konnte mich sehr wohl daran erinnern, dass sie weder grau noch glitschig noch seetangig gewesen war. Im Gegenteil - sie war wunderschön. Und was sollte das bitte schön heißen: nicht menschlich? Na gut, Trill war ganz offensichtlich kein Mensch, aber meine Mutter war ebenso offensichtlich nicht wie sie gewesen, ergo war meine Mutter auch nicht nicht menschlich. Ja, okay, ich gebe es zu, ich hatte Rhetorik nur im Nebenfach.

»Na gut, nicht ganz«, riss Trill mich aus meinen spitzfindigen Gedanken. »Ich bin eine Kelpie, und deine Mutter ist eine Selkie. Wir sind ziemlich verschieden.«

»Na großartig!«, dachte ich vollkommen entnervt. Jetzt treffe ich endlich einmal Leute, die behaupten, etwas über meine Mutter zu wissen, und dann sprechen sie bloß in Rätseln.

»Könnt ihr bitte von vorne erzählen?«, zischte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

Da ergriff Nell das Wort, ganz die Stimme der Vernunft. »Kelpies«, erklärte sie, »sind Formwandler, bimorphe Wesen genau wie Selkies, die eine menschliche und eine Tierform annehmen können, oder wie Kelpies eben eine menschenartige und eine tierische Form. Trill hier wird dann zu einer Art Seepferdchen, nur größer. Deine Mutter war eine Selkie; ihre zweite Gestalt war die einer Seerobbe.«

»Verdammt!«, dachte ich. Natürlich hatte ich den Kinderfilm Das Geheimnis des Seehundbabys gesehen. Wenn das, was die winzige Frau behauptete, stimmte, dann würde das einiges erklären …

Beim Gedanken, dass das plötzliche Verschwinden meiner Mutter endlich plausibel wurde, fing mein Herz hoffnungsvoll an zu klopfen, aber schon schaltete sich mein Sinn für Realität ein und zerstreute alle meine zaghaften Hoffnungen wieder. Wie blöd war ich eigentlich, so einen Schrott zu glauben?

»Okay, das reicht jetzt«, sagte ich unwirsch. »Ich bin sicher, dass Linda oder Stuart oder wer auch immer euch gut dafür bezahlt hat, dass ihr hierherkommt und mich wie einen Vollidioten aussehen lasst, jetzt ihren Spaß hatten. Ich wette, sie haben euch ganz tolle Gründe genannt, warum man mich ruhig verletzen darf und mir vorhalten kann, was für ein Monster ich doch bin. Und dass ich es verdient habe, so behandelt zu werden. Und wisst ihr was, damit haben sie sogar Recht. Aber man kann mich nicht mehr verletzen. Ich wurde schon so sehr verletzt, schlimmer geht es nicht mehr, und nichts, was ihr mir noch antut, kann so schmerzvoll sein, wie Jason zu verlieren. Also, jetzt nehmt eurem Hund schon die falschen Reißzähne raus, wascht euch eure Schminke ab und geht zurück in euren Zirkus. Und vergesst die Riesenglühbirne nicht. Ich hätte meine Bucht gerne wieder so, wie sie vorher war.«

Ich erhob mich umständlich. Meine verkrampften Beine waren immer noch etwas wackelig, aber ich bemerkte nicht ohne Stolz die verblüfften Gesichter von »Trill« und »Nell«.

»Meine Mutter mag uns vielleicht verlassen haben, aber  sie hat keinen Trottel großgezogen«, dachte ich selbstgefällig. Doch dann hielt ich inne, als die Luft um Trill herum plötzlich zu flimmern begann. Eine schillernde Blase umgab sie. Sie hatte dieselbe Farbe wie ihre Haut, nur durchsichtiger. Sie sah aus, als bestünde sie aus reiner Energie, und sie pulsierte leicht, genau wie die Glühbirne über Nells Kopf. Unter der Oberfläche der grau schimmernden Blase passierte etwas, das aussah, als würde sich darin im Zeitraffer ein Fötus entwickeln.

Als die Blase dann ploppend platzte, befand sich dort, wo soeben noch Trill gestanden hatte, ein seltsames graues Pferdchen mit einer Mähne und einem Schweif aus Seetang. Seine kleinen schwarzen Hufe hatten dieselbe Farbe wie Trills Zehennägel vorher, und ihre schmutzigbraunen Augen sahen mich nun aus dem Ponygesicht an. Ganz schwach waren die Kiemen am Hals des Tiers zu erkennen.

Vor dem heutigen Tag war ich noch nie in Ohnmacht gefallen, aber jetzt hatte ich das deutliche Gefühl, dass ich da gleich noch einmal nachlegen würde.

Anyan schlich sich sofort näher an mich heran. Vielleicht, um mich am Weglaufen zu hindern, falls ich es doch noch schaffen sollte, mich aufzurichten, vielleicht aber auch, um mich aufzufangen, sollte ich wieder das Bewusstsein verlieren. Ich war froh, als die Hand, die ich um Gleichgewicht ringend ausstreckte, Halt an einem kräftigen, zotteligen, erstaunlich hohen Hunderücken fand. Er reichte mir bis zur Taille. Ich war zwar nur knapp einen Meter sechzig groß, aber das Vieh war trotzdem riesig.

Ich ließ mich schwerfällig zurück in den Sand fallen, und  Anyan postierte sich so hinter mich, dass ich nicht wegsacken konnte.

Ungläubig beobachtete ich, wie sich die Blase noch einmal um Trill herum ausdehnte, und mit einem weiteren Ploppen sah sie wieder menschenähnlich aus.

Falls Lindas und Stuarts Komplott keine Halluzinogene beinhaltete und man mich nicht in eine Matrix-artige virtuelle Realität versetzt hatte, dann musste das, was da gerade vor meinen Augen passierte, wahr sein. Vor Angst lief es mir eiskalt den Rücken hinunter, und ich musste mehr als einmal durchatmen, um mich etwas zu beruhigen.

»Okay, Jane«, befahl ich mir, »reiß dich zusammen. Was auch immer diese Wesen hier sind, der Höllenhund hätte dich schon längst zerfleischen können, hat es aber nicht getan, also kannst du wohl davon ausgehen, dass sie dich lebend wollen. Und auch wenn dir nicht gefällt, was sie zu sagen haben, erfährst du durch sie zumindest etwas über deine Mutter.« Dieser Gedanke gab mir neuen Mut, also hielt ich mich an ihm fest. »Zum ersten Mal in deinem Leben triffst du jemanden, der dir die Wahrheit über deine Mutter erzählen kann«, dachte ich. Mittlerweile atmete ich schon wieder ruhiger, und auch wenn ich mich nicht gerade fantastisch fühlte, so war ich doch zuversichtlich, dass ich den Geschehnissen hier nun ins Auge blicken konnte.

Anyan fuhr mir mit seiner weichen Zunge über die Wange, und ich konnte ein Lächeln nicht zurückhalten. Es war schon erstaunlich, wie sensibel Tiere auf die Stimmung von uns Menschen reagierten. Man konnte meinen, er begriff, wie schwer das alles für mich war.

»Also gut …«, sagte ich und sah zu Nell hinüber. Trill  anzuschauen vermied ich lieber, denn nach ihrer kleinen Verwandlungseinlage stockte mir bei ihrem Anblick immer noch der Atem. Vielleicht wäre das eine oder andere Gläschen Jack Daniels jetzt ganz hilfreich gewesen. »Ihr seid also nicht … menschlich. Und es hat euch auch keiner geschickt, um mir eins auszuwischen. Also was seid ihr dann, und warum seid ihr hier? Was habt ihr mit mir und meiner Familie zu schaffen?«

Meine Stimme zitterte nicht. Ich war stolz auf mich.

Verdammt, Nell strahlte immer noch vor sich hin wie das Werbegesicht auf einer Sirupflasche. »Du schlägst dich wirklich ganz tapfer, Jane«, sagte sie, und ich konnte mir gerade noch verkneifen, ihr den Mittelfinger zu zeigen. »Wie schon gesagt, deine Mutter war eine Selkie, eine Formwandlerin, die sowohl in der Form eines Seehundes und eines Menschen in Erscheinung treten konnte. Aber sie ist weder Mensch noch Robbe, sondern ein übernatürliches Wesen.«

Ich grunzte. Das war natürlich kein besonders qualifizierter Kommentar, aber es drückte ziemlich genau den Strudel der Gefühle aus, der in mir tobte. Einerseits wollte ich schreien, dass das alles nicht wahr sein konnte, dass meine Mutter doch kein Monster aus irgendeiner Sage war. Aber neben dieser lauten, wütenden Stimme in mir gab es noch eine leise flüsternde Resonanz auf die Ereignisse, die dennoch nachhaltiger war und mir die Augen dafür öffnete, dass das, was Nell sagte, durchaus Sinn ergab.

Die Erinnerungen an meine Mutter, wie wir zusammen schwammen, wie glücklich sie im Wasser war, die Art und Weise, wie sie mich ins Wasser tauchte, als würde sie mich heimholen, all das waren keine gewöhnlichen Erinnerungen.  Sie waren nicht normal, zumindest nicht nach menschlichen Maßstäben.

»Übernatürlich«, dachte ich und versuchte das Wort in all seinen Facetten zu begreifen. Ich war überrascht, dass es sich gar nicht so schlimm anfühlte. Oder vielleicht fühlte es sich einfach endlich wie etwas an, wo vorher nichts gewesen war.

»Übernatürliche Wesen umgeben die Menschen bereits von jeher überall, das beweist allein schon der Einfluss, den wir auf ihre Mythen und Sagen haben. Die Menschen kennen uns alle, aber nicht unbedingt in unserer wahren Form. Ich zum Beispiel bin ein echter Zwerg, aber die Menschen haben aus uns kleine Keramikfiguren gemacht, die ihre Gärten bewachen. Das ist auch nicht ganz falsch. Wir Zwerge sind bodenständig, und unser Territorium verteidigen wir bis aufs Blut - normalerweise das des Eindringlings. Selkies wie deine Mutter tauchen in Geschichten aus aller Welt auf. Nur häuten sie sich in Wahrheit nicht, und sie sind auch nicht die Gefangenen desjenigen, der ihr Seehundfell stiehlt. Sie kommen aus freien Stücken zu Menschenfrauen und -männern an Land, meist in der Absicht, ein Kind zu zeugen.« An dieser Stelle zögerte Nell kurz, und ich konnte sehen, dass sie die folgenden Worte mit leichtem Unbehagen sprach, obwohl sie nicht aufhörte zu lächeln. »Uns übernatürlichen Wesen fällt es schwer, uns untereinander fortzupflanzen, aber wenn wir uns mit Menschen verbinden, gibt es weniger Komplikationen. Du, Jane, bist das Ergebnis einer solchen Verbindung.«

Ich bemühte mich, nicht allzu verächtlich dreinzuschauen, aber das war nun wirklich lächerlich. Ich war Jane True aus Rockabill in Maine. Aber ich war doch nicht der halb-übernatürliche  Spross aus der Liebesaffäre einer Robbenfrau mit einem Menschenmann. Wenn dem so wäre, dann wäre ich sicher größer geraten … auf jeden Fall irgendwie imposanter.

Doch als ich Nell forschend ansah, wurde mir klar, dass diese Gedanken völlig abwegig waren.

Ich musste auch daran denken, wie meine Mutter erschienen war, wie aus dem Nichts, und dass sie dann auf genauso unerklärliche Weise wieder verschwunden war. Auch mein außergewöhnliches Schwimmtalent und meine Unempfindlichkeit Kälte gegenüber kamen mir in den Sinn. Ich erschauderte. Mein Hals war wie zugeschnürt, als ich langsam anfing zu akzeptieren, dass die winzige Frau vielleicht die Wahrheit sprach.

»Wir hatten ein wachsames Auge auf dich, seit deine Mutter fort ist. Sie musste ins Meer zurückkehren. Du hast leider die Fähigkeit, deine Gestalt zu wandeln, nicht geerbt, also war sie gezwungen, dich zurückzulassen. Wenn du fast ausschließlich menschlich gewesen wärst, hätten wir dich dein Leben einfach leben lassen, ohne uns zu offenbaren. Aber du hast außergewöhnliche Kräfte. Trotzdem wollten wir eigentlich erst auf dich zukommen, wenn du noch etwas reifer geworden bist, doch was du neulich Nacht getan hast, machte es erforderlich, dass wir uns nun früher kennenlernen.«

»Meine Kräfte?«, fragte ich verwirrt. »Was habe ich denn getan?«

Nells Lächeln erstarb. »Der Tote, den du im Meer gefunden hast, war auch ein Halbling wie du. Er war halb übernatürliches Wesen, halb Mensch. Peter Jakes stand anscheinend im Dienst von … von einigen sehr mächtigen Wesen. Er  scheint sich in ihrem Auftrag hier in dieser Gegend aufgehalten zu haben. Sein Mord muss von unserer Gemeinschaft untersucht werden, und da du die Leiche gefunden hast, werden wir dich im Rahmen der Ermittlungen befragen müssen.«

Das war ein viel prosaischerer Grund für den »ersten Kontakt«, als ich mir ausgemalt hatte, und ziemlich ernüchternd.

Meiner Stimme war meine Verärgerung anzuhören. »Das heißt also, wenn ich nicht zufällig Peters Leiche gefunden hätte, dann hättet ihr mich noch ein paar Jahre länger über meine Herkunft im Ungewissen gelassen? Ich bin sechsundzwanzig Jahre alt. Wann hattet ihr denn bitte vor, mich einzuweihen - wenn ich in Rente gehe, oder was?«

Nells Lächeln kehrte strahlend zurück. »Kind, denn für mich bist du noch ein Kind, das Menschenalter hat für uns nichts zu bedeuten, und für dich wird es auch nicht so wichtig sein. Du beherrschst die Elemente außergewöhnlich gut. Obwohl du keine Formwandlerin bist, hast du von deiner Mutter so starke Kräfte geerbt, als wärst du eine. Das Alter wird sich auf dich weniger auswirken als auf die Menschen. Glaub mir, du hast erst einen winzigen Bruchteil der Lebenszeit, die sich vor dir erstreckt, hinter dich gebracht.«

Mir war klar, dass Nell dachte, das wäre eine gute Nachricht, aber mein Kopf rebellierte mit aller Macht gegen das, was sie mir da sagte.

»Das ist doch verrückt. Ich war im Krankenhaus. Und damit meine ich richtig im Krankenhaus. Dort hat man mich gründlich untersucht und so ungefähr jeden Test gemacht, den es gibt, und niemals kam dabei etwas heraus wie: gute Herz- und Lungenfunktionen und Seehundblut, das bedeutet, sie wird ewig leben. Das ist doch irre! Ich  kann nicht ewig leben, ich will es auch gar nicht. Mein Leben ist jetzt schon ätzend genug …« Erst jetzt überkam mich das wahre Grauen dessen, was Nell mir gerade so unbekümmert mitgeteilt hatte. Würde ich für ganze Generationen in Rockabill etwa die verrückte Jane sein?

»Wenigstens wirst du so die Gelegenheit haben, auf Stuarts und Lindas Gräbern zu tanzen«, steuerte wenig hilfreich eine hämische Stimme in meinem Kopf bei.

Nell unterbrach meine boshaften Gedanken. »Keine Sorge, mein Kind«, sagte sie. »Du wirst nicht ewig leben. Nur ziemlich lange. Auf jeden Fall bist du nicht unsterblich. Du kannst durchaus getötet werden. Aber menschliche Sorgen wie Zeit, Alter, Geburtstage und so etwas werden dir nach ein paar Jahrhunderten immer weniger bedeuten.«

»Na großartig. Das glaube ich allerdings auch«, schnaubte ich sarkastisch. »Wahrscheinlich genau dann, wenn ich vor Einsamkeit durchdrehe, weil ich in einer abgeschiedenen Hütte vor mich hin vegetiere und niemand mehr die Alte, die einfach nicht sterben will, besuchen kommt. Das wird ein tolles Leben! Vielleicht sollte ich in Immobilien investieren, jetzt wo der Markt dafür schwach ist. Was so eine Einsiedlerhöhle heutzutage wohl kostet? Ich werde ja offensichtlich nur ein Zimmer brauchen.«

Nell schüttelte den Kopf. »Du wirst nicht allein sein, mein Kind.« Bei diesen Worten sah sie mich eindringlich an. Auf ihrem Gesicht war keine Spur eines Lächelns mehr zu erkennen. »Dein Leben hat doch gerade erst begonnen.«

Ich weiß nicht, ob das ein Versprechen oder eine Warnung war. Oder beides.

Ich sah ihr stumm dabei zu, wie sie von ihrem kleinen  Schaukelstuhl kletterte. Dann wickelte sie ihn in die Patchworkdecke und legte Trill das Bündel auf den Rücken. Komischerweise hatte sich die Kelpie wieder in ein Pony verwandelt, ohne dass ich es bemerkt hatte.

»Geh schwimmen, Jane«, riet mir Nell. »Das wird dir guttun. Lade deine Batterien wieder auf. Morgen wird sich ein Ermittler bei dir melden. Peter Jakes spielte irgendeine wichtige Rolle, aber wir wissen noch nicht welche, und die Ereignisse scheinen sich zu überstürzen. Ich weiß nicht, wen sie schicken werden, aber sei darauf gefasst, dass jemand kommen wird. Und mach dir keine Sorgen, wir werden hier sein und all deine Fragen beantworten. Lass dir Zeit. Du bist in meinem Territorium.«

Als Nell die letzten Worte sprach, knisterte die Luft um sie herum vor Energie, und ich wette, das war nur ein kleiner Vorgeschmack auf die Kraft, die sich hinter ihrer molligen Gestalt verbarg.

Noch bevor ich die Gelegenheit hatte zu protestieren, ging sie neben dem grau schillernden Pony auf die massive Felswand zu … und verschwand. Mit Nell war auch das helle Licht, das sie ausgestrahlt hatte, verflogen, und meine Augen brauchten einen Moment, um sich wieder an das sanfte Schimmern des Nachthimmels zu gewöhnen.

Ich saß schweigend da und kraulte gedankenverloren einen pelzigen Bauch. Erschrocken stellte ich fest, dass ich irgendwann während Nells Enthüllungsstunde wohl den Arm um Anyan gelegt und angefangen hatte, sein zotteliges Fell zu streicheln. Es schien ihn nicht zu stören.

Ich konnte noch immer nicht begreifen, was ich da soeben alles erfahren hatte. Es war unglaublich und erklärte doch so  vieles. Und Nells Worte jagten mir ehrlich gesagt eine Heidenangst ein. Zugegeben, ich hatte die Tatsache, dass ich nur über die schrecklichen Geschehnisse in meinem Leben definiert wurde, immer gehasst. Ich saß fest an einem Ort, an dem ich immer nur eine Version dessen sein konnte, was die anderen in mir sehen wollten. Aber wenigstens kannte ich meine Rolle und wusste genau, wo mein Platz war. Es gab keine Fragen oder Unsicherheiten, wie ich einen Tag nach dem anderen verbringen würde. Und nun war plötzlich alles anders. Ich begriff nicht, wie es dazu hatte kommen können.

Ein Teil von mir war sich ziemlich sicher, dass ich morgen früh aufwachen und feststellen würde, dass alles nur ein seltsamer Traum war. Aber für den Moment hatte Nell schon Recht. Ich konnte jetzt wirklich eine Runde Schwimmen vertragen, so wie Joel Irving, unser Dorfsäufer, einen Schuss Wodka in seinen Morgenkaffee.

Ich stand auf und dehnte meine noch immer schmerzenden Beine. Morgen würde ich von meiner wilden Flucht einen schrecklichen Muskelkater haben. Ich streifte meine Schuhe ab und zog Jeans und Socken aus. Gerade wollte ich mir meinen Pulli über den Kopf ziehen, da bemerkte ich, dass Anyan verschwunden war. Ich drehte mich um und sah ihn gerade noch in der Felsspalte verschwinden.

»Also heute wird das Hundchen zur Abwechslung mal nicht gebeamt.« Ich musste lächeln und schlüpfte endlich aus meinem Pulli. »Ein komischer Hund«, dachte ich, als ich meine Unterwäsche auszog, zum Wasser rannte und dankbar hineintauchte.

Was hatte Nell nur damit gemeint, als sie sagte, er habe ihr alles über mich erzählt?






KAPITEL 5
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Mein Gang ins Dorf am nächsten Morgen war ein ziemlich surreales Erlebnis. Überraschenderweise hatte ich die ganze Nacht gut geschlafen. Das bedeutete allerdings auch, dass ich die Ereignisse des vorigen Tages noch nicht verarbeitet hatte. Als ich beim Frühstück saß, ließ ich die gestrigen Geschehnisse noch einmal Revue passieren. Ich hatte Einblick bekommen in eine ganz andere Realität und keine Ahnung, was das nun für mich zu bedeuten hatte. Mir wollte einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen, dass Nell gesagt hatte, übersinnliche Wesen seien überall um uns herum. Nell oder Trill würden natürlich aus jeder Menge herausstechen, aber meine Mutter hatte völlig normal ausgesehen. Spazierten in Rockabill vielleicht noch andere übernatürliche Wesen herum?

Und warum akzeptierte ich all das überhaupt so ruhig und gelassen? Ich hatte gerade einen sprechenden Gartenzwerg getroffen und die Albtraumversion von Mein Kleines Pony. Ach, und nicht zu vergessen meine Flucht vor dem Säbelzahnhund. Warum beunruhigte mich das, was ich gesehen hatte, nicht mehr?

Weil die kleine gehässige Stimme in meinem Kopf, die ich immer zu unterdrücken versuchte, flüsterte: »Du hast doch immer gewusst, dass du ein noch größerer Freak bist, als selbst Linda oder Stuart es sich je hätten vorstellen können.«

Wahrscheinlich hatten die Ärzte in der Klapse doch Recht gehabt, vielleicht war ich ja durchgeknallt, vielleicht war ich doch die verrückte Jane True.

Bei diesem Gedanken gefror mir fast das Blut in den Adern. Während meines Klinikaufenthalts hatte ich mehr als einmal wirklich befürchtet, den Verstand zu verlieren. Ich hatte das Gefühl, dass mein Geist nicht nur von der Trauer in Dunkelheit gehüllt wurde. Ich hatte damals immer wieder einen unglaublich lebhaften Traum von einem Fremden, der meine Hand hielt und mir die ganze Nacht Geschichten erzählte. Diese Träume schienen so real, und dennoch konnten sie unmöglich wahr sein.

Vielleicht war ich ja wirklich verrückt. Vielleicht war es der Wahnsinn, der meine Mutter fortgejagt hatte, und mir hatte sie ihn hinterlassen, als Abschiedsgeschenk.

»Was soll’s, Jane«, mischte sich der vernünftige Teil meines Hirns ein. »Entweder taucht heute irgend so ein ›Ermittler‹ auf, wie Nell gesagt hat, dann weißt du, dass alles mit dir in Ordnung ist. Oder niemand kommt, dann kannst du dich immer noch freiwillig in die Klapse einliefern lassen. Und in der Zwischenzeit reiß dich zusammen und geh davon aus, dass du nicht verrückt bist.«

Ich stellte mir schon vor, wie ich den ganzen Tag lang die Kunden von Read it and weep beäugen würde, um einen Hinweis auf ihre wahre Identität zu erhaschen. Mit anderen  Worten, ich würde wohl die ganze Zeit die übernatürliche Version von dem Sesamstraßen-Spiel Welches dieser Dinge passt nicht zu den anderen spielen.

Mein erster Rätselfall war Grizzie. Sie sah umwerfend aus wie immer. Über glänzenden Leggings trug sie lilafarbene Lacklederstiefel mit unglaublich hohen Absätzen, mit denen sie gut einen Meter neunzig groß war. Ihren Oberkörper bedeckte ein flauschiger lila Angorapulli, der ihr lässig bis über die Hüften reichte. Um ihre Wespentaille schmiegte sich ein breiter Lackgürtel, der von einer glänzend silbernen Schnalle in Form eines Blitzes geziert wurde. Als BH hatte sie sich für das Modell Fünfzigerjahre entschieden, das aussah, als habe sie zwei Kegel unter dem Pulli. Ihr schwarzes Haar war zu einer üppigen Frisur aufgetürmt, und ein falscher Pferdeschwanz hing ihr bis fast auf die Hüfte. Ihr Make-up war dafür sehr dezent. Schließlich würde es von ziemlich schlechtem Geschmack zeugen, hohe Lacklederstiefel und zu starkes Make-up zu kombinieren. Also hatte sie ihre lebhaften Augen nur mit etwas schwarzem Eyeliner betont und das Ganze mit einem Hauch Rouge und Lipgloss abgerundet.

»Du siehst heiß aus, Grizz!«, begrüßte ich sie und betrachtete sie eingehend.

»Danke, Schatz.« Sie grinste und drehte sich einmal um sich selbst, damit ich sie von allen Seiten bewundern konnte.

»Und du siehst zum Anbeißen aus, wie immer«, sagte sie zu mir, als sie sich hinunterbeugte und mir ein Küsschen auf die Wange gab.

»Falls hier in Rockabill irgendjemand ein übernatürliches Wesen ist, dann Grizzie«, dachte ich. Andererseits - und  das soll jetzt nichts gegen Grizzies Werke sein - würden Zauberwesen wohl kaum in Filmen mit Titeln wie Po-Praktikantin: Festgenagelt! mitspielen.

Tracy hatte ihren freien Tag, also verging die erste Tageshälfte wie im Flug. Tracy war zwar keinesfalls langweilig, aber sie verbrachte die Zeit zwischen zwei Buchladenkunden auch nicht wie Grizzie damit, mir den Unterschied zwischen einem klitoralen und einem analen Orgasmus auseinanderzusetzen. Den halben Vormittag verbrachte ich lachend auf dem Boden und die andere Hälfte damit, mir die Ohren zuzuhalten und Grizzies Erläuterungen durch das Summen von ABBAs größten Hits zu übertönen. Doch bevor es Grizzie fast gelungen war, zu beweisen, dass Scham tödlich sein kann, fuhr ein silberner Porsche Boxter auf die Buchhandlung zu. Zu unser beider Überraschung bog er in eine Parklücke direkt vor dem Laden ein.

So etwas kam nicht alle Tage vor, nicht einmal während der Hochsaison.

Das Verdeck des Wagens war offen, eine weitere Überraschung zu dieser Jahreszeit. Es war ziemlich kalt, zumindest für alle außer mir.

Als der Fahrer die Autotür öffnete und ausstieg, miaute Grizzie lüstern. Ich pflichtete ihr bei - allerdings nur in Gedanken. Wir hatten ihn gut im Blick, als er anfing, sich nach dem Aussteigen zu strecken. Er war nicht außergewöhnlich groß, vielleicht einen Meter fünfundsiebzig. Aber er sah sehr gut aus. Man konnte sehen, dass sich unter seinem makellosen Hemd breite Schultern verbargen, und der Ledergürtel an seinen braunen Tweedhosen schmiegte sich um schmale Hüften. Er trug Schuhe, von denen ich nur vermuten  konnte, dass es Brogues waren, da ich noch nie welche gesehen hatte. Auf jeden Fall sahen sie teuer aus. Genauso wie seine Fliegerbrille mit Goldrand. Er strahlte Erfolg und Selbstbewusstsein aus, und ich verspürte einen leichten Stich der Enttäuschung. »Zu schade, wahrscheinlich bist du ein Mistkerl«, dachte ich abfällig. »So lecker, wie du aussiehst.« Doch dann besann ich mich. »Jane, sei nicht so fies zu den Touristen.« Nicht zuletzt, weil sie die Einzigen waren, die mich wie einen normalen Menschen behandelten und nicht wie eine tickende Zeitbombe.

Wie um dies noch zu unterstreichen, tauchte hinter dem geheimnisvollen Fremden Mark auf, in seiner Briefträgeruniform und seiner Posttasche über der Schulter. Er eilte ins Restaurant Zum Trog, um dort die Tagespost abzuliefern und eine Tasse Kaffee zu trinken. Aus gutem Grund drückte sich Mark nicht mehr hier im Read it and weep herum. Sofort verspürte ich das vertraute Stechen des verletzten Stolzes, das ich nun immer empfand, wenn ich den Mann sah, mit dem ich beinahe ausgegangen wäre.

»Also, sei nett zu dem heißen Fremden«, sagte ich mir und zwang mich, wieder den Mann mit dem Porsche anzusehen. Zu meiner Enttäuschung hatte er bereits aufgehört, sich zu strecken. »Jetzt hast du das ganze Spektakel verpasst«, knurrte meine Libido. In Gedanken entschuldigte ich mich überschwänglich bei ihr und beobachtete von da an pflichtbewusst, wie er sich mit einem prüfenden Griff ans Gesäß vergewisserte, dass er sein Portemonnaie eingesteckt hatte, und sich mit einer Hand durch das kurze volle braune Haar strich.

»Hallo, du heißes Gerät«, sagte Grizzie und schnalzte  anerkennend mit der Zunge, als er zu ihrer unübersehbaren Freude direkt auf unseren Buchladen zuging.

Er schob die Tür auf, und gerade als unsere nervige kleine Glocke an der Tür uns sein Eintreten verkündete, trafen seine Augen auf meine. Ich zuckte zusammen, und das nicht nur, weil seine Mandelaugen atemberaubend waren, sondern auch, weil diese Augen in einer Mischung aus Wiedererkennen und Interesse zu strahlen begannen. Ich wusste, dass ich ihn nicht kannte, und eigentlich dürfte ein Mann von seinem Kaliber keinerlei Interesse an der völlig prosaischen Jane True zeigen.

Er trat auf den Ladentisch zu, und auch aus der Nähe betrachtet enttäuschte sein Gesicht nicht die Erwartungen, die seine Gestalt von weitem geweckt hatte. Er hatte hohe Wangenknochen, die sich nach unten zu einem schmalen, wohlgeformten Kinn hin verjüngten. Sein Mund war eher klein, aber seine Lippen voll, was ihm einen sehr sinnlichen Ausdruck verlieh. Als hätte er seine Lippen bereits gespitzt, um einen langsam vom Hals bis zum Bauchnabel hinunter zu küssen …

»Mann, Jane!«, tadelte ich mich selbst und versuchte, meine sich plötzlich im Aufruhr befindlichen Hormone wieder unter Kontrolle zu bringen. Meine Schmuddelschublade mochte ja gut gefüllt sein, doch offensichtlich vermisste ich echten Körperkontakt mehr, als mir bisher klar gewesen war. Aber diese Erkenntnis gab mir natürlich noch nicht das Recht, willkürlich irgendwelche Touristen zu vernaschen. »Und bevor hier jemand übermütig wird und sich falsche Hoffnungen macht: Dieser Typ hofft ganz bestimmt nicht drauf, mit einer durchgeknallten Tussi wie dir auszugehen«,  rief ich mich auf den Boden der Tatsachen zurück. »Außerdem will er sicher keine Freundin, für die schon ein Cocktailempfang so aufregend ist, dass es ihr die Sprache verschlägt.«

Kein Wunder, dass mich der schöne Mann bei meiner schmerzhaften Selbstgeißelung vollkommen überrumpelte, als er über den Ladentisch hinweg meine Hand nahm und mich zu sich heranzog. Ich war in der Tat so überrascht, dass ich mich einfach in seine Umarmung sinken ließ, die für alle Außenstehenden ganz normal und vertraut wirken musste.

»Jane True«, sagte er und drückte mich fest an sich. Die komische Haltung, in der wir uns so über den Ladentisch gebeugt befanden, hatte zur Folge, dass unsere Umarmung hauptsächlich darin bestand, dass sich meine Brüste an seine Brust drückten. Ich konnte nur verwirrt piepsen, als er unbeirrt fortfuhr. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich einmal in Rockabill überraschen werde, und hier bin ich!«

Dann ließ er mich los, und ich trat benommen einen Schritt zurück. Ohne zu zögern, wandte er sich an Grizzie und schüttelte ihre Hand, als würde er sich unheimlich freuen, sie endlich kennenzulernen.

»Sie müssen Grizelda sein. Ich freue mich sehr, Sie endlich kennenzulernen«, sagte er und ließ seinen Taten damit Worte folgen.

»Jane hat mir ja schon so viel von Ihnen erzählt.« Er ließ Grizzies Hand wieder los, sah ihr aber weiterhin fest in die Augen. »Ich bin Ryu, Janes Studienfreund. Ich hoffe, sie hat Ihnen auch ein bisschen von mir erzählt. Sie hat jedenfalls die ganze Zeit von Ihnen und Tracy geredet.« Erst dann  wandte er den Blick von Grizzie ab und zwinkerte mir verschmitzt zu.

Ich wartete darauf, dass Grizzie ihn darüber informierte, dass ich ihr gegenüber nie einen gut aussehenden jungen Mann namens Ryu erwähnt hatte, den ich noch von der Uni kannte. Und dass ich ihn meiner Reaktion zufolge, als er aus dem Auto gestiegen war, wohl eher noch nie gesehen hatte.

Stattdessen lächelte sie ihn an und sagte: »Oh, natürlich! Ja! Wie schön, dass Sie es endlich nach Rockabill geschafft haben. Wir haben ja schon so viel von Janes Freund Ryu gehört!«

Ich starrte sie entgeistert an und konnte nicht glauben, was ich da gerade gehört hatte, aber sie sah mich nur strahlend an. Ihr stand echte Freude ins Gesicht geschrieben. Wie bitte? Ich hatte keine Ahnung, wer dieser Typ war, und ich war ganz sicher nicht mit ihm zur Uni gegangen. Daran würde ich mich erinnern.

»Warum machen Sie nicht hinten eine kleine Pause, Grizzie, während Jane und ich uns unterhalten?« Dabei blickte er Grizzie wieder fest in die Augen, und ich wäre beinahe rückwärts umgefallen, als sie nur weiter selig vor sich hin grinste, anstatt »Wieso fickst du dich nicht selber?« zu schnauzen, wie es bei so einer Bemerkung eigentlich ihre Art gewesen wäre. Und schon verschwand sie mit schimmerndem Hüftschwung nach hinten in unseren Lagerraum. Mit knirschenden Zähnen drehte ich mich zu dem Fremden um. »Wer zur Hölle sind Sie, und was haben Sie mit Grizelda gemacht?«, rief ich aufgebracht.

Das Lächeln, das er mir daraufhin schenkte, war nicht minder einnehmend als das, mit dem er vorher Grizzie bezirzt  hatte. Aber es wirkte irgendwie natürlicher, weniger unheimlich. »Ich bin Ryu«, antwortete er, und dabei glitten seine Augen verstohlen über den oberen Teil meines Körpers, der nicht vom Ladentisch verdeckt war. Ich unterdrückte die Verlegenheit, die in mir aufstieg, als sein Blick für eine Sekunde an meinen Brüsten hängen blieb. »Aber ich bin natürlich nicht hier, um meine alte Studienkollegin wiederzusehen, sondern, um dich über den Mord an Peter Jakes zu befragen.«

Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er mir sagte. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass ein Polizist mit einem Porsche herumkurvte, und fragte mich, wie die Behörden bloß herausgefunden hatten, dass ich in den Mordfall Peter Jakes verstrickt war.

»Ahhh«, sagte ich schließlich, als der Groschen endlich gefallen war. »Du bist derjenige, von dem Nell gesprochen hat. Du bist dieser Ermittler.«

»Ganz genau«, sagte er. »Der bin ich.«

Diesmal musterte auch ich ihn eindringlich, so dass wir beide Gelegenheit hatten, uns einzuschätzen.

»Du siehst nicht so aus«, platzte ich heraus, noch bevor mein mentales Korrekturprogramm ansprang. Dann lief ich dunkelrot an.

»Wie sehe ich denn aus?«, wollte er wissen und hob elegant eine Augenbraue.

»Du bist zu … zu …« Mein Hirn drängte mich dazu, den Satz zu Ende zu sprechen. Alles, woran ich denken konnte, war die winzige Zwergen-Nell in ihrer rustikalen Kleidung und die Kelpiefrau mit ihrer grauen Haut und der öligen Stimme.

»…zu normal«, fuhr ich fort und bereute meine Wortwahl gleich wieder.

»Normal …«, wiederholte der schöne Mann irritiert.

»Na ja, nicht normal natürlich«, stammelte ich. »Ich meine, du siehst wirklich gut aus. Aber das weißt du ja sicher selbst.«

Entsetzt beobachtete ich, wie er jetzt noch erstaunter auch die zweite Augenbraue hochzog. Hektisch versuchte mein Hirn, das Korrekturprogramm wieder in Gang zu bringen, aber offenbar spielte es völlig verrückt. »Ich meine, du bist total heiß und offensichtlich auch super erfolgreich, und anscheinend kannst du noch dazu irgendwie … zaubern. Nennt man das zaubern?« Er zuckte nur mit den Schultern. »Also hast du Zauberkräfte, und das ist ja schließlich nicht normal. Und außerdem bist du ziemlich scharf …«

»Hör auf, ihm zu sagen, dass er scharf ist!«, befahl mir mein Gehirn. Doch mein Mund spuckte lustig weitere Peinlichkeiten aus. »Äh, klar bist du echt scharf, aber eigentlich meinte ich, als ich ›zu normal‹ sagte, dass du nicht irgendwie… seltsam bist.«

»Nicht seltsam?«

»Nicht… anders.«

Ein breites Grinsen überzog sein Gesicht, und einen Moment lang hätte ich schwören können, er habe Fangzähne. Aber als er dann den Mund öffnete, um zu sprechen, waren sie verschwunden. Jetzt brabbelte ich also schon wie eine Irre vor mich hin und sah Dinge, die überhaupt nicht da waren. Nur weiter so, Jane.

»Jane True, ich versichere dir, dass ich sehr anders bin.« Er sagte es, als sei es ein Versprechen, und ein Schauder  durchlief mich. Nach einer Schrecksekunde wurde mir klar, dass es eigentlich ein lustvoller Schauder gewesen war. »So etwas habe ich ja schon lange nicht mehr gespürt«, dachte ich verwundert. Aber Ryu war noch nicht fertig mit dem Stepptanz auf meiner Libido.

»Und das würde ich dir nur zu gerne beweisen«, sagte er und sah mich auffordernd an. Beinahe hätte ich schon einen Schritt auf ihn zu gemacht, doch dann besann ich mich: »Aber doch nicht hier an deinem Arbeitsplatz, wo deine Freundin sicher schon auf Skandale lauert.« Bei diesem Gedanken spaltete sich mein Gehirn in zwei Teile. Die eine Hälfte zerfloss zu einer wabernden, geifernden Masse, die andere klammerte sich an den Begriff »Freundin«, um die letzten Reste meines schon heftig angeschlagenen Verstandes zu retten.

»Also, was zur Hölle hast du mit Grizzie angestellt?«, brachte ich schließlich mühsam hervor.

»Ach nichts, wirklich. Nur ein klein wenig Aura, damit sie glaubt, was ich ihr sage.«

Da war wieder dieses verdammte Wort: Aura.

»Hör mal«, sagte ich, »ich habe erst gestern Abend erfahren, dass es euch überhaupt gibt. Also hör auf, in Rätseln zu sprechen, weil ich sonst nicht verstehe, was zum Teufel du mir sagen willst.«

Er grinste wieder, warf den Kopf zurück und stieß ein lustig bellendes Lachen aus, ganz anders, als ich erwartet hatte. Er war so perfekt, also hatte ich mit einem leisen, rauen Lachen gerechnet, aber er klang eher wie ein Kojote, der gekitzelt wurde. Schließlich musste ich lächeln. Das Lachen ließ ihn weniger wie ein geschniegelter Geschäftsmann wirken, sondern eher wie einen hippen Nerd.

»Also gut«, meinte er dann. »Fangen wir noch mal ganz von vorne an. Die Aura ist eine kleine Technik, derer wir uns alle bedienen. Es ist ein bisschen wie bei den Jedi-Rittern. Im Grunde geben wir der Wahrnehmung der Leute nur einen kleinen Stupser, damit sie sehen oder hören, was wir wollen.«

»Deshalb hat Grizzie dir auch geglaubt, dass sie schon von dir gehört hat.«

»Genau. Wir suggerieren einer Person nur etwas, und sie tut den Rest. Es liegt in der Natur des menschlichen Gehirns, Lücken in der Wahrnehmung zu füllen. Wenn ein Mensch etwas sieht, das keinen Sinn ergibt oder etwas erfährt, was nicht wahr sein kann, schließt er die Diskrepanz mit einer Geschichte, die alles plausibel macht, anstatt daran zu zweifeln, was er gesehen oder gehört hat.«

»Könnt ihr den Trick mit der Aura auch aufeinander anwenden?«, fragte ich fasziniert.

Er zögerte und wog seine Antwort sorgfältig ab. »In seltenen Fällen, ja. Normalerweise spüren wir eine Aura schnell. Nur manchmal nehmen wir sie nicht wahr.« Er lächelte mich verschmitzt an. »Wir halten uns gerne für den Menschen weit überlegen, aber manchmal wollen sogar unsere hoch entwickelten Gehirne Lücken auffüllen.«

Ich dachte über Ryus Worte nach und kaute dabei konzentriert auf meiner Unterlippe herum. Er unterbrach meine Gedanken nicht, sondern wartete geduldig, was mich beeindruckte.

»Und was willst du jetzt von mir?«, fragte ich schließlich.

»Ach, nur ein paar Informationen. Wir wissen, dass du  mit Peter Jakes’ Mord nichts zu tun hast. Aber ich muss dich über die Umstände befragen, unter denen du seine Leiche gefunden hast. Außerdem dachte ich mir, da du ja eine Einheimische bist, könntest du mir berichten, wie die Menschen hier auf den Mord reagieren. Was, glauben sie, ist passiert, und welche Erkenntnisse haben sie bereits? Und dann würde ich noch gerne etwas über Peters Zeit hier erfahren - was er hier gemacht hat und so weiter. Oder ob in dieser Zeit irgendetwas Seltsames passiert ist, und ob außer Peter noch andere fremde Menschen oder Wesen hier waren?«

»Okay«, sagte ich. Ich nahm an, dass er so schnell wie möglich wieder aus Rockabill wegkommen wollte. Also ignorierte ich wieder einmal meine arme, unterdrückte Libido - die mittlerweile danach gierte, dass ich Ryu hinter den Ladentisch zerrte und ihm ein ungekürztes Wörterbuch über den Schädel zog, damit ich ihn vernaschen konnte - und fing an, ihm zu erzählen, was er wissen wollte. »Also, zum Auffinden der Leiche gibt es nicht so viel …«

Ryu hob abwehrend die Arme und unterbrach mich. Er versuchte professionell zu wirken, aber da war ein Zug um seine Lippen, den man nur als offensiven Flirtversuch beschreiben konnte. »Macht es dir etwas aus, wenn wir das später erledigen? Tagsüber ist nicht so meine Zeit, und ich bin ziemlich müde vom Fahren. Ich habe für ein paar Tage eines dieser kleinen Ferienhäuser gemietet, in denen auch Peter gewohnt hat. Ich würde mich dort gerne erst einrichten und mich etwas frischmachen, bevor wir an die Arbeit gehen.«

Ich konnte mir zwar weder vorstellen, dass er noch frischer werden konnte, noch wollte ich mir ausmalen, wie  er dann wohl erst war, wenn er seine beste Zeit hatte. Also zuckte ich nur zustimmend mit den Schultern und hoffte, dass er meine Gedanken nicht lesen konnte, denn meine Libido plante bereits, Dinge mit ihm anzustellen, bei denen wahrscheinlich sogar Grizelda erröten würde.

Dummerweise schenkte Ryu mir ein Lächeln, das mir sagte, dass er a) genau wusste, was ich dachte und b) erst einmal abwarten wollte, was meine Libido dafür zu löhnen bereit war, damit er den Preis dann noch um das Fünffache in die Höhe treiben konnte.

»Super. Ich hole dich gegen sechs heute Abend ab. Wir können zusammen etwas essen und uns dann in Ruhe unterhalten.«

»Äh, okay«, sagte ich nach außen ruhig. Innerlich dachte ich panisch: »Mist, Mist, Mist! Was soll ich nur anziehen?«

»Warte!«, rief ich, denn mir war gerade noch etwas eingefallen. »Du weißt ja gar nicht, wo ich wohne.«

»Natürlich weiß ich das«, sagte er und zwinkerte mir erneut verschmitzt zu.

Ich dachte einen Moment darüber nach. »Woher weißt du denn so viel über mich?«

»Nell hat mich vorbereitet.«

»Äh, okay«, murmelte ich. Plötzlich fürchtete ich, dass er noch nicht alles wusste, und dass unser Abendessen zu einem knappen Telefonat zusammenschrumpfen würde, sobald er die ganze Geschichte über mich erfahren hatte.

Er lächelte mich an und nahm meine Hand. Seine fühlte sich warm und kräftig an. »Es ist wirklich schön, dich kennenzulernen, Jane. Und ich freue mich auf heute Abend.«

Mir fiel auf, dass seine Augen fast golden waren. »Es ist  auch, äh, schön, dich kennenzulernen«, brachte ich stammelnd über die Lippen.

Nach einer Weile ließ er meine Hand wieder los und rief in Richtung Hinterzimmer: »Grizzie? Sie können wieder herauskommen.«

Noch immer selig vor sich hin grinsend, tauchte Grizzie aus dem Lagerraum auf.

»Ich gehe jetzt. Schön, Sie kennengelernt zu haben. Sagen Sie Tracy nicht, dass ich hier war. Ich möchte sie überraschen.«

»Oh, das ist eine fantastische Idee«, zwitscherte Grizzie entzückt. »Ich freue mich auch, dass wir uns endlich persönlich kennengelernt haben.«

Zum Abschied zwinkerte Ryu mir noch einmal zu, bevor er nach draußen verschwand und wieder in seinen schnittigen Wagen stieg. Grizzie und ich sahen ihm schweigend nach, als er davonfuhr.

»Er ist genauso großartig, wie du ihn beschrieben hast«, flötete Grizzie.

»Äh, ja, das ist er wirklich.« Ich fühlte mich schuldig, dass ich Grizzie so anlügen musste, aber ich sah im Moment keine andere Möglichkeit. Wie könnte ich ihr auch die Wahrheit über das, was da eben passiert war, sagen?

»Triffst du dich heute Abend mit ihm?«, wollte sie wissen und sah mich neugierig an.

»Ja, das werde ich. Wir gehen essen.« Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss, und ich war entsetzt.

»Warum wurde ich jetzt rot wie ein Schulmädchen? Es war doch überhaupt kein richtiges Date. Er untersucht nur einen Mordfall, verdammt!«, dachte ich.

Grizzie runzelte die Stirn und betrachtete mich von oben bis unten. Ich ahnte bereits, was nun kommen würde, und wurde kreidebleich, als sie sagte: »Was wirst du anziehen?«






KAPITEL 6
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Mit einem beklommenen Gefühl öffnete ich meinen Kleiderschrank. Ich hoffte, dass Nell nicht nur ein Gartenzwerg war, sondern die Absicht hatte, sich zu einer Märchenfee zu mausern, und meinen Schrank vielleicht mit lauter schönen Dingen gefüllt hatte. Aber alles, was mich daraus anlachte, waren meine verschiedenen T-Shirts mit der Read it and weep-Aufschrift, ein paar Jeans und ein Haufen alter Pullis.

»Grizzie hat wirklich Recht, wenn sie sich Sorgen um meine Garderobe macht«, seufzte ich in Gedanken. »Ich laufe herum wie ein Penner. Oder wie eine Siebenjährige.«

Ich hatte nur ein Outfit, das annähernd schick war: ein hübsches rotes Wickelkleid, das ich im Schrank meiner Eltern gefunden hatte. Mein Vater, der immer noch darauf hoffte, dass meine Mutter eines Tages zurückkam, hatte ihre Sachen nie weggegeben. Ihr gemeinsames Schlafzimmer war noch immer so, wie sie es verlassen hatte. Aber er hatte mir erlaubt, ihr rotes Kleid zu »borgen«. Doch ich ging im Gegensatz zu ihm davon aus, dass ich es ihr nie zurückgeben könnte.

Also nahm ich es aus dem Schrank, hielt es mir an und betrachtete mich im Spiegel. Wie alle Wickelkleider schmeichelte es der weiblichen Figur unglaublich. Ich klemmte mir den Bügel unters Kinn und zog das Kleid eng um meine Taille. Ich fragte mich, welche Schuhe ich dazu anziehen könnte. Ich hatte keine, die dazu passten, schließlich hatte ich das Kleid erst einmal getragen, zu einer Verabredung mit Jason, als wir noch auf der Highschool waren.

Ich ließ mich kraftlos auf mein Bett fallen, Schuldgefühle übermannten mich. »Was zur Hölle tust du da?«, fragte ich mich wütend. »Erstens ist das heute Abend überhaupt keine Verabredung. Du wirst nur in einem Mordfall befragt. Und zweitens, selbst wenn es eine Verabredung wäre, du hast kein Glück bei so etwas. Jemand, der die Liebe seines Lebens auf dem Gewissen hat, bekommt keine Dates mehr. Drittens wird Ryu sicher seine übernatürlichen Kräfte dazu nutzen, sich noch schneller aus dem Staub zu machen als andere Männer, wenn er die ganze Wahrheit über dich erfährt. Also mach dich nicht selbst zum Affen, Jane, indem du dich auftakelst, als wäre das hier eine Folge von Sex and the City. Es gibt einen Grund dafür, dass in der Serie keine fünfte Freundin mit der Eigenschaft ›nachweisbar verrückt‹ mitspielt. Bei so einer Figur ist nämlich nicht viel Spielraum für Liebesgeschichten.«

Ich hängte das Kleid wieder in den Schrank zurück und ging duschen. Ich schrubbte meinen Körper, als könnte ich mir mit dem Peeling auch mehr Selbstbewusstsein einreiben. Dann zog ich die neueste Jeans an, die ich besaß, und nach kurzem Überlegen ein dunkelblaues, langärmeliges Oberteil, dessen V-Ausschnitt drei kleine Knöpfe zierten. Bei mir ging das als schickes Outfit durch, also war es eine gute  Alternative zu dem Wickelkleid. Statt der Stoffturnschuhe, die ich sonst immer trug, zog ich sogar meine schwarzen Stiefeletten mit den kleinen Absätzen an. Sie waren zwar eher praktisch als glamourös, aber zumindest waren es richtige Schuhe. Um das Vergehen, die Stiefel zu tragen, wiedergutzumachen, legte ich nur einen Hauch Make-up auf. Ein Teil von mir gestand sich ein, dass dieses Katz-und-Maus-Spiel mit meiner Schuld ziemlich lächerlich war, aber ich konnte nicht anders.

Ich kämmte mein feuchtes Haar noch einmal durch und hoffte, es würde trocken hübsch fallen - aber auch wieder nicht zu hübsch.

Grizzie hatte mich gezwungen, eine Stunde früher aus der Arbeit zu gehen, denn sie hatte wohlweislich an meinem Talent, mich halbwegs präsentabel zu machen, gezweifelt. Als ich nach Hause kam, war mein Vater noch nicht zurück. Er hatte das Auto in die Werkstatt der Covellis gebracht, was in der Regel bedeutete, dass er und Joe stundenlang beisammensaßen und quatschten.

Heute Morgen hatte ich eine Lasagne aus dem Gefrierschrank geholt und schon einmal zum Auftauen in den Ofen gestellt, damit ich sie nach der Arbeit für meinen Vater aufwärmen konnte. Ich war gerade hinunter in die Küche gegangen, als ich unser klappriges, altes Auto die lange Auffahrt entlangfahren hörte. Kurz darauf kam mein Vater durch die Hintertür ins Haus und gab mir zur Begrüßung einen Kuss auf die Wange.

»Du bist früh zurück«, stellte er fest und bemerkte dann erst, dass ich nicht meine übliche Arbeitskleidung trug. »Und du siehst hübsch aus!«

»Ja, Grizzie hat mich heute schon um vier gehen lassen«, sagte ich verlegen und tat so, als sei ich vollauf damit beschäftigt, zu prüfen, ob die Lasagne schon durch war. Sie brauchte noch eine gute Viertelstunde, also schob ich sie zurück in den Ofen.

»Jemand aus der Uni ist heute im Read it and weep aufgetaucht. Wir gehen essen und quatschen ein bisschen über alte Zeiten«, fuhr ich halbherzig fort.

»Oh, wie nett«, erwiderte mein Vater etwas verwundert. Ich hatte nur ein Teilzeit-Bachelorstudium im Fach Englisch an der Universität von Maine in Machias absolviert. Der Ort war nur etwa eineinhalb Stunden von Rockabill entfernt. Zweimal die Woche war ich dorthin gependelt, weil ich es mir nicht leisten konnte, am Campus zu wohnen. Nicht, dass ich das überhaupt gewollt hätte. Nur etwa zwei Wochen hatte ich es geschafft, anonym zu bleiben, bis irgendjemand schließlich die Verbindung hergestellt hatte, und das Flüstern hinter vorgehaltener Hand anfing und man immer öfter mit dem Finger auf mich zeigte. Es war zwar bei weitem nicht so schlimm wie in Rockabill in den Jahren nach dem »Unfall«, aber angenehm war es trotzdem nicht gerade. Ich fühlte mich abgestempelt und unternahm von da an keine großartigen Versuche mehr, Freundschaften zu schließen. Meine Lehrer waren nett zu mir - abgesehen von der Tatsache, dass meine Akte wahrscheinlich ein Kommentar in der Art »Achtung: labil!« zierte. Und es gab sogar ein paar Mädchen, mit denen ich hin und wieder einen Kaffee trank oder zu Mittag aß. Aber ich musste immer darauf achten, dass wir uns nicht so nahe kamen, dass sie es wagten, mich zu fragen, was wirklich passiert war. Ich  hätte ihnen auf keinen Fall die Wahrheit sagen können, und ich wollte auch nicht lügen müssen, also musste ich Abstand halten. Deshalb fand ich an der Uni keine richtigen Freunde - diese Tatsache zog sich eigentlich wie ein roter Faden durch mein ganzes Leben.

Es war also nicht erstaunlich, dass mein Vater etwas verwundert war.

»Nun, ich freue mich, dass du heute Abend ausgehst und dich mit jemandem von der Universität triffst. Das ist wirklich großartig«, sagte er und nickte zustimmend vor sich hin. »Du solltest sowieso öfters ausgehen.«

Verlegen machte ich mich daran, ein paar Gläser abzuwaschen, die in der Spüle standen. Ich konnte meinem Vater nicht in die Augen schauen. Ich konnte nicht glauben, dass er es nicht komisch fand, dass ich nie Freunde aus der Uni erwähnt hatte und nun behauptete, jemand sei ausgerechnet in Rockabill aufgetaucht. Ich fragte mich, ob ich, ohne es zu wissen, eine Aura besaß. Aber dann dachte ich über die Reaktion meines Vaters nach und darüber, was Ryu über das menschliche Gehirn und seinen Hang dazu, Lücken mit Sinn zu füllen, gesagt hatte. Mein Vater brauchte keine Aura, um mich glücklich sehen zu wollen.

»Ich habe einfach alles verbockt«, dachte ich wütend und schrubbte an einem bereits blitzsauberen Glas herum.

Als ich bemerkte, was ich tat, zwang ich mich dazu, das Glas mit klarem Wasser zu spülen und es auf das Abtropfgitter zu stellen. Als ich mich zu meinem Vater umdrehte, hatte ich mich wieder im Griff und konnte mir sogar ein Lächeln abringen. Er saß am Küchentisch und sah mich schweigend an.

»Ja, wahrscheinlich hast du Recht«, sagte ich zu ihm. »Ich sollte wirklich mehr ausgehen.«

»Mit wem triffst du dich denn?«, hakte mein Vater nach.

»Sein Name ist Ryu«, antwortete ich.

»Oh, es ist also ein Mann«, erwiderte mein Vater fast vergnügt. Ich wurde rot.

»Ja, ein Mann. Aus der Uni.«

»Und sein Name ist Ryu?«

»Ja, Ryu.«

»Ryu wie Kängu-ru?«

»Ja, wahrscheinlich. Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, wie man das genau schreibt.«

»Hübsch. Ist es vielleicht sein Familienname?«

»Ich bin mir nicht sicher, aber ich nehme mal an.«

»Apropos Familie«, dachte ich. »Was ist Ryu überhaupt?«

»Was macht er denn so?«, wollte mein Dad wissen und riss mich damit aus meinen Gedanken.

»Äh, er ist Ermittler.«

»Ah, okay. Bei der Polizei also?«

»Ich weiß nicht genau. Ich glaube, er ist eher eine Art Privatdetektiv«, antwortete ich ausweichend.

»Ah, ein Schnüffler also. Das ist sicher spannend.«

»Ja, das wird es wohl sein.«

Da fing die Küchenuhr am Ofen an zu piepen, und ich hechtete geradezu an den Herd. Das Gespräch mit meinem Vater wurde gerade ziemlich heikel. Ich wusste verdächtig wenig über diesen angeblich guten Freund von mir.

Möglichst umständlich löste ich die Folie von der Schale mit der Lasagne und drehte dann die Temperatur höher, damit sie oben noch etwas brauner wurde. Die Küchenuhr  stellte ich auf weitere zehn Minuten ein. »Wie geht’s Joe?«, erkundigte ich mich, um endlich das Thema wechseln zu können.

»Ach, gut«, antwortete Dad, und dann erzählte er ausführlich, was er und Joe heute Nachmittag alles besprochen hatten und was Joe zu unserem alten Auto gesagt hatte.

Nachdem ich ihm einen kleinen Salat angerichtet hatte, legte ich meinem Vater ein Platzset auf dem Tisch zurecht. Dann war auch die Lasagne fertig. Ich legte ihm ein triefendes, dampfendes Stück auf den Teller und setzte mich zu ihm an den Tisch, solange er aß. Wie immer erzählte ich ihm, was Grizzie heute angehabt hatte. Er hielt sie für eine Art exotischen Vogel und liebte es, von ihrem immer wechselnden Federkleid zu hören.

Mein Vater hatte noch nicht fertig gegessen, da klingelte es an der Tür.

Ich sprang auf und stieß dabei beinahe meinen Stuhl um. Mein Vater sah mich belustigt an, und mir gelang mit Müh und Not ein Lächeln. »Ich glaube, ich bin ein bisschen nervös«, sagte ich entschuldigend.

Glücklicherweise sagte er nichts dazu, und ich zwang mich, ruhig durch den Flur zur Haustür zu gehen.

Ryu trug eine graue Hose und ein frisches Hemd mit schmalen Streifen in zwei verschiedenen Grautönen, einer genau in der Farbe seiner Hose, der andere fast schwarz. Gürtel und Schuhe waren ebenfalls schwarz. »Kein Mantel«, flüsterte die Stimme in meinem Kopf anerkennend. »Und du bist eindeutig underdressed«, schalt sie mich.

Er strahlte mich an, und ich bemerkte, dass er eine große rechteckige Schachtel bei sich trug. Er reichte sie mir, und  ich nahm sie behutsam am Griff entgegen. »Ich habe keinen Blumenladen mehr finden können«, erklärte er.

»Oh, okay. Danke. Was ist das?«

»Ein Hummer.«

»Ein Hummer?«

»Ein Hummer.«

»Alles klar. Dann danke noch mal. Komm rein.« Ich hielt ihm die Tür auf und befahl meinem Bauch, das mit den Schmetterlingen zu lassen, als Ryu sich dicht an mir vorbeischob. Er roch unheimlich gut - wie ein frisch gewaschener Mann mit einem Hauch von Feuchtigkeitscreme und irgendeiner dunkleren Note. Vielleicht war es Schwarzkümmel …

Mein Vater stand in der Tür zwischen Küche und Wohnzimmer und wischte sich die Hände an einem Küchentuch ab.

»Ryu, das ist mein Vater. Dad, das ist Ryu.« Ich benutzte die Hummerschachtel, um unbeholfen von einem zum anderen zu zeigen. Darin klapperte es. In Gedanken entschuldigte ich mich bei dem Inhalt für die grobe Behandlung und nahm die Box vorsichtig wieder auf Hüfthöhe herunter. Die beiden Männer schüttelten sich gegenseitig die Hand und tauschten ein paar Höflichkeiten aus.

»Ryu, es freut mich, endlich einmal jemanden aus der Studienzeit meiner Tochter kennenzulernen.« Falls mein Vater verwundert war, wie piekfein Ryu war, dann gelang es ihm gut, dies zu verbergen.

»Mich freut es auch, Sie kennenzulernen, Sir. Ihre Tochter spricht oft von Ihnen.«

»Nun, sie ist wirklich etwas Besonderes«, sagte mein Vater, was mich erröten ließ.

»Ja, das ist sie«, stimmte Ryu ihm zu und zwinkerte mir wieder auf seine verschmitzte Art zu. Wenn ich vorher nur rot geworden war, so dachte ich jetzt, meine Wangen würden gleich explodieren.

»Was hast du denn da, Jane?«, wollte mein Vater wissen, dem mein leichtes Unbehagen nicht verborgen geblieben war.

»Ryu hat mir einen Hummer mitgebracht«, sagte ich und hoffte, dass meine Verlegenheit wenigstens Ryu entgangen war.

»Ein Hummer?«

»Ein Hummer.«

»Déjà-vu«, kicherte es leicht hysterisch in meinem Kopf.

»Nun«, sagte mein Vater, »das ist ja nett. Komm, ich nehme ihn dir ab.«

Erleichtert reichte ich ihm die Schachtel. Ich war mir ziemlich sicher, dass der Hummer wieder im Meer landen würde, sobald Ryu und ich weg waren. Mein Vater und ich mochten zwar Meeresfrüchte sehr gern, aber keiner von uns konnte das Quieken eines Hummers ertragen, der bei lebendigem Leibe gekocht wurde.

Für kurze Zeit machte sich betretenes Schweigen breit, bis wir plötzlich alle drei gleichzeitig zu sprechen begannen. Ryu und ich ließen meinem Vater den Vortritt.

»Habt einen schönen Abend, Kinder. Und passt auf euch auf. Wir sehen uns dann morgen früh, Jane.« Er gab mir einen Kuss auf die Wange und schüttelte Ryu zum Abschied die Hand. Dann machte er es sich in seinem Lehnstuhl vor dem Fernseher bequem und schaltete den Kochsender ein.

Ryu wandte sich mir zu. »Du siehst sehr hübsch aus,  Jane«, sagte er lächelnd und dann erkundigte er sich: Brauchst du einen Mantel?«

»Nein«, sagte ich, ohne nachzudenken. »Oder warte, doch. Danke.«

Er sah mich neugierig an, aber ich ignorierte seinen Blick und holte meine Jacke.

Wir gingen hinaus in die kalte Novembernacht, und ich sah, dass das Verdeck seines Porsches noch immer offen war. Er hielt mir die Beifahrertür auf, und ich sank in den Sitz. Noch nie in meinem Leben hatte ich in einem so schicken Auto gesessen, und ich musste zugeben, dass ich ein wenig aufgeregt war.

Dann stieg auch Ryu ein und startete den Motor. »Ich kann das Verdeck für dich zumachen«, bot er an, als ich mich gerade anschnallte.

»Nein, lass nur«, sagte ich rasch und wurde rot, als er mich wieder so neugierig ansah. »Mir wird nicht so schnell kalt«, erklärte ich. »Aber ich muss eine Jacke anhaben, damit ich nicht auffalle - zumindest nicht noch mehr als sowieso schon.« Ich hatte keine Ahnung, ob er mein Bedürfnis dazuzugehören nachvollziehen konnte, aber ich hoffte es wenigstens. »Ich liebe es, mit offenem Verdeck zu fahren, aber vielleicht können wir es schließen, bevor wir in den Ort kommen, das wäre mir lieber.« Ich merkte, wie wenig überzeugend all das klang, und fürchtete, dass ihm meine dummen Menschensorgen schnell auf die Nerven gehen würden.

»Natürlich«, sagte er sofort. »Keine Sorge, ich verstehe das. Ich mache das Verdeck zu, wann immer du es sagst. Und sollte uns schon vorher jemand sehen, dann kümmere ich mich darum.« Er streckte die Hand aus und richtete mir den  Gurt zurecht, der sich an der Schulter verdreht hatte. Bei seiner Berührung erstarrte ich, und mein Herz fing an zu rasen.

Ich richtete den Blick starr geradeaus. Ich hatte so etwas - was auch immer es war - schon ewig nicht mehr getan und wusste überhaupt nicht, wie ich mich verhalten sollte. Also hielt ich mich an mein Lieblingsmotto: Wenn du unsicher bist, stell dich tot.

Schweigend lenkte er den Wagen unsere kurvige Einfahrt entlang, der starke Motor knurrte wie ein Tiger. Als ich den Nachtwind in meinem Haar spürte, entspannte ich mich langsam. Ich schloss die Augen und atmete in purer Vorfreude tief durch. Die Fahrt würde Spaß machen …

Etwa fünf Minuten lang genossen wir einfach die friedliche Stille. Die niedrigen Scheinwerfer des Autos konnten wenig gegen die dunkle Nacht ausrichten. Als er schließlich das Schweigen brach, tat er es so sanft, als wolle er die Stimmung nicht zerstören. »Wo möchtest du gerne essen gehen?«, erkundigte er sich.

Ich lächelte. »Nun, hier in Rockabill besteht da keine große Auswahl. Um diese Jahreszeit hat nur ein Restaurant offen, und dann gibt es da noch diesen Laden, in dem man leckere Burger essen kann, die so fettig sind, dass es einem die Arterien verstopft.«

Da musste Ryu nicht lange überlegen. »Dann lieber Rockabills einziges Restaurant, würde ich sagen.« Er bellte wieder sein komisches Lachen. »Wie heißt es denn?«

»Zum Trog. Es ist direkt am Hauptplatz schräg gegenüber vom Buchladen. Man kann es gar nicht verfehlen.«

»Zum Trog?«, fragte er skeptisch. »Was ist denn das für ein Name?«

»Na ja«, druckste ich etwas verlegen herum, »Rockabill war früher ein reines Fischerdorf, aber jetzt leben wir hier hauptsächlich vom Tourismus, und unsere Hauptattraktion ist die Old Sow.« Ryu sah mich verständnislos an, also fuhr ich fort. »Die Old Sow ist ein riesiger Strudel, einer der größten der Welt. Er hat eine unglaubliche Sogkraft, ist ziemlich unberechenbar und bewirkt auch recht außergewöhnliche Gezeitenformen.«

»Ah«, war seine einzige Antwort. Manche Leute waren von Gezeitenphänomenen eben beeindruckter als andere.

»Egal, vor ein paar Jahren wurde die Stadt rundherum aufpoliert, und die Gemeinde hielt es für eine gute Idee, die Old Sow als Wiedererkennungszeichen für Rockabill zu nutzen. Daher all die Anspielungen auf Schweine.«

Ryu schüttelte kichernd den Kopf. »Das ist ja komisch. Ich verstehe das Prinzip, aber es ist eine verdammt schlechte Idee. Wer will schon in einem Restaurant essen, das Zum Trog heißt?«

Ich musste ebenfalls lachen. »Zumindest ist das Trog nur ein einfaches Restaurant«, erklärte ich ihm. »Wir haben hier in Rockabill auch eines, das als edel gilt, und das schimpft sich Mästerei.«

Ryu stöhnte auf. »Das ist ja schrecklich!«

Ich grinste. »Na ja, die Besitzer sind ziemlich schrecklich, also passt es eigentlich ganz gut.«

Wir waren fast in der Stadt angekommen, und ich fragte ihn, ob wir nun das Verdeck schließen konnten. Ohne zu zögern, befolgte er meine Bitte, und dann fuhren wir schweigend ins Zentrum von Rockabill.

Unsere Ankunft dort erregte sogar mit geschlossenem  Verdeck einiges Aufsehen bei den wenigen Leuten, die sich noch auf der Hauptstraße befanden. So einen teuren und unpraktischen Wagen sah man in Rockabill um diese Jahreszeit nur selten. Als wir in einer Parklücke direkt vor dem Trog gehalten hatten, kostete es mich einen Moment der Überwindung, bis ich es wagte, aus dem Wagen zu steigen. Alle Restaurantgäste spähten durch die Fenster zu uns herüber, und ich fühlte mich ziemlich unwohl bei dem Gedanken, dass sie gleich sehen würden, wer da in dieser schicken Karre vorgefahren war.

In der Zwischenzeit war Ryu schon um das Auto herumgegangen, öffnete mir die Beifahrertür und wollte mir aus dem niedrigen Wagen helfen. Ich nahm dankbar seine Hand, auch wenn er nicht wusste, warum ich seine Hilfe wirklich benötigte. Er schloss die Tür hinter mir, ohne meine Hand loszulassen. Dann sah er mich prüfend an und fragte: »Geht es dir gut?«

Ich bemühte mich um ein Lächeln, obwohl mir nicht entgangen war, dass sich einige Gäste vielsagende Blicke zuwarfen, nachdem sie erkannt hatten, dass ich die Beifahrerin in diesem geheimnisvollen Wagen war.

»Alles klar«, sagte ich. Doch Ryu gab sich mit dieser Antwort nicht zufrieden. Er hielt mich weiter an der Hand und sah mich fragend an. »Es ist nur so, ich bin hier in Rockabill nicht gerade … beliebt.« Ich wählte meine Worte sorgfältig aus. »Ich habe den Ruf … labil zu sein. Da ist früher einiges vorgefallen. Aber das ist Jahre her, und jetzt geht es mir gut. Nur die Leute hier können die Vergangenheit nicht ruhen lassen. Also errege ich nicht so gerne Aufmerksamkeit.« Ich starrte auf meine Fußspitzen. Meine unvermittelte  Lebensbeichte war mir peinlich, und ich fürchtete, dass Ryu nun wissen wollte, was passiert war, und dass sich sein Verhalten mir gegenüber ändern würde, sobald ich ihm die Wahrheit gesagt hatte.

Ryu hob mit seiner freien Hand mein Kinn an und zwang mich so, ihm in die Augen zu sehen. »Aber wir beide wissen, dass das alles Quatsch ist«, sagte er mit leiser, ernster Stimme. »Ich weiß, was dir damals passiert ist, Jane, und ich weiß auch, dass du nicht labil bist. Die Menschen fürchten dich bloß, weil sie spüren, dass du anders bist als sie. Und du bist auch anders. Für sie stinkst du nach Kraft und Andersartigkeit. Schau, unsereins weiß, wie es ist, unter Menschen zu leben, und eines kann ich dir sagen: Sie sind wie wilde Tiere. Wenn du sie deine Schwäche spüren lässt, dann nutzen sie das sofort aus, um dich zu verletzen.«

Ich dachte über Ryus Worte nach. Das Menschenmädchen in mir war irritiert darüber, dass er gesagt hatte, ich »stank«, aber diesen Teil von mir ignorierte ich. Zu hören, dass er um meine Vergangenheit wusste und es ihm egal war, haute mich fast um. Die Luft, die ich bis dahin angehalten hatte, schoss plötzlich aus mir heraus, und zu meinem Entsetzen spürte ich, dass mir Tränen in den Augen brannten. Ich zwinkerte heftig. Auf keinen Fall würde ich vor diesem Mann weinen, bloß weil er sich trotz meiner Geschichte dazu herabließ, mit mir zu sprechen.

Ryu trat noch einen Schritt auf mich zu und sah mir tief in die Augen. Seine körperliche Nähe überwältigte mich. Ich spürte seine warme Hand noch immer an meinem Kinn, und sein Gesicht war meinem viel zu nahe, um mich kaltzulassen. Mir fiel auf, dass seine Augen grüne  Sprenkel hatten. Eigentlich waren sie haselnussbraun. Ich wusste nicht, ob ich jemals zuvor richtig haselnussbraune Augen gesehen hatte …

Ryu ließ mein Kinn los und trat einen kleinen Schritt zurück. Dann strich er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Meine Haut prickelte bei der Berührung, aber seine Bewegung brach auch den Bann des vorangegangenen Moments. Ich atmete tief durch, und er bot mir seinen Arm an wie ein galanter Herr aus einer früheren Zeit.

»Darf ich bitten?«, fragte er mit einer leichten Verbeugung.

Ich nahm seinen Arm und zitierte murmelnd Warren G, um mir für den Auftritt vor der Rockabiller Gesellschaft Mut zu machen: »Regulators, mount up.«

 

Wenn ich ins Trog marschiert wäre und aus vollem Hals die Nationalhymne geschmettert hätte, dann hätten Ryu und ich nicht mehr Aufmerksamkeit erregen können. Das komplette Restaurant starrte uns an, schweigend, während das Glöckchen an der Eingangstür hämisch seinen Willkommensgruß läutete.

Aber dann kam Louis Finch, der alte Schulfreund meines Vaters und der Besitzer des Trogs auf mich zugeeilt und umarmte mich zur Begrüßung. Früher war er einmal ein hochgeschossener, schmächtiger Teenager gewesen, der von allen Bohnenstange genannt wurde. Der Spitzname war ihm geblieben, obwohl er mittlerweile unglaublich fett geworden war. Außerdem war er unglaublich nett, und ich hatte noch immer den Teddy, den er und seine Frau Gracie mir geschickt hatten, als ich in der Klinik war.

Er ließ uns an einem Tisch in Amy Bellows Bereich Platz nehmen. Abgesehen von Grizzie und Tracy zählte ich Amy zu einer der wenigen Freundinnen, die ich hier in Rockabill hatte, und mein Vater und ich saßen immer an einem ihrer Tische, wenn wir ins Trog kamen. Louis reichte uns die Speisekarten und sah mich anerkennend an, als Ryu seinen Blick gerade auf seine Karte gerichtet hatte, was mich zum Lachen brachte. Ryu schaute auf, und ich war mir sicher, dass er unseren stummen Austausch verstand, was mich erneut rot anlaufen ließ. Wenn das so weiterging, würde knallrot noch zu meiner natürlichen Gesichtsfarbe werden.

»Also, was bestellst du normalerweise?«, erkundigte er sich und überflog die Speisekarte.

»Ich nehme eigentlich immer den Thunfischtoast.«

»Vorsicht, Jane«, sagte ich mir, »nicht, dass du ihn mit deinem vornehmen Gaumen noch verschreckst.«

»Ich esse gerne dunkles Fleisch«, sagte er beiläufig. »Ich nehme das Steak.« Dann sah er sich im Raum um. »Nettes Restaurant. Sehr gemütlich.«

»Ja«, sagte ich. »Das sollte es besser auch sein.« Ich beugte mich über den Tisch zu ihm und flüsterte verschwörerisch: »Louis und Gracie, die Besitzer - er ist der, der uns begrüßt hat -, haben ein kleines Vermögen ausgegeben für eine Innenarchitektin, die dem Laden ein Landgasthofflair verleihen sollte. Was die Dekorateurin dann auch gemacht hat. Allerdings sieht es jetzt genauso aus wie vorher, nur dass es mehr pfirsichfarben ist. Gracie behauptet zwar immer, die Kunst läge im Detail, aber außer ihr kann keiner einen Unterschied zu vorher erkennen.«

Ryu bellte sein seltsames Lachen, was Mrs. Patterson dazu veranlasste, ihn über ihre Muschelsuppe hinweg irritiert anzustarren, und mich dazu, über beide zu kichern.

Da trat Amy mit Block und Stift zu uns an den Tisch. Ihr spülwasserblondes Haar mit dem herausgewachsenen dunklen Ansatz war zu einer zerzausten Surferfrisur geschnitten, und ihre Klamotten passten eher zu einem Lagerfeuer am Strand von Kalifornien als in den nordöstlichen Winter. Sie hatte die schläfrigen Augen und das Dauergrinsen, die typisch waren für jemanden, der gerne und häufig Pot rauchte. Also war ich mehr als nur ein bisschen überrascht, als sich ihr Ausdruck, nachdem sie gesehen hatte, mit wem ich am Tisch saß, von freundlich und offen in distanziert und abweisend verwandelte.

»Jane.« Sie begrüßte mich mit einem Nicken, bevor sie sich an Ryu wandte. »Und wer sind Sie?«, fragte sie kühl. Von der sanftmütigen Kifferin war nichts mehr zu sehen. Amy knisterte plötzlich vor Energie und Boshaftigkeit. Was auch immer hier vor sich ging, es war mir zu hoch.

Ryu stellte sich höflich vor, was Amy ein wenig milder zu stimmen schien. Aber trotzdem wirkten die beiden noch immer wie zwei Hunde, die sich misstrauisch umkreisten. Falls sie jetzt auch noch anfingen, sich gegenseitig am Hintern zu beschnüffeln, würde ich das Weite suchen.

»Ist das mit Nell abgesprochen?«, fragte sie ihn, noch immer auf der Hut.

»Dieses gerissene kleine Biest«, schoss es mir durch den Kopf, als ich begriff, was hier vor sich ging. »Sie ist eine von ihnen … wenn es darum ging, ein Geheimnis für sich zu behalten, hatte sie sich definitiv eine Portion gebackenen  Käse verdient.« In meiner Welt war gebackener Käse so etwas wie die Goldmedaille.

»Natürlich«, erwiderte Ryu. »Nell weiß, dass ich hier bin. Ich ermittle im Mordfall Peter Jakes.«

Ich sah mich fassungslos um. Er hatte ziemlich laut gesprochen, und Amys untypische Feindseligkeit ihm gegenüber musste eigentlich ebenfalls Aufmerksamkeit erregt haben. Aber niemand im Trog schenkte uns Beachtung. Es war fast so, als wären wir in diesem Moment gar nicht richtig vorhanden.

Während Amy ihn weiter taxierte, lächelte Ryu mich an. Er hatte meinen erschrockenen Blick bemerkt.

»Keine Sorge, Jane. Niemand beachtet uns, wenn ich das nicht will. Und im Moment will ich es nicht.« Ich wollte ihn gerade mit allerlei Fragen bombardieren, da schien Amy zu einer Entscheidung gelangt zu sein: »Also gut.« Ihr Verhalten normalisierte sich, und sie war wieder ganz die lässige Surfer-Bedienung. »Was wollt ihr essen?«

Ich bestellte Limonade und meinen obligatorischen Thunfischtoast und Ryu eine Cola, nachdem er erfahren hatte, dass im Trog kein Alkohol ausgeschenkt werden durfte. Als er sein Steak bestellt hatte, fragte Amy sarkastisch: »Lass mich raten, du willst es sehr blutig? Am liebsten roh, oder?« Er grinste sie an, und sie verdrehte entnervt die Augen. »Ich bringe euch gleich die Getränke, Leute«, sagte sie und gab mir mit den Speisekarten noch einen freundschaftlichen Klaps auf den Kopf, bevor sie davonging.

»So«, sagte ich, sobald sie außer Hörweite war. »Was soll das heißen, sie beachten dich nicht, wenn du das nicht willst? Und was für ein Wesen ist Amy dann bitteschön?«  Ich hielt inne und dachte einen Moment nach, bevor ich fortfuhr: »Und überhaupt, was bist du eigentlich? Wie hat sie dich erkannt?«

Ryu lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und lächelte mich selbstzufrieden an. Ich hatte das Gefühl, er genoss seine Rolle als Fremdenführer durch die übernatürliche Welt.

»Sie hat mich erkannt, weil ich eine Art umgekehrte Aura anwende. Ich bin in offiziellem Auftrag hier, also sende ich meine Präsenz, meine Referenzen sozusagen, an die Einheimischen hier. Allerdings auf eine Weise, die nur andere Übernatürliche empfangen können. Anders können wir uns gegenseitig kaum erkennen, obwohl einige von uns natürlich herausstechen. Ein Satyr ist zum Beispiel nur schwer zu übersehen. Schon alleine wegen seiner Hörner und der fehlenden Hose.«

Ich kommentierte Ryus Witz mit einem wenig damenhaften Schnauben, schämte mich dafür fast zu Tode und schaffte es dann irgendwie, mein in eine Serviette gehülltes Besteck herunterzuwerfen. Ryu fing es auf, noch bevor es den Boden berührte.

»Warum die Leute mich nicht wahrnehmen, wenn ich es nicht möchte, liegt auch an der Aura«, erklärte er und legte das Besteck in sicherer Entfernung von mir auf den Tisch. »Wir leben eng mit Menschen zusammen. Das trifft nicht auf alle Übernatürlichen zu, und für einige unserer verschiedenen Gattungen stellt das menschliche Leben sogar ein absolutes Rätsel dar. Aber ich verbringe die meiste Zeit in menschlicher Gestalt. Ich habe einen menschlichen Nachnamen, wenngleich ich ihn auch alle paar Jahrzehnte ändere. Ich besitze ein Haus, ich habe eine Sozialversicherungsnummer, und ich zahle Steuern. Deshalb erscheine ich  dir auch normaler zu sein als jemand wie Nell oder ihre Kelpie.« Bei diesen Worten spitzten sich seine Lippen ein ganz klein wenig, und ich musste an sein Versprechen denken, mir zu beweisen, wie anders er wirklich war. Mein Atem stockte, und er lächelte mich an, als könne er meine Gedanken lesen. »Der Punkt ist, ich bin an Menschen gewöhnt. Mittlerweile wende ich die Aura instinktiv an, wenn die Gefahr besteht, dass die Menschen um mich herum mein wahres Wesen durchschauen könnten. Ich wette, du kannst es fühlen. Schließ die Augen.«

Ich folgte seiner Aufforderung und spürte plötzlich etwas. Es war wie ein leiser, kühler Windhauch, der mir über die nackte Haut strich und dafür sorgte, dass sich die kleinen Härchen an meinen Unterarmen aufrichteten.

»Wow«, flüsterte ich atemlos. Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich, dass Ryu mich anlächelte.

»Von jetzt an mach dich besser noch auf viele Wows gefasst, Jane.«

Ich musste schlucken, denn ich hatte das dumpfe Gefühl, dass ich in seine Worte durchaus mehr hineininterpretieren konnte.

»Und Amy?«, wechselte ich nervös das Thema. Ryu lächelte mich wissend an, und ich verfluchte mich für meine Ungeschicktheit.

»Amy ist eine Nahual, eine Formwandlerin«, erklärte er. »Anders als bimorphe Formwandler kann sie jedoch jede beliebige Gestalt annehmen. Aber dafür hat sie einen schlechteren Zugang zu den Elementen als die Bimorphen.«

»Und das bedeutet …?«, hakte ich vorsichtig nach.

»Nun ja, das bedeutet: Nahual sind Formwandler, aber  das ist dann auch schon so ziemlich alles, was sie können. Natürlich sind sie trotzdem stärker, haben bessere Selbstheilungskräfte als Menschen und leben länger. Aber von dem, was Menschen Zauberkräfte nennen würden, verstehen sie nicht viel. Selkies und andere bimorphe Formwandler können nur eine alternative Gestalt annehmen, aber sie haben größere Kräfte. Wie du, wenn du schwimmst, können sie die Elemente beherrschen.«

Was er da sagte, machte mich fast sprachlos. Eigentlich hätte es längst offensichtlich sein müssen, aber ich begriff es erst, als er es sagte. »Du erzählst mir hier also gerade, dass ich das Meer manipuliere, wenn ich schwimme?«

Er nickte.

Dass Ryu mir hier ganz beiläufig erklärte, dass ich beim Schwimmen irgendwelche Zauberkräfte einsetzte, war wirklich absurd, doch gleichzeitig erschien es mir völlig logisch, denn es war die Antwort auf so viele meiner Fragen. Warum ich nicht ertrank oder erfror. Warum ich mich im Wasser so stark fühlte. Warum ich schwimmen musste. Ich musste unwillkürlich an Nell denken, die mir geraten hatte, zu schwimmen, um meine »Batterien wieder aufzuladen«. Dann kam mir plötzlich ein unglaublicher Gedanke. »Der Tote«, flüsterte ich. »Der Strudel hat ihn nicht zufällig freigegeben, oder?«

»Nein«, antwortete er und nippte gelassen an seiner Cola. Amy musste die Getränke gebracht haben, während ich in meiner kleinen Trance versunken war. Ich starrte auf meine Limonade, ohne sie jedoch richtig wahrzunehmen.

»Deshalb wussten wir auch, dass in der Nacht, als du Jakes fandest, irgendetwas passiert sein musste. Deine Kräfte  haben sich auf mächtige Art und Weise freigesetzt - fast genauso mächtig wie in der Nacht, als dein Freund …« An dieser Stelle merkte man Ryu zum ersten Mal an, dass er sich unbehaglich fühlte. »Nell wusste zwar, dass etwas passiert war, aber sie spürte, dass du normal weiterschwammst, also nahm sie an, dass du in Ordnung bist. Als sie sich schließlich doch entschloss, der Sache auf den Grund zu gehen, war es bereits zu spät und Peter in den Händen der Menschen.«

Ich hielt die Tränen zurück und versuchte, die Fassung zu bewahren. Hier war weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt für einen Gefühlsausbruch.

Zum Glück brachte Amy gerade unser Essen an den Tisch, und ich konnte das Thema wechseln. Ryus Steak war so blutig, dass es beinahe roh aussah. »Wenn Amy also eine Nahual ist, was bist du dann?« Amy schnaubte verächtlich, warf Ryu noch einen Blick zu, der sagen wollte: »Na dann, viel Spaß!« und ließ uns allein.

Ryu dachte angestrengt nach und nahm sich viel Zeit, ein Stück von seinem blutigen Steak abzuschneiden und es sich in den Mund zu schieben. Dann kaute er langsam und ausgiebig darauf herum, bevor er es schließlich herunterschluckte. »Na ja«, sagte er, »wie soll ich das am besten ausdrücken …« Er schien nicht recht weiterzuwissen. »Du weißt doch, dass wir die Wurzel vieler Mythen und Sagen sind, oder?« Ich nickte, und er fuhr fort: »Nun, in manchen dieser Sagen steckt mehr Wahrheit als in anderen. Es gibt eine Tendenz, dass vor allem diejenigen von uns, die sehr eng mit den Menschen zusammenleben, weniger verstanden werden.«

Demonstrativ gelassen tunkte ich eine Fritte in Ketchup  und kostete sein Unbehagen aus. Wurde ja auch Zeit, dass sich das Blatt wendete und auch er einmal aus dem Tritt geriet, dachte ich selbstgefällig und steckte mir genüsslich das Stück Pommes in den Mund.

»Meinesgleichen nennt das, was ich bin, Baobhan Sith«, sagte Ryu und sprach es Bah-wan Schie aus. »Wie schon gesagt, leben wir eng mit den Menschen zusammen, also sind wir ziemlich bekannt. Auf uns basieren unzählige mythische Figuren, wie Strigoi, Nosferatu …« Ich hielt mitten im Kauen inne und riss erschrocken die Augen auf. »Heilige Scheiße«, dachte ich. »Er ist ein verdammter …«

»Kurz gesagt, du würdest mich wahrscheinlich als Vampir bezeichnen.«

Ich erstickte beinahe. Da ich meinen Bissen in den falschen Hals bekommen hatte, hustete ich wie verrückt, Tränen traten mir in die Augen, und Ryu, der aufgesprungen war, klopfte mir beherzt auf den Rücken und flößte mir anschließend etwas Limonade ein.

Ich konnte die Aura, die von ihm ausging, um uns herumwirbeln spüren, also blieb meine Nahtoderfahrung den übrigen Restaurantgästen erspart. Außer Amy, die mir einen mitleidigen Blick zuwarf und in der Küche verschwand.

Als mein Hustenanfall endlich nachgelassen hatte und ich wieder normal atmen konnte, kehrte Ryu auf seinen Stuhl zurück. Er wirkte besorgt und belustigt zugleich, und ich hätte ihm am liebsten unterm Tisch gegen das Schienbein getreten. Stattdessen saß ich nur da und nippte an meiner Limonade, bis ich wieder sprechen konnte.

»Also«, brachte ich schließlich über die Lippen, »du bist ein Vampir.«

»Ja und nein.« Er lächelte. »Dir ist ja wahrscheinlich schon aufgefallen, dass ich mich auch bei Tageslicht frei bewegen kann, allerdings büßen wir tagsüber etwas von unseren Kräften ein. Auf keinen Fall sind wir tote Menschen. Im Gegenteil, wir sind ziemlich lebendig und ganz sicher unmenschlich.«

»Es ist ja wirklich toll, dass du lebendig bist und so, aber was ist mit der Blutsaugerei? Und dem ganzen Töten? Und den Vampirzähnen?«

Er fuhr sich mit der Hand durch das braune Haar und kratzte sich nachdenklich am Kopf. Sein Haar war so dicht, dass es wahrscheinlich wie ein Toupet wirken würde, wenn es nicht so kurz geschnitten wäre. Im Licht des Restaurants glänzte es wie geschmolzene Milchschokolade. Erst dann bemerkte ich, dass er mich beobachtete, wie ich ihn anstarrte. Er lächelte, als ich hastig den Blick senkte. »Es stimmt, dass wir Blut trinken, aber nicht als Nahrung. Wir ernähren uns nicht anders als die Menschen.« Er deutete auf seinen Teller. »Aus dem Blut ziehen wir etwas, das wir Elixier nennen. Im Vergleich zu den Elementen ist es in etwa so wie Energie im Vergleich zur Materie im naturwissenschaftlichen Sinn. Im Grunde nehmen wir über das Blut die Gefühle der Menschen auf. Die mächtigsten Gefühle sind Liebe und Hass, aber es ist so gut wie unmöglich, solche starken Emotionen auf die Schnelle hervorzurufen. Also nähren wir uns meist an Angst oder Lust. Und manchmal an ein bisschen von beidem.«

Ich dachte darüber nach, was er mir da eben erklärt hatte, und biss dabei gedankenverloren in meinen Thunfischtoast. Als ich heruntergeschluckt hatte, sagte ich: »Also kannst du jemandem Angst machen und dann sein Blut saugen. Damit  füllst du deinen Elixierspeicher, und daraus ziehst du Kraft wie ich aus dem Meer.« Er nickte. »Ich verstehe ja, wie das mit der Angst läuft«, fuhr ich fort, »aber Lust?« Er sah mich an, als wäre ich etwas schwer von Begriff. »Oh, natürlich«, sagte ich nach einem Moment und lief mal wieder rot an. Ich war wirklich ziemlich schwer von Begriff.

»Wir brauchen nicht viel Blut, und ganz sicher müssen wir niemandem so viel Blut aussaugen, dass er davon stirbt. Aber wir müssen uns mit Menschen umgeben, denn das Blut der meisten anderen übernatürlichen Wesen hat nicht die richtige Zusammensetzung.«

»Und können die Menschen, die ihr beißt, können sie … sich anstecken?«

Mir war klar, dass ich mich sehr vage ausdrückte, und Ryu schaute so belustigt drein, dass es mich wütend machte.

»Mit was?«, erkundigte er sich und kräuselte seine hübschen Lippen zu einem süffisanten Lächeln.

Ich seufzte. Er war ganz offenbar einer von denen, die es einem gerne schwermachten. »Du weißt schon, Vampirismus. Wie in den Filmen.«

Er schüttelte den Kopf. »Vergiss alles, was du in Filmen über uns gesehen hast«, meinte er. »Die meisten basieren auf Irrglauben, Halbwahrheiten oder sind einfach nur reine Fantasie. Ich habe weder einen Virus noch irgendwelche Krankheitserreger noch verbreite ich einen Fluch. Ich gehöre einfach nur einer anderen Spezies an oder, wenn du willst, einer anderen Rasse als du. Wenn ich dich beißen würde«, erklärte er, »könnte ich dich genauso wenig zum Vampir machen wie du mich durch einen Biss zum Menschen, zur Frau oder zu einem Weißen.«

Nachdenklich aß ich weiter und versuchte das alles zu begreifen.

»Tut es weh?«, fragte ich schließlich, als die Neugier überhandnahm.

»Es kann wehtun, wenn wir das wollen.« Ryus Stimme klang tief, und seine Augen durchbohrten mich förmlich. »Aber es kann sich auch sehr gut anfühlen. Und wir können einen Biss auch ohne Probleme wieder heilen, was sich übrigens auch ziemlich angenehm anfühlt.«

Seine Worte in Verbindung mit der Intensität seines Blickes ließen bestimmte Teile meines Körpers, die schon lange vor sich hin geschlummert hatten, plötzlich wieder zum Leben erwachen. Um meine Verwirrung zu verbergen und den Seufzer zu unterdrücken, der sich aus meiner Kehle lösen wollte, griff ich hastig nach einem sauren Gürkchen auf meinem Teller und biss hinein.

»Was die Fänge betrifft«, fuhr er fort. »Die zeigen sich nur, wenn wir … erregt sind.«

Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, und nahm einen Schluck von meiner Limonade.

»Ich hatte dir ja gesagt, dass ich anders bin.« Er grinste, und beinahe hätte ich mich erneut verschluckt. »Merke«, dachte ich. »Nicht mehr in Gegenwart dieses Mannes essen, sonst wird es dich noch umbringen.«

»Habe ich damit deine Fragen beantwortet?«, wollte er wissen und nahm meine Hand in seine. »Ich weiß, dass das ein bisschen viel auf einmal für dich ist. Ihr Halblinge habt es nicht leicht, wenn ihr als Menschen aufgewachsen seid. Aber am Ende wird alles einen Sinn für dich ergeben. Und du hast ja noch viel Zeit, dich an alles zu gewöhnen.«

Beim Loslassen streichelte er mir so zärtlich über die Hand, dass es in meinem Bauch zu flattern begann. Dann wandte er sich wieder seinem Steak zu. Schweigend aßen wir auf, worüber ich froh war. Ich wusste nämlich nicht, wie viel mehr mein Kopf an diesem Abend noch hätte aufnehmen können.

Nach dem Essen bestellten wir zum Nachtisch noch Kaffee und Kuchen, und erst dann befragte mich Ryu über Peter Jakes. Ich erzählte ihm, wie ich seine Leiche gefunden und was ich von Grizzie über den Stand der polizeilichen Ermittlungen erfahren hatte. Ryu war besonders interessiert an allem, was mit Peters Auto zu tun hatte. Ich sagte Ryu auch, dass mir nichts Ungewöhnliches aufgefallen war, solange Peter in Rockabill war, allerdings hätte ich damals auch nicht gewusst, worauf ich hätte achten sollen.

Als wir unseren Nachtisch gegessen hatten, verlangte Ryu die Rechnung. Ich wollte meinen Anteil selbst bezahlen, aber er verdrehte bloß die Augen. »Die Firma zahlt«, sagte er. »Mach dir keine Gedanken.« Ich wusste nicht, ob ich mich über diese Information freuen sollte oder nicht. Da er darauf bestand, die Rechnung zu übernehmen, fühlte es sich irgendwie an wie ein Date, aber ich wusste nicht, ob ich mir das überhaupt wünschen sollte. Also entschied ich mich für gemischte Gefühle und ließ es darauf beruhen.

Er wirkte abwesend, als er mir in die Jacke half, und dann drehte er mich zu sich herum, um meinen Reißverschluss zuzumachen. Ich fühlte mich wie ein Kleinkind, als ich so vor ihm stand, aber ich glaube, er war sich gar nicht richtig bewusst, was er da tat. Dann nahm er mich an der Hand, und wir gingen hinaus zum Parkplatz. Auf dem Weg  zum Auto winkte uns Amy noch einmal durchs Fenster zu, und ich fühlte mich immer noch ziemlich fehl am Platz. Ryu hielt mir die Beifahrertür auf und ging dann um den Wagen herum, um selbst einzusteigen.

Als er den Motor anließ, wandte er sich mir zu. »Am sinnvollsten ist es wohl, erst einmal Peters Auto ausfindig zu machen«, sagte er entschlossen. »Aber heute Nacht ist dazu nicht der richtige Zeitpunkt. Eine Nacht wie diese ist zu wertvoll, um sie mit so etwas zu verschwenden.« Da war wieder dieses lausbubenhafte Zwinkern. »Lass uns ausgehen. Willst du mit mir noch irgendwohin gehen?«

»Ja, gern«, antwortete ich mit ungewöhnlich schwacher Stimme.

»Wunderbar.« Er grinste und legte mir den Sicherheitsgurt an. Sofort fing mein Herz wieder an wie wild zu klopfen.

»Also, gibt es hier in Rockabill auch so etwas wie eine Kneipe?«

»Ich sage es ja nur ungern… sie heißt Schweinestall.«

Sein jaulendes Lachen schallte noch immer durchs Auto, als wir schon vom Parkplatz und in die Nacht hinein fuhren.






KAPITEL 7
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Vom Parkplatz aus betrachtete Ryu skeptisch die Kneipe. Das Schweinestall war eine typische Landkneipe: groß und zugig, ein bisschen schäbig und mit einer begrenzten Getränkeauswahl, von der sie dafür aber umso mehr auf Vorrat hatten. Auf der Karte gab es weder Pils von kleinen In-Brauereien noch Pinot Grigio noch Chardonnay. Das Schweinestall bot »Weißwein« und »Rotwein«, ein paar der üblichen Sorten Bier und die unvermeidliche Standardauswahl an hartem Alkohol. Abgesehen davon waren die Inhaber, Marcus und Sarah Vernon, immer sehr nett zu mir gewesen, sie gaben sich sogar immer besondere Mühe, dass man sich bei ihnen wohlfühlte. Außerdem sorgten die Vernons dafür, dass sich ihre Gäste benahmen.

Es geht sogar das Gerücht, dass Marcus meinen Lieblingsfeind Stuart am Eröffnungsabend in den Müllcontainer befördert hat. Stuart hatte sich wie immer wichtig gemacht und dann einer Touristin an den Hintern gefasst und ihr dabei irgendetwas Anzügliches ins Ohr geflüstert. Da war Marcus dazwischengegangen. Der Wirt war zwar  deutlich kleiner als Stu, doch der hatte trotzdem nicht den Hauch einer Chance. Den einen Augenblick stand er noch da und schaute verdattert drein, und im anderen steckte er bereits in dem stinkenden Müllcontainer hinterm Haus.

Ich hätte viel Geld dafür bezahlt, wenn ich in den Genuss gekommen wäre, Stus Gesicht in dieser Situation zu sehen.

Das Allerbeste war allerdings, dass Stu am Ende noch zu Kreuze kriechen und sich bei Marcus entschuldigen musste. Das Schweinestall war die einzige Bar im Umkreis von Kilometern, und außerdem hatte Stuart bereits Hausverbot in fast allen Bars von Rockabill bis Eastport. Also musste er die Suppe auslöffeln, die er sich selbst eingebrockt hatte, und sich entschuldigen. Marcus fand dann wohl, Stuart habe seine Lektion gelernt, und erlaubte ihm, wieder ins Schweinestall zu kommen.

»Leider«, dachte ich, als ich Stuarts riesigen Geländewagen auf dem Parkplatz entdeckte. Ich stöhnte genervt. Aber das Schweinestall war ein ziemlich großer Laden, und der Parkplatz war voll. Vielleicht würde Stuart ja gar nicht merken, dass ich da war.

Ryu fand ganz nahe am Eingang noch einen Parkplatz und nahm wieder meine Hand, als wir in die Bar gingen. »Dieses Händchenhalten scheint ihm zur Gewohnheit zu werden«, dachte ich, verunsichert darüber, wie ich dazu stand. Quatsch. Es fühlte sich verdammt gut an, seine Hand zu halten, aber ich war mir auch ziemlich sicher, dass ich es eigentlich nicht zulassen sollte. Nicht zuletzt deshalb, weil er mir gerade gestanden hatte, dass er ein Vampir war.

»Ach, was soll’s«, gurrte meine Libido, »du wirst ihn doch wohl nicht dafür verurteilen, dass er Reißzähne hat - er  verurteilt dich ja auch nicht für deinen Dachschaden. Außerdem sind Vampire einfach unglaublich sexy!«

»Das ist jetzt überhaupt nicht hilfreich«, mischte sich der etwas tugendhaftere Teil meiner Persönlichkeit in diesen inneren Monolog ein.

»Wer nicht wagt, der nicht gewinnt«, wischte meine Libido den vernünftigen Einwand vom Tisch und veranlasste meine Hand, die von Ryu ein klein wenig zu drücken. Er lächelte mich an, und man konnte ihm ansehen, dass es ihm gefiel.

»Jane, reiß dich zusammen!«, ermahnte ich mich zum fünfzigsten Mal an diesem Abend, weil ich merkte, dass meine Gesichtsfarbe mir wieder einmal entgleiste.

Hinter der langen Bar standen Sarah und Marcus. Beide waren in etwa gleich groß. Eigentlich sahen sie eher aus wie Geschwister, abgesehen von ihrer Hautfarbe. Sie war sehr blass, und er war sehr dunkel. Aber sie hatten ähnlich burschikose Frisuren. Sarahs Haarspitzen waren hochgegelt, wie um das Volumen seines Afros nachzuahmen. Sie waren beide etwa ein Meter siebzig groß und muskulös, aber auf sehr ansprechende Weise. Sie sahen eher aus wie Akrobaten statt Bodybuilder. Außerdem hatten die beiden sich immer die Mühe gemacht, sich etwas mit mir zu unterhalten, wenn wir uns im Ort begegneten, und ich ging wegen ihnen gerne in die Bar. Allerdings kam ich nicht besonders oft her, weil Stuart hier oft nicht weit war.

Sarah und Marcus hoben beide abrupt den Kopf, als ich und Ryu eintraten. »Hmm«, dachte ich. »Den Blick kenne ich.« Also war ich nur ein bisschen überrascht, als ich wieder Ryus Aura aufwirbeln spürte, die uns vermutlich für  die anderen Gäste unsichtbar machte, und Marcus wissen wollte, ob Ryus Anwesenheit mit Nell abgesprochen war.

»Okay, jetzt weiß ich, warum sie immer so nett zu mir waren«, dachte ich.

Erst als Ryu Marcus versichert hatte, dass er ganz rechtmäßig hier war, wandte er sich mir zu.

»Willkommen, Jane«, sagte er und umarmte mich so fest, als sei ich eine lang verloren geglaubte Schwester. Als er mich wieder losließ, wurde er sogleich von Sarah abgelöst. Auch sie drückte mich so fest an sich, dass meine Wirbel knackten, und murmelte mir ins Ohr: »Ich bin ja so froh, dass du endlich Bescheid weißt.«

Dann standen sie beide vor mir und strahlten mich noch einen Moment lang an, bevor sie uns links an die Bar bugsierten.

Dort saßen bereits Gus Little, Miss Carol und ein Mann, den ich nicht kannte. Gus arbeitete im Lebensmittelladen, wo er den Kunden die Einkaufstüten packte, obwohl er bereits nicht mehr ganz jung war. Es ging das Gerücht, dass Gus »anders« war, allerdings in geistiger Hinsicht und nicht weil er über besondere Fähigkeiten verfügte. Er war klein und ziemlich pummelig, hatte ein großes rundes Gesicht und lustige Augen, die hinter flaschenbodendicken Brillengläsern schwammen. Außerdem war er kahl wie ein Ei.

Miss Carol war eine meiner liebsten Persönlichkeiten in Rockabill, gleich nach Grizzie. Sie war bestimmt mindestens siebzig und irgendwie immer schon alt gewesen. Obwohl sie ihr ganzes Leben hier in Rockabill gelebt hatte, sprach sie mit starkem Südstaatenakzent und trug immer grässliche pastellfarbene Hosenanzüge mit dazu passenden  Schuhen, Hüten und Handschuhen. Ich hätte nie gedacht, dass sie ins Schweinestall kam.

Der mir unbekannte Mann war sehr schlank und sah komisch langgezogen aus, als käme er direkt von der Streckbank. Er schenkte mir ein verwässertes Lächeln aus trüben, unsteten Augen. Er wirkte wie ein Greis, obwohl er nicht älter als fünfundfünfzig sein konnte.

Alle drei begrüßten mich wie eine alte Freundin. Dann hörte ich das Ploppen einer Champagnerflasche, ein eher ungewöhnliches Geräusch für das Schweinestall. Marcus und Sarah schenkten die Gläser ein und verteilten sie an unsere kleine Gruppe. Ich fragte mich, was sie wohl zu feiern hatten. Da erhob Sarah ihr Glas und verkündete: »Auf Jane! Willkommen in der Familie!« Alle stießen miteinander an, während ich erstaunt und wie versteinert dasaß. Ryu stieß mit seinem Glas an meines und flüsterte mir ins Ohr: »Du solltest etwas sagen.« Seine Lippen streiften mein Ohrläppchen, und ich erhob mein Glas und sagte: »Vielen Dank! Das hatte ich wirklich nicht erwartet. Ich, äh, das weiß ich wirklich zu schätzen.« Unbeholfen prostete ich ihnen mit meiner Sektflöte zu und hob die prickelnde Edelbrause an die Lippen. Es schmeckte köstlich. Ich hatte noch nie zuvor Champagner getrunken.

Alle anderen nippten mit mir an ihren Gläsern, und dann gab Miss Carol einen kleinen Jauchzer von sich und rief: »Heißt das jetzt, ich bekomme in Zukunft Ermäßigung bei euch?« Ich musste so sehr lachen, dass mir der Champagner beinahe zur Nase herausschoss. Miss Carol war eine unserer besten Kundinnen, aber sie las die schmutzigsten Bücher, die man sich überhaupt vorstellen konnte. Sie bestellte  sie immer extra, und wir mussten sie eingewickelt hinter der Ladentheke aufbewahren, bis sie sie abholen kam, so versaut waren sie.

Alle anderen mussten ebenfalls lachen, und Sarah und Marcus gingen zurück an die Arbeit. Doch bevor sie sich wieder um ihre anderen Gäste kümmerten, warfen mir beide noch ein herzliches Lächeln zu. Niemand der Anwesenden hatte, soweit ich es überblickte, unserer kleinen Feier auch nur die geringste Aufmerksamkeit geschenkt.

Ryu schenkte mir nach, und ich nutzte die Gelegenheit, ihm zuzuflüstern: »Was für Wesen sind das denn alle?«

Er füllte auch sein eigenes Glas und antwortete: »Marcus und Sarah sind Nahual wie Amy. Heutzutage sind sie die am weitesten verbreitete Art von übernatürlichen Wesen. Die Gründe dafür sind ziemlich kompliziert. Das zu erklären würde jetzt zu lange dauern. Und Miss Carol ist übrigens Nells Nichte, also auch eine Zwergin.«

»Warte«, unterbrach ich ihn. »Sie sieht aber nicht aus wie ein Zwerg. Und sie hat ihr ganzes Leben in Rockabill verbracht.«

»Sie ist noch ziemlich jung für eine Zwergin«, erklärte er mir. »Erst wenn sie ihre volle Kraft entfaltet hat, schrumpft sie wie Nell. Dann muss sie sich auch ihr eigenes Territorium suchen, denn zwei ausgewachsene Zwerge können sich nicht das gleiche Gebiet teilen. Aber bis es so weit ist, steht sie unter Nells Schutz. Und ich wette, niemand hier in Rockabill kann sich an eine Zeit erinnern, in der Miss Carol jung war.«

»Ach«, sagte ich, denn ich hatte den Wink verstanden, »sie umgibt sich also auch mit einer Aura, oder?«

»Die ganze Zeit über.«

»Und was ist mit Gus?«, wollte ich wissen. »Alle in Rockabill denken, er wäre ein bisschen, äh … langsam.«

Ryu grinste. »Gus ist nicht langsam. Er ist ein Stein.«

Ich hatte nicht das Gefühl, dass er einen dummen Witz machte, also wartete ich gespannt auf seine Erklärung.

»Gus ist ein Steingeist. Irgendwo in der Nähe von Rockabill befindet sich ein Felsen, an den er gebunden ist. Die meiste Zeit seines Lebens verbringt er in diesem Stein, nur alle paar hundert Jahre verlässt er ihn für ein paar Jahrzehnte, um eine Partnerin zu finden. Steingeister sind unglaublich selten, also tendieren seine Chancen dafür leider gegen null. Aber er versucht es trotzdem.«

»Und in der Zwischenzeit packt er Supermarkttüten?«, fragte ich ungläubig.

»Warum denn nicht? So kommt er wenigstens etwas unter Leute, ohne dass es ihn gleich überfordert. Wir umgeben uns alle gerne mit Menschen. Sie sind wie… Feuerwerke. Sie strahlen und verbreiten jede Menge Trubel, und dann verglühen sie und sterben. Von seiner Wesensart her ist Gus ein echter Stein. Es wird sicher kein Rennfahrer aus ihm. Aber er kann Lebensmittel einpacken und dabei ein bisschen menschliche Lebenskraft tanken, also macht er es.«

Ich dachte ein Weilchen darüber nach, bevor ich diskret auf den schlaksigen unbekannten Mann zeigte. »Und was ist er? Er scheint mich zu kennen, aber ich erinnere mich nicht, ihn schon einmal gesehen zu haben.«

Auf Ryus Gesicht breitete sich ein Grinsen bis zu seinen Ohren aus. »Das ist… Russ.«

Ich blinzelte irritiert. »Mr. Fluties Dackel?«

»Ja.« Er lachte. »Nahual leben nicht so lange wie andere Übernatürliche, weil sie nicht so viel Kontakt zu den Elementen haben. Russ ist schon fast vierhundert Jahre, also steinalt für einen Nahual. Aber wenn sie so alt werden, gehen manche von ihnen als Haustiere in den Ruhestand. Ich kann mir vorstellen, dass das ein recht angenehmes Leben sein kann. Man bekommt Futter und wird am Bauch gekrault.« Während er sprach, betrachtete ich seine ausdrucksvollen Brauen, und ein wohliger Schauer lief mir den Rücken hinunter. »Auf jeden Fall gibt es unangenehmere Arten, seinen Lebensabend zu verbringen.«

»Mhm«, war alles, was ich dazu sagen konnte, denn ich war damit beschäftigt, die Schmetterlinge in meinem Bauch wieder unter Kontrolle zu bringen, während ich darüber nachsann, was Ryu mir gerade erzählt hatte. Und ich dachte, ich hätte Geheimnisse …

»Ja, ein Haustier zu sein, ist bestimmt ein Riesenspaß, bis der Tierarzt kommt, um dich einzuschläfern«, sagte ich schließlich. Ryu lachte bellend wie ein Seehund.

Als er sich wieder beruhigt hatte, fragte ich ihn: »Woher weißt du überhaupt so viel über sie alle?«

»Das ist mein Job, schon vergessen?«

»Selbstgefälliger kleiner Mistkerl«, dachte ich. »Aber ein ziemlich sexy selbstgefälliger kleiner Mistkerl«, fügte ich sogleich in Gedanken hinzu.

Da legte Miss Carol eine Hand auf Ryus Arm und erkundigte sich, was es mit seiner Anwesenheit in Rockabill auf sich hatte. Das gab mir die Gelegenheit, mich ein wenig in der Kneipe umzusehen. Es war allerhand Rockabiller Prominenz anwesend. Diejenigen, die nur auf ein Getränk da  waren, saßen direkt an der Bar. Joel Irving kauerte wie immer an seinem Stammplatz. Er genehmigte sich ein Bier und ein Gläschen Schnaps.

Einige andere Gäste aßen an den Tischen zu Abend. Das Schweinestall bestand aus einem großen rechteckigen Raum. Zwei Drittel davon nahm die riesige Bar, die Küche -, in der die bereits erwähnten unglaublich leckeren, aber schrecklich ungesunden Burger zubereitet wurden -, und eine kleine Tanzfläche neben der Musicbox ein. Im übrigen Drittel des Raums befanden sich die Tische, die Gästetoiletten und eine winzige Karaokebühne.

Meine übernatürlichen Freunde hatten angefangen, über den Mord zu sprechen. Sie fragten sich, welche Auswirkungen er wohl auf die bestehende Kräfteverteilung in ihrer Welt haben würde. Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, was das alles zu bedeuten hatte. Aber ich wurde von ihrer Unterhaltung abgelenkt, als ich Stuart inmitten seiner widerlichen Freunde an einem der Tische in der hintersten Ecke entdeckte. Er verschwand fast hinter den Spielautomaten, die im Schweinestall »nur zu Unterhaltungszwecken« aufgestellt waren. Ich hoffte, dass er mich noch nicht entdeckt hatte. Oder besser noch, dass wir noch immer von Ryus Aura umgeben waren, wovon ich ausging, da auch niemand unseren recht dramatischen Auftritt bemerkt zu haben schien.

Sarah gesellte sich zu Ryu und Miss Carol, um ihrer Unterhaltung zu folgen, und ich betrachtete das kleine Grüppchen wie aus weiter Ferne. »Die ganze Zeit«, dachte ich, »waren sie direkt vor meiner Nase…« Der Gedanke, dass ich von all diesen verschiedenen Kreaturen umgeben war  und nichts bemerkt hatte, war unbegreiflich für mich. Ich dachte an all die Menschen, die hier in der Bar saßen. So mancher von ihnen hatte sein armseliges Vergnügen daraus gezogen, mich wie einen Freak zu behandeln. »Wenn die wüssten, was hier wirklich los ist«, dachte ich schadenfroh. Ich schaute in die kleine Runde um mich herum und sah, wie der Steingeist dem Dackelmann nickend beipflichtete und die junge Zwergin, die aussah wie eine alte Dame, mit dem attraktiven Vampir flirtete, und musste grinsen.

»Ich bin fast so etwas wie normal«, fuhr es mir bei ihrem Anblick durch den Kopf, und Hoffnung machte sich breit an dem dunklen Fleck in mir, der einsam war und es satthatte, sich als Außenseiter seines eigenen Lebens zu fühlen. »Verdammt! Verglichen mit ihnen bin ich ja schon fast langweilig normal …«

Jemand berührte meine Hand. Es war Marcus, der mir einen Fünf-Dollar-Schein hinhielt. »Wieso suchst du dir nicht ein paar Lieder von der Jukebox aus?«, schlug er vor.

Lächelnd nahm ich das Geld. Ich hatte nicht das Gefühl, dass Marcus mich mit diesem Trick nur loswerden wollte, ich nahm an, er ahnte einfach, wie verloren ich mir bei ihrem Gespräch vorkommen musste.

»Dann wollen wir mal«, sagte ich. »Danke.«

Er lächelte zurück, und ich sprang von meinem Barhocker. Die Jukebox stand an der Wand hinter uns, und ich wusste aus Erfahrung, dass sie eine ziemlich gute Musikauswahl umfasste, zumindest für meinen Geschmack. Es gab alle typischen Partyhits von Bands wie Aerosmith oder AC/DC und auch immer viele aktuelle Hits, die gerade im Radio auf und ab liefen. Außerdem gab es eine Reihe von  Songs, die zwar weniger bekannt waren, die ich aber sehr gerne mochte.

Für fünf Dollar konnte man sich hier im Schweinestall zehn Songs aussuchen, und ich kapitulierte fast vor der großen Auswahl. Es waren so viele Lieder, und schließlich würde ich mit meiner Auswahl für die nächste halbe Stunde die Bar beschallen.

»Auf in den Kampf, Torero«, sprach ich mir selbst Mut zu und nahm die Herausforderung damit feierlich an.

Ich versuchte, eine Auswahl zu treffen, die jedes Genre berücksichtigte und zwischen schnellen und langsamen Stücken abwechselte. »Wie eine gute Mixkassette«, dachte ich, auch wenn heutzutage niemand mehr Mixtapes machte. Auf jeden Fall schmuggelte ich ein paar meiner Lieblingssongs von den Indigo Girls, von David Gray und R.E.M. hinein.

Ich brauchte ungefähr zehn Minuten, um meine Auswahl zu treffen, und als ich an meinen Platz zurückkam, unterbrachen die anderen ihr Gespräch. Ryu legte seine Hand an meine Taille, um mir auf den Barhocker zu helfen, was vollkommen überflüssig war und total sexy. Genau in diesem Moment ertönte das erste Lied aus den Lautsprechern der Jukebox: Great White mit »Once Bitten Twice Shy«.

»Ich glaub’s nicht, dass du ausgerechnet diesen Song ausgesucht hast!«, rief er lachend.

»Es ist eines meiner absoluten Lieblingslieder, und außerdem fand ich es ziemlich passend. Und wenn ich noch mehr davon trinke«, sagte ich und hielt mein Champagnerglas hoch, »dann kommst du noch in den Genuss meiner legendären Luftgitarren-Showeinlage.«

Ryu machte ein Gesicht wie die Grinsekatze. »Garçon!«, rief er, wobei er einen Finger in die Luft streckte. Und Marcus war so freundlich, eine weitere Flasche Prickelbrause zu bringen.

Ich wollte protestieren, aber Ryu winkte entschieden ab. »Ist doch ein schöner Abend«, sagte er. »Und du kannst einen schönen Abend gebrauchen. Man sieht dir ja schon von weitem an, dass du so angespannt bist wie eine Gitarrensaite.«

Also nahm ich, ohne zu murren, ein weiteres Glas in Empfang, und wir prosteten uns erneut zu. »Auf das Schweinestall«, sagte er und zwinkerte mir wieder auf diese verflixt anziehende Art zu. »Auf das Schweinestall«, stimmte ich ein, und dann tranken wir beide einen kräftigen Schluck.

Wir saßen eine Weile schweigend nebeneinander. Ich genoss die Musik und den prickelnden Geschmack meines dritten Glases Champagner überhaupt. An was Ryu dachte, wusste ich nicht. Dann verwickelte Miss Carol mich in ein Gespräch über den Buchladen. Wir unterhielten uns darüber, wie großartig Grizzie und Tracy waren und welche Bücher sie demnächst bei uns bestellen wollte. Sie empfahl mir ein paar Titel, die ich aber schon im meiner Schmuddelschublade hortete - Grizzie hatte sie mir geschenkt. Ich versprach ihr, sie zu lesen, hatte meine Finger aber dabei verkreuzt. Ryu plauderte mit Marcus, nachdem Sarah ihn hinter der Bar abgelöst hatte, und ich glaube, sie sprachen über mich, denn sie schauten immer wieder herüber, um sicherzugehen, dass Miss Carol meine Aufmerksamkeit hatte.

Als dann ein weiteres meiner Lieblingslieder, »Romeo and Juliet« von den Killers, ertönte, erhob sich Russ und  streckte mir einladend die Hand entgegen. »Tanzt du mit einem alten Hund wie mir?«, fragte er freundlich.

Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte, also sagte ich einfach Ja. Er humpelte mit mir auf die Tanzfläche, und wir nahmen eine ziemlich förmliche Walzerhaltung ein. Der Song war zwar nicht für einen langsamen Tanz geeignet, aber ich brachte es nicht übers Herz, ihm das zu sagen. Während wir uns ungeschickt über die Tanzfläche schoben, wobei er so sehr hinkte, dass ich mir mehr wie seine Krücke vorkam als wie seine Tanzpartnerin, sprachen wir über den Morgen, als er Peters Leiche gefunden hatte. Er erzählte mir, dass er noch versucht hatte, Mr. Flutie abzulenken, aber in der Trageschlinge hatte er nicht viel ausrichten können, als sein Herrchen den Toten entdeckte. Ich entschuldigte mich dafür, dass ich die Sache mit meiner Einmischung so sehr verkompliziert hatte, denn ich hatte den Eindruck, es wäre allen lieber gewesen, wenn die Behörden nicht involviert gewesen wären. Doch er zuckte gleichgültig mit den Schultern und meinte, ich solle mir deshalb keine Sorgen machen, da solche Dinge sowieso immer so diskret wie möglich behandelt würden.

Ich sagte ihm, dass mir, während wir tanzten, ein Gedanke gekommen war.

»Immer raus damit, mein Kind«, sagte Russ und lächelte mich gütig an.

»Rockabill ist ja kein besonders großes Städtchen, trotzdem scheinen nicht wenige von, äh … Ihresgleichen hier zu leben. Gibt es einfach so viele von Ihnen, oder ist Rockabill irgendwie besonders?« Ich dachte an Buffys Sunnydale und fragte mich, ob Rockabill eine Art Höllenschlund war.  »Das würde dann auch Lindas und Stuarts Anwesenheit erklären«, dachte ich bitter.

»Nein, nein, Rockabill ist einfach nur Rockabill«, sagte der Dackelmann. »Und im Vergleich zu früher gibt es sowieso nur noch sehr wenige von uns. Aber diejenigen, die gerne unter Menschen leben, ziehen entweder Großstädte oder eben Orte wie Rockabill vor, in denen es nur wenige Einheimische, aber viele Touristen gibt. Die Anonymität der Großstadt hat den Vorteil, dass man dort einfach nur einer unter vielen ist, und in einem Touristenort kommt man in Kontakt mit den verschiedensten Leuten, ohne dass man zu eng mit den Einheimischen werden müsste. Viele von uns haben auch gern ihr eigenes Gebiet, also müssen wir uns verteilen. Aber Nell ist ziemlich großzügig und teilt ihr Territorium mit uns und garantiert sogar für unseren Schutz, also haben sich einige von uns in Rockabill niedergelassen.«

»So viel zu meiner Vermutung, Linda und Start könnten Dämonenbrut sein«, dachte ich enttäuscht.

Als das Lied vorüber war, verbeugte Russ sich galant vor mir und bedankte sich für den Tanz. »Ich danke Ihnen, Mister … Mister Russ«, erwiderte ich unsicher.

Sarah unterbrach unser unbeholfenes Gespräch, als gerade Pinks »U & Ur Hand« losdröhnte. »Kannst du auch Swing tanzen?«, fragte sie mich und nahm meine Hände.

»Nein, leider nicht.« Ich schüttelte den Kopf.

»Pech!«, sagte sie. »Versuch einfach, es mir nachzumachen und, wie Mick Jagger sagen würde: Hold on to your hat!«

Mit diesen Worten wirbelte sie mich auch schon herum.

 

Sarah war unglaublich kräftig. Was wirklich gut war, denn ich tat mein Bestes, um über meine Füße zu stolpern. Aber mit ihrer geduldigen Anleitung und weil sie mich hochheben und absetzen konnte, wo immer sie wollte, gelang mir schon bald wenigstens so etwas Ähnliches wie Swing zu tanzen.

Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so viel Spaß gehabt hatte. Ich mochte das Lied, auf das wir tanzten, und ich konnte mir in dem Moment nichts Schöneres vorstellen, als mich zu dieser Musik zu bewegen, die so laut war, dass die Boxen dröhnten. Noch besser wurde das Ganze dadurch, dass Sarah so eine starke Partnerin war. Jedenfalls fühlte ich mich, als würde ich so gut tanzen, dass es mir nicht peinlich sein musste, also war es einfach nur purer Spaß. Nach kurzer Zeit war ich völlig außer Atem, und mir tat alles weh, aber ich wollte nicht, dass das Lied jemals aufhörte. Als es dann doch ausklang, umarmte ich sie begeistert und keuchte: »Danke!«, als habe sie mir gerade das Leben gerettet.

Sie kniff mir fröhlich in die Wange. »Ich danke dir«, sagte sie. »Wir haben schon so lange darauf gewartet, dich hier in unserer Bar einmal ausgelassen feiern zu sehen.« Dann drückte auch sie mich kurz an sich. »Jetzt muss ich aber wieder an die Arbeit«, meinte sie dann. »Und es sieht so aus, als wollte mich da jemand ablösen.«

Ich drehte mich um und sah, dass Ryu mit meinem Champagnerglas hinter mir stand. Ich nahm einen dankbaren Schluck, denn Swing tanzen machte durstig. Dann nahm er mir das Glas wieder ab, stellte es auf die Theke und streckte mir einladend die Hand entgegen.

»Stehe ich auf deiner Tanzkarte?«, fragte er verschmitzt.

»Hmm, lass mich mal sehen«, neckte ich ihn. Ich glaube, ich war schon etwas betrunken, denn Flirten fiel mir plötzlich so leicht wie nie.

»Und?« Er hob eine seiner dunklen Brauen und sah mich aus seinen goldbraunen Augen fragend an. Mein Herz setzte einen Schlag lang aus.

»Ich denke, ich kann dich noch irgendwie dazwischenschieben. Für einen kleinen Tanz.«

Er machte einen Schritt auf mich zu, und plötzlich lag ich in seinen Armen. »Einfach so«, dachte ich und war überrascht von der Leichtigkeit, mit der es geschah. Der Champagner schien meine Hemmungen bereits im Schwitzkasten zu haben.

Das Stück, das gerade lief, war eines der heißesten Lieder, die man sich vorstellen konnte: David Grays »Debauchery« aus seinem Album A Century Ends. Es handelt von einem ziemlich betrunkenen Paar, das sich auf einer Fähre trifft und dann zu ihm geht, um weiterzutrinken und vor seinem Gaskaminofen Sex zu haben. Das mag zwar schrecklich klingen, aber irgendwie ist es auch witzig und erotisch zugleich. Außerdem knurrt David an einer Stelle wie ein Tier, und ich bekomme jedes Mal weiche Knie, wenn ich das höre.

Ryu und ich tanzten wie Teenager auf einem Schulball. Ich hatte meine Arme um seine Schultern geschlungen und er seine um meine Taille. Ich konnte jeden Zentimeter seines Körpers so intensiv an meinem spüren, als wäre er elektrisch geladen.

Eines allerdings konnte ich nicht fühlen, seine übersinnlichen  Kräfte. Er umgab uns nicht mehr mit seiner Aura. Stattdessen tanzte er vor aller Augen mit mir. Dass es ihm nichts ausmachte, sich mit der Dorfhexe zu zeigen, war wie Balsam für mich. Deshalb warnte ich ihn auch nicht davor, dass dies wahrscheinlich keine so gute Idee war, wenn man bedachte, dass Stuart sich auch hier herumtrieb.

Ryu hob amüsiert die Brauen, als David Gray davon sang, wie er seine neue Freundin ihrer Kleider entledigt. Und als David sie mit Unmengen von Wein, dem klassischen Verführungsmittel, ermunterte, lachte er.

»Hübsche Musikauswahl«, sagte er und zog mich noch ein bisschen fester an sich.

»Ja, mir gefällt das Lied. Sehr.« Aber hallo, und wie es mir gefiel …

Ich legte meine Wange an seine Brust, damit ich ihm nicht in die Augen sehen musste. In sein schönes, schönes Gesicht.

Aber als ich sein Herz genauso laut klopfen hörte wie meines, hob ich doch wieder den Kopf. Der Klang seines Herzschlags hatte nämlich nicht gerade dazu beigetragen, den wilden Tanz meiner Hormone zu beruhigen.

Ich versuchte verzweifelt, mir ein Gesprächsthema aus dem Ärmel zu schütteln. Da gab es tatsächlich eine Sache, die mich beschäftigte …

»Ryu?«

»Ja?«, murmelte er. Seine Lippen berührten mein Ohrläppchen.

»Du hast gesagt, dass du … dass Vampire, Baobhan Sith meine ich, sich von Gefühlen wie Angst oder Lust nähren. Heißt das auch, dass ihr jagt, ich meine wirklich Jagd macht auf Menschen, auch wenn ihr sie dann nicht tötet?«

»Ha, was sagt ihr dazu, Hormone!«, dachte ich triumphierend. Sich Ryu vorzustellen, wie er verängstigte Frauen durch nächtliche Straßen verfolgte, war besser als eine kalte Dusche.

»Manche von uns tun das«, gab er zu. »Aber das Blut schmeckt immer nach den Gefühlen, die der Mensch gerade hat. Also ist es eine Frage der Vorlieben. Wie, ob jemand lieber Rotwein oder Weißwein trinkt. Ich für meinen Teil mag den Geschmack von Angst nicht.«

Ich dachte darüber nach, was dies im Klartext bedeutete, und meine Knie wurden ganz weich. Und David Gray hatte noch nicht mal geknurrt. Dann ist es also der Geschmack der Lust, den er mag, jubelte meine Libido.

Ryus Hand rutschte etwas tiefer und streichelte mir sanft über den unteren Rücken. Er massierte mich leicht und drückte meine Hüften gleichzeitig noch näher an sich.

Das Lied passte zu dem, was er tat, denn David Gray bat seine Partnerin auch gerade, näher zu kommen. Und dann knurrte David, und das verfehlte bei mir nie seine Wirkung.

Mit der anderen Hand schob mir Ryu eine Haarsträhne aus dem Gesicht und strich mir über die Wange. Dann glitt sie in meinen Nacken, und er neigte meinen Kopf leicht nach hinten, so dass sich mein Gesicht dem seinen zuwandte …

Einen Augenblick lang überlegte ich, ob ich widerstehen sollte. Ich fragte mich, ob ich das Richtige tat. Aber er war witzig und schön und so anders, und er wusste um meine dunklen Geheimnisse und störte sich nicht daran … Ich betrachtete Ryus Gesicht, suchte nach der Antwort auf eine Frage, die ich nicht einmal zu stellen wagte.

Da nahm ich mit dem letzten bisschen meines Verstandes,  das noch nicht außer Kraft gesetzt war, die Spitzen seiner scharfen Fangzähne wahr, die unter seiner Oberlippe hervorblitzten. »Ach du Schande!«, dachte der Teil von mir, der sich noch fragen konnte, wo sie hier wohl den Erste-Hilfe-Kasten aufbewahrten. Gleichzeitig fragte sich der Teil, der sich extrem zu Ryu hingezogen fühlte, hoffnungsfroh: »Heißt das, er mag mich?«

Doch meine widerstreitenden Gefühle verstummten abrupt, als ich Ryus Lippen auf meinen spürte. Es war nur eine flüchtige Berührung, so sanft wie von einer Feder. »Er mag mich!«, jubelte ich innerlich. Und wenn ich ehrlich war, mochte ich ihn auch … also wappnete ich mich für das, was nun kommen würde.

Aber noch bevor Ryus Lippen die meinen noch einmal berühren konnten, wurden wir von einer wütenden, verächtlichen Stimme unterbrochen.

»Nette Vorstellung, Schlampe!«

Natürlich war es Stuart.

Ryus Arme fühlten sich plötzlich wie aus Stahl an, aber ich schaffte es irgendwie, mich aus ihnen zu lösen und umzudrehen. Stuart stand hinter mir und hatte seine Kumpels im Schlepptau wie in einem schlechten Wildwestfilm. Er funkelte mich an, als wolle er gleich auf mich losgehen, was er vermutlich auch am liebsten getan hätte.

»Hör zu, Arschloch«, sagte er zu Ryu, »ich weiß ja nicht, was dir dieses Miststück erzählt hat, aber ich hoffe, du hast eine gute Lebensversicherung. Sie bringt nämlich gerne ihre Freunde um.«

Ich erhaschte einen Blick auf Ryus Gesicht, als er einen Schritt auf den pöbelnden Kerl zu machte, und konnte  nicht glauben, dass Stuart wirklich so dummdreist war, sich mit ihm anzulegen. Ryu wirkte nicht etwa nur ein bisschen bedrohlich, er sah zum Fürchten aus.

»Er ist eben ein richtiger Vampir«, dachte ich bewundernd.

Eine von Stuarts wenigen guten Eigenschaften ist seine Konsequenz. Und in diesem Fall verhielt er sich konsequent dumm. Anstatt den Rückzug anzutreten wie seine Kumpels, missachtete er alle Warnsignale.

Stuart starrte mich an, und seine Stimme troff nur so vor Verachtung, als er sagte: »Eigentlich hätte es dich treffen sollen in dieser Nacht, du blöde Schlampe.«

Er hatte kaum den letzten Ton über die Lippen gebracht, da lag er auch schon auf dem Boden. Ryu hatte ihn mit einem einzigen Schlag kalt erwischt. Alle bis auf zwei von Stuarts »Freunden« hatten sich bereits verdrückt.

»Schafft ihn bloß hier weg«, knurrte Ryu die beiden an. Etwas sagte mir, dass er diesmal nicht die Hilfe seiner Aura brauchte, damit sie ihm gehorchten. »Und wenn ihr uns nachher draußen auflauern solltet, dann breche ich euch alle Knochen. Ist das klar?«

Stuarts Freunde nickten, packten ihn auf beiden Seiten unter den Armen und schleppten ihn davon so schnell sie konnten. Für einen Moment herrschte in der Bar Totenstille. Doch als Stuart und seine zwei Helfer durch die Tür verschwunden waren, kehrten alle wieder zu ihren Unterhaltungen zurück, als sei nichts geschehen. Man war es gewohnt, dass Stuart sich wie ein Vollidiot benahm.

»Geht es dir gut?«, erkundigte sich Ryu. Dabei nahm er meine Hand und schaute mir prüfend in die Augen.

»Ja«, log ich. Bisher war es so ein schöner Abend gewesen, und Stuart hatte ihn ruiniert.

»Möchtest du noch etwas trinken?«, fragte er.

»Nein. Kannst du mich bitte nach Hause bringen? Tut mir leid.« Plötzlich war mir zum Weinen zumute. Eine Runde Schwimmen wäre jetzt genau das Richtige. Und dann vielleicht noch eine Runde Heulen. »Was hast du erwartet, Jane?«, sagte ich mir, wütend auf mich selbst. Rockabill würde mich nie vergessen lassen, was passiert war.

»Natürlich. Ich bringe dich nach Hause«, sagte Ryu, obwohl er nicht gerade glücklich darüber wirkte.

Ich wartete an der Tür, während er die Rechnung beglich und meine Sachen holte. Meinen neu gewonnenen Freunden winkte ich zum Abschied bloß schwach zu. Ich wollte nicht zu ihnen gehen und mir anhören, wie sie sich für Stuarts Verhalten entschuldigten. Es war zu peinlich und schrecklich traurig obendrein, denn ich befürchtete, dass dieser Hauch Freiheit, die Möglichkeit, meiner Vergangenheit zu entfliehen, die ich heute Abend verspürt hatte, doch nur eine Illusion war.

Ryu wollte zuerst überprüfen, ob Stu und seine Gang nicht draußen am Parkplatz auf der Lauer lagen, um sich für die erlittene Schmach zu rächen. Als ich an der Tür wartete, bemerkte ich, dass der unheimliche, schmierige Typ mit der dicken Brille, der heute Morgen mit der Touristengruppe im Buchladen gewesen war, an einem kleinen Tisch saß, gleich hinter dem großen, an dem Stuart und seine Freunde gesessen hatten. Anscheinend hatte Brillenschleiche der Old-Sow-Strudel so gut gefallen, dass er über Nacht in Rockabill bleiben wollte. Seine Brillengläser reflektierten  das Licht, aber ich wusste, dass er mich beobachtete. Vor Bitterkeit krampfte sich mein Magen zusammen. »Ich hoffe, wir haben dir eine gute Vorstellung geliefert, Penner«, dachte ich.

Ich stieß die Tür nach draußen auf, denn ich nahm an, dass Stu und seine Freunde sich aus dem Staub gemacht hatten. Schließlich waren seine Kumpels wenigstens ein bisschen heller als er.

Den kurzen Weg von der Bar zu mir nach Hause saßen Ryu und ich schweigend im Auto. Als wir bei mir angekommen waren, stieg Ryu aus und begleitete mich zur Tür.

»Danke«, sagte ich. »Ich hatte einen sehr schönen Abend. Es tut mir leid, dass Stuart uns alles verdorben hat …« Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen und senkte den Kopf, damit er es nicht sehen konnte.

Aber Ryu legte seine Hand unter mein Kinn und hob meinen Kopf, so dass sich unsere Blicke wieder trafen. »Ich kann nachempfinden, wie gefangen du dich hier fühlen musst. Und ich kann dir sagen, mir gefällt das gar nicht.«

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, meine Tränen wegzublinzeln. »Ich bin nicht gefangen«, log ich gepresst. »Schließlich sind da noch mein Vater und Grizzie und Tracy, und jetzt weiß ich ja auch von Amy und Nell und …« Ich verstummte. Ich merkte, dass ich zu bemüht protestierte.

Ryu nahm meine Hand und führte sie an seinen Mund. Ich spürte seine Lippen an meiner Handfläche.

»Du hast mehr verdient«, sagte er. »Viel mehr. Mehr vom Leben und mehr Glück.«

»Vielleicht auch nicht«, flüsterte ich, und dann brach ich doch in Tränen aus.

Er wischte sie mir mit den Daumen fort, nahm sanft mein Gesicht in seine Hände, und wieder fühlte ich seine Lippen auf meinen. Als er merkte, dass ich nicht reagierte, löste er sich sofort von mir.

Er strich meinen Mantel glatt und lächelte mich traurig an.

»Gute Nacht, Jane. Wir sehen uns morgen nach der Arbeit. Ich hole dich im Buchladen ab.«

Ich nickte nur, denn ich war zu erschöpft, um etwas zu sagen.

Erst als er davongefahren war, ging ich ins Haus. Mein Vater schlief schon, alles war still. Ich ging durch die Vordertür hinein und durch die Hintertür gleich wieder hinaus.

Ich musste schwimmen.






KAPITEL 8
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Am nächsten Tag konnte ich an nichts anderes denken als an den gestrigen Abend. Sogar in meinen Träumen hatte es nur so von Bildern meiner »Verabredung« gewimmelt. Wenn man hier überhaupt von einer Verabredung sprechen konnte.

Mein schlafendes Gehirn hatte mir einen Schnappschuss nach dem anderen vorgeführt: Ryu und ich saßen ganz vornehm gekleidet - er im Smoking und ich in einem bauschigen Prinzessinnenkleid - im Schweinestall und aßen Hummer. Das Schalentier fragte mich die ganze Zeit: »Warum?« und weinte leise in ein Salatblatt. Dann saßen wir plötzlich in Ryus Wagen, hatten PVC-Raumanzüge an wie Sternenkrieger aus einem Science-Fiction-Film und redeten die ganze Zeit davon, wie wir Peter aus den Händen eines außerirdischen Feindes retten wollten, den wir nur unter dem Namen Old Sow kannten. Im nächsten Moment waren wir wieder im Schweinestall, und Ryu und Stuart duellierten sich mit Star-Wars-Lichtschwertern. Plötzlich fanden Ryu und ich uns nackt in einem Meer aus rotem Samt wieder, und ich warf mich ihm in die Arme …

Und dann klingelte mein verdammter Wecker … typisch.

Tracy arbeitete heute mit mir, doch sie erwähnte Ryu mit keinem Wort. Anscheinend hatte er mit seiner Aura auch dafür gesorgt, dass Grizzie ihr nichts von seinem Besuch im Read it and weep erzählte. Schließlich hätte Tracy geglaubt, Grizzie habe den Verstand verloren, wenn sie plötzlich nach Hause gekommen wäre und vom Besuch meines wahnsinnig toll aussehenden guten Freundes aus der Uni gesprochen hätte, von denen ich ihnen doch schon ach so viel erzählt hätte.

Allerdings machte das alles noch komplizierter. Ich hatte schon so viele Geheimnisse in meinem erbärmlich leeren Leben, dass ich wirklich nicht noch mehr gebrauchen konnte. Außerdem hätte es mir wirklich gutgetan, mit Tracy über die ganze Situation reden zu können. Bei Tageslicht betrachtet, erschien mir der gestrige Abend durch Stuarts Angriff viel weniger ruiniert. Stattdessen erinnerte ich mich nun hauptsächlich an die guten Momente: als ich mit Ryu tanzte, wie er meine Hand hielt, wie wir uns in den Armen lagen und er in mein Ohr flüsterte, an das Gefühl von Ryus Lippen auf meinen … und nicht zu vergessen, dass mein Thunfischsandwich ganz besonders lecker gewesen war.

Allerdings half es nicht gerade, dass manche der Kunden, die sich die Zeitung oder einen Kaffee holten, mich giftig ansahen, weil sie von meinem Abendessen mit Ryu und dem Zusammenstoß mit Stuart gehört oder es sogar selbst miterlebt hatten. Kleinstädte wie Rockabill hatten ein gutes Gedächtnis. Auch wenn Jason schon vor acht Jahren gestorben war, in der kollektiven Erinnerung der Dorfbewohner war diese Tragödie erst vor kurzem passiert.

Glücklicherweise bekamen wir an diesem Morgen eine große Lieferung, so dass wir sehr beschäftigt waren. Tracy und ich wechselten uns dabei ab, uns um die Kundschaft zu kümmern und Regale einzuräumen. So verging der Tag wie im Flug. Ich ging eine Viertelstunde vor Ladenschluss nach hinten, um mich umzuziehen, was Tracy lediglich mit einem erstaunten Stirnrunzeln kommentierte. Normalerweise zog ich mich nach der Arbeit nie um, es sei denn, ich ging noch mit den beiden aus. Aber ich überließ es lieber Ryu, ihr das zu erklären.

Als ich erfrischt wieder aus dem Bad kam, in anderen Klamotten, gekämmt und mit etwas Make-up, stand Ryu bereits im Laden und lullte Tracy mit dem Märchen unserer alten Freundschaft ein. Sie nickte beipflichtend. Aber da sie nicht bi war wie ihre Lebenspartnerin Grizzie, war sie auch nur halb so beeindruckt von Ryus gutem Aussehen.

Ich beobachtete ihr Gespräch. Ich konnte seine Aura spüren und bekam eine regelrechte Gänsehaut. Es war, als hätte jemand in einem bereits kühlen Raum einen Ventilator angemacht.

»Für ihn ist alles so leicht«, dachte ich. Er manipulierte die Leute ohne Anstrengung. »Sicher empfinden er und seinesgleichen schnell Verachtung für uns Menschen …«

Dieser Gedanke beunruhigte mich. Genauso beunruhigend war, dass ich gerade »uns Menschen« gedacht hatte. Ich war mir gar nicht mehr so sicher, was ich wirklich war. War ich nun ein Mensch, oder zählte ich eher zu den übersinnlichen Wesen? Oder war ich vielleicht beides oder keins von beiden? Die Übersinnlichen, die ich bisher getroffen hatte, hatten mich einen Halbling genannt, aber das erschien  mir kein besonders neutrales Wort zu sein, etwa wie der Begriff »Mulatte« aus den dunklen Tagen der Sklaverei.

Je mehr ich über diese Welt erfuhr, umso mehr Fragen hatte ich.

Zwei neugierig auf mich gerichtete Augenpaare rissen mich aus meinen Überlegungen. Tracy und Ryu warteten auf die Antwort auf eine Frage, die ich nicht einmal gehört hatte. »Entschuldigung, ich war in Gedanken«, sagte ich.

»Ich habe gefragt, was ihr zwei heute Abend vorhabt. Schließlich wart ihr schon in unserem einzigen Restaurant und der einzigen Bar. Fahrt ihr rüber nach Eastport?«

Außer, dass ich mir Sachen zum Umziehen mitgebracht hatte, hatte ich mir über den heutigen Abend noch keine Gedanken gemacht. Ich wusste, dass Ryu nach Peters Auto suchen wollte, aber das konnte ich Tracy natürlich nicht erzählen. Also murmelte ich etwas, dass wir das spontan entscheiden würden, was ihr auch als Antwort zu genügen schien.

»Na, dann los. Habt einen schönen Abend. Ich sperre noch ab.« Tracy wirkte so offensichtlich erfreut darüber, dass ich endlich einmal eine Verabredung hatte, es war fast ein wenig demütigend.

Ich wusste ja, dass ich in dieser Hinsicht ziemlich zu bemitleiden war, aber war es wirklich so schlimm?

»Tja, offenbar schon«, erwiderte meine innere Stimme gehässig.

»Leck mich!«, dachte ich. Ich musste wirklich aufhören, mit mir selber zu sprechen.

Ryu sparte sich seine richtige Begrüßung auf, bis wir draußen bei seinem Auto angelangt waren. Eine Hand legte  er auf den Türgriff, mit der anderen strich er mir den Pony aus der Stirn. »Hallo«, sagte er zärtlich. »Wie fühlst du dich heute?«

»Oh, ganz gut«, sagte ich und lief rot an. »Tut mir leid, dass ich gestern dann so niedergeschlagen war. Stuart weiß einfach genau, wie er mich treffen kann.«

Ryu lächelte mich an. »Kein Grund, sich zu entschuldigen. Das habe ich mir schon gedacht. Aber mir gefällt der Gedanke gar nicht, dass dieser Idiot uns den Abend verdorben hat.«

»Das hat er nicht«, versicherte ich Ryu und wurde noch ein bisschen röter. »Ich hatte so viel Spaß.« Ich wollte ihm sagen, dass das einer der schönsten Abende in den letzten acht Jahren für mich gewesen war, aber ich wusste, wie erbärmlich das klang.

»Gut.« Er grinste und öffnete mir die Wagentür, wobei er ziemlich selbstzufrieden aussah. Nachdem er auf dem Fahrersitz Platz genommen hatte und wir vom Parkplatz rollten, fiel mir ein, dass ich keine Ahnung hatte, wohin die Fahrt gehen sollte.

»Heute Morgen ist ziemlich viel Aufregendes passiert, also haben sich die Pläne für heute etwas geändert«, sagte er, als habe er meine Gedanken gelesen. »Anyan hat Peters Auto gefunden. Jemand hat es letzte Nacht in Brand gesetzt. Aber jetzt liegt ein Schutzzauber darüber, also können wir es in Ruhe in Augenschein nehmen.«

Ich murmelte zustimmend. Ich hatte nichts dagegen, einen weiteren Abend mit Ryu zu verbringen, aber ich wusste nicht, warum er mich mit zu seinen Ermittlungen nahm.

»Also«, fuhr er unbekümmert fort, »ich dachte mir, wir  untersuchen das Auto auf Hinweise, was mit Peter passiert ist. Und dann sehen wir weiter. Irgendwann müssen wir sicher auch etwas essen, also, wenn du willst, könnte ein Abendessen deine Bezahlung dafür sein, dass du meinen Handlanger spielst.«

»Ich bin also dein Handlanger, wie?« Und in Gedanken fügte ich süffisant hinzu: »Das ist wirklich die schlechteste Ausrede, die ich je gehört habe.«

»Natürlich«, sagte er und grinste. »Ich weiß, das ist ein harter Job, aber irgendjemand muss ihn nun mal machen.«

»Und was sind meine Aufgaben?«, erwiderte ich und genoss unseren unbefangenen Schlagabtausch.

»Na ja, du musst alles, was ich sage, notieren«, sagte er und zeigte mit dem Kinn zum Handschuhfach. »Da drin sind Stift und Block. Alles, was du für besonders clever von mir hältst, musst du unterstreichen, damit du mich im richtigen Moment dann für meine Klugheit loben kannst. Und dieser Moment ist normalerweise dann, wenn sich meine Vermutungen wie immer bestätigen. Außerdem solltest du immer nachhaken, wenn etwas einer Erklärung bedarf, damit ich die Gelegenheit bekomme, meine Genialität zur Schau zu stellen. Ach ja, und wenn du die coolen Sprüche bitte mir überlassen könntest, dann wäre ich dir sehr dankbar. Coole Sprüche fallen nämlich leider nicht in die Zuständigkeit des Handlangers.«

»Kann es sein, dass Vampire vielleicht zu viele Krimis im Fernsehen anschauen?«, fragte ich scherzhaft.

»Hey!«, sagte er gespielt gekränkt. »Nur aus beruflichen Gründen!«

Ich lachte prustend, und unsere kleine Krimiparodie ging  weiter, bis wir von der Hauptstraße auf einen schmutzigen Feldweg bogen, der Richtung Meer führte. Ich konnte den Atlantik spüren.

Als wir weiterfuhren, erkannte ich plötzlich, wo wir uns befanden: in der Nähe der Rockabiller Klippen, eine Reihe von Felsen, die an unseren öffentlichen Strand angrenzten. In den Sommermonaten war dies der Ort, an den die Jungs aus Rockabill ihre Freundinnen mitnahmen, um sie ungestört ein bisschen befummeln zu können.

Außerdem war es eine gute Stelle, um eine Leiche ins Meer zu werfen.

Kurz vor den Klippen bogen wir auf einen anderen Weg, der nicht viel mehr war als ein Trampelpfad. Ryus Boxter war nicht gerade der beste Wagen für dieses Gelände, aber zumindest war er schmal, so dass wir nirgends hängen bleiben konnten. Außerdem war die Temperatur nach dem Sturm abrupt gefallen, so dass der matschige Weg fest gefroren war.

»Zum Glück, schließlich will ich mir meine Schuhe nicht ruinieren«, dachte ich ironisch und sah hinunter auf meine schmutzigen grünen Chucks.

Nach wenigen Metern hielten wir an. Ryu dachte wohl auch daran, wie er sein Auto hier wieder heil herausbringen sollte. »Es ist gleich da vorne«, sagte er, als wir ausstiegen. »Ich schließe noch den Wagen ab. Geh ruhig vor, die anderen sind schon dort.«

Ich folgte ungefähr zehn Minuten einem Trampelpfad durch dichtes Gestrüpp, der immer weniger wegähnlich wurde, bis ich schon überzeugt war, ich hätte die anderen wohl übersehen. Es lag auch kein Brandgeruch in der Luft,  obwohl man ein verkohltes Auto doch schon von weitem hätte riechen müssen. Aber dann traf ich auf eine kleine Lichtung, auf der Peters winziger Toyota stand. Oder vielmehr das, was noch von ihm übrig war.

Nell saß am Boden und sah wirklich aus wie ein überdimensionaler Gartenzwerg. Trill, in ihrer Pferdegestalt, lag ausgestreckt neben ihr und hatte ihren Kopf auf ihren Schoß gelegt. Nell war dabei, Trills Seetangmähne zu dicken Zöpfen zu flechten. Neben ihnen saß Anyan, der mich wohl schon gewittert hatte, denn er hielt mit gespitzten Ohren und mit freudig hechelnder Zunge nach mir Ausschau. Ich winkte ihnen zu, und Nell und Trill lächelten mir zur Begrüßung freundlich zu. Ich hatte noch nie zuvor ein Pony lächeln sehen. Es sah schrecklich aus.

Anyan wedelte mit dem Schwanz. Er war aufgesprungen, als er mich entdeckt hatte, und kam nun freudig auf mich zu. Ich kraulte ihn hinter den Ohren und gurrte: »Ja, so ein gutes Hundi!« in Babysprache. Ich liebte Hunde, und Anyan war ziemlich viel Hund auf einmal. Da ich diesmal nicht in Panik war, fiel mir auf, dass er zwar genauso groß war, wie ich ihn in Erinnerung hatte, aber bei weitem nicht so bedrohlich aussah. Ich war mir zwar sicher, dass er recht beängstigend wirken konnte, aber im Moment sah er nicht gerade wie ein Höllenhund aus. Das kühle Licht, das die leuchtenden Kugeln ausstrahlten, die überall in der Schlucht verteilt lagen, ließ mich erkennen, dass Anyans Fell gar nicht so pechschwarz war, sondern eher rotbraun wie bei einem Wolf. Er hatte auch ungewöhnliche Augen, die in diesem Licht dunkelgrau wirkten. »Sie sehen seltsam menschlich aus«, dachte ich, als Anyan anfing, mir die Wange zu lecken.

Aber unser trauter Moment wurde von Ryus Ankunft unterbrochen. Als Anyan sah, wer da kam, zog er sich von mir zurück, ließ sich nieder und fixierte Ryu aufmerksam.

»Guten Abend, Nell«, sagte Ryu und machte eine leichte Verbeugung vor der Zwergin. »Schön dich zu sehen, Trill«, fügte er dann mit derselben höflichen Verbeugung hinzu. Die beiden erwiderten seinen Gruß mit einem wohlwollenden Nicken.

Dann wandte sich Ryu Anyan und mir zu. »Anyan«, sagte er reserviert.

Ich kicherte. Das war die förmlichste Begegnung mit einem Hund, die ich je erlebt hatte.

Aber mein Kichern verstummte, als Anyan mit einer Stimme, die klang, als würden Kieselsteine auf Schotter geschüttet werden, knurrte: »Ryu.«

Wenn er einen Sombrero aufgesetzt und »La Cucaracha« gesungen hätte, während er einen flotten Stepptanz aufs Parkett legt, wäre ich nicht schockierter gewesen.

»Lange nicht gesehen«, sagte Ryu unverbindlich.

»Stimmt«, erwiderte Anyan genauso unbeeindruckt. Dann machte er eine Kopfbewegung zu mir herüber. »Warum hast du Jane hergebracht?«, wollte er wissen. »Diese Ereignisse betreffen sie nicht.«

»Warum denn nicht?«, entgegnete Ryu leicht gereizt. Ich spürte, dass die beiden schon eine Vorgeschichte hatten. »Sie ist eine von uns, also betrifft es sie sehr wohl.«

Anyan starrte Ryu finster an. »Du konntest Geschäft und Privates noch nie auseinanderhalten«, stellte er verächtlich fest, und seine raue Stimme verlieh dem Vorwurf eine scharfe Note.

Während dieser Unterhaltung starrte ich die beiden bloß mit offenem Mund an. Ein Teil von mir registrierte durchaus, dass ich gekränkt sein müsste, weil Anyan mich nicht als eine von ihnen anerkannte. Aber ich war viel zu überrascht über die Tatsache, dass hier ein Hund sprach, um mich auf irgendetwas anderes konzentrieren zu können. Schließlich beendete Ryu die Meinungsverschiedenheit, indem er das Thema wechselte und sagte: »Anyan, gib einfach das Auto frei, damit wir weiterkommen. Es wird nicht lange dauern, und dann hast du uns wieder vom Hals.«

Anyans Nackenhaare sträubten sich fast unmerklich für einen kurzen Moment, und ich hörte ein leises Ploppen. Etwas, das aussah wie ein Kraftfeld aus Star Trek, leuchtete kurz auf und verschwand. Plötzlich lag der Geruch von verkohltem Gummi in der Luft. Das war wohl der Schutzzauber, von dem Ryu vorher gesprochen hatte. Aber jetzt sah es so aus, als habe Anyan ihn bewirkt und nicht Nell. Ich hatte ja vor kurzem schon erlebt, dass er meine Verletzung an der Stirn geheilt hatte, und nun verzauberte er auch noch Autos. Er war sicher Klassenbester in seiner Art Schule gewesen, dachte ich, während ich mich gleichzeitig ermahnte, böse auf ihn zu sein. Ich starrte den Hund an. Doch er sah mich nur verlegen an, als er wieder auf mich zukam.

Ryu fing mit dem vorderen Teil des Wagens an. Er öffnete die Motorhaube, blickte hinein und piekste dann in das Polster der Vordersitze.

»Warum hast du mir nicht gesagt, dass du sprechen kannst?«, stellte ich Anyan bei der Gelegenheit zur Rede.

»Tut mir leid«, sagte er und zog den Schwanz ein. »Wir wollten dir nicht zu viel auf einmal zumuten.«

»Ja klar, natürlich ist es besser, mich erst Schritt für Schritt einzuweihen, damit ich mich obendrein auch noch zum Affen machen kann«, fauchte ich.

Ich setzte mich auf meinen Mantel, um meine gute schwarze Hose nicht schmutzig zu machen. Der riesige Hund streckte sich neben mir aus. Er rollte sich auf den Rücken und streckte mir in scheinbarer Unterwürfigkeit seinen Bauch hin. Offenbar beherrschte ich die Hundesprache, denn es funktionierte. Ich spürte, wie mein Ärger verflog, und fing an, ihn zu kraulen. Anyan hechelte erfreut und schloss die Augen.

»Ich dachte, du seist ein Höllenhund, aber das stimmt gar nicht. Was bist du denn eigentlich?«

»Ein Barghest«, knurrte er und hielt die Augen weiter geschlossen. »Weißt du, was das ist?«

Ich hörte auf, ihn zu kraulen, und starrte ihn entsetzt an.

Ich wusste sehr wohl, was ein Barghest war. Als Kind war ich eine begeisterte Roald-Dahl-Leserin gewesen und hatte Hexen hexen bestimmt hundertmal verschlungen. Um ehrlich zu sein, hatte ich es erst vor einem Monat wieder gelesen. Ich schmökerte darin, wie sich andere an ihre Babydecke kuschelten.

In Hexen hexen wird dem Erzähler von seiner norwegischen Großmutter berichtet, dass ein Barghest immer männlich sei und dass diese Wesen schlimmer seien als Hexen. Und Hexen seien schon schlimm, weil sie Kinder verschwinden ließen …

»Lässt du auch Kinder verschwinden?«, platzte ich heraus.

Er öffnete ein Auge und sah mich verwundert an. »Nein«, antwortete er. »Warum sollte ich?«

»Ach, nur so«, murmelte ich und fuhr fort, Anyans Bauch zu kraulen, allerdings etwas argwöhnischer als vorher.

In diesem Moment schloss Ryu die Autotür, die daraufhin mit einem lauten Knall aus den Angeln fiel. Er trat an den Kofferraum und sah grinsend zu mir herüber. Doch seine Augen verschmälerten sich, als er sah, womit ich beschäftigt war.

Bevor er jedoch etwas sagen konnte, machte er plötzlich ein erschrockenes Gesicht. Er starrte den Kofferraum an, als habe der ihn gerade gebissen.

»An diesem Kofferraum ist ein Siegel«, sagte er.

Trill und Nell zuckten alarmiert zusammen. Bisher hatte es so gewirkt, als ob die beiden ein Nickerchen hielten, aber sie hatten sich nur etwas ausgeruht.

Trill hob den Kopf, damit Nell aufstehen konnte, und rappelte sich dann ebenfalls hoch. Auch Anyan erhob sich und trottete näher an den Wagen heran, also folgte ich den dreien.

Ich stand hinter ihnen und beobachtete, wie sie alle den Toyota anstarrten, als erwarteten sie, er würde sich jeden Moment in einen feuerspeienden Drachen verwandeln.

»Wer auch immer dieses Siegel angebracht hat, verfügt über unheimlich große Kraft«, murmelte Nell und bewegte ihre dicklichen kleinen Finger wie eine Antenne über dem Kofferraum hin und her. »Ich kann es kaum spüren. Das wird jetzt einen Moment dauern«, fügte sie grimmig hinzu. Sie stellte sich breitbeinig hin und streckte die Arme aus. Ein hoch konzentrierter Ausdruck machte sich in ihrem Gesicht  breit. Die anderen traten einen Schritt zurück und standen nun mit mir auf einer Höhe.

Kein Zweifel, diesmal war ihre Zauberkraft wie eine Woge der Energie deutlich zu spüren. Während Ryus Aura sich angefühlt hatte wie ein Tischventilator, dessen Luftzug ich leicht auf der Haut wahrnehmen konnte, so fühlte sich dies hier an, als befände man sich im Auge eines Sturms. Um mich herum peitschte Energie, und ich konnte sehen, dass die anderen es genauso stark empfanden wie ich. Ich erschauderte, und Ryu nahm meine Hand, während sich Anyan beruhigend an mein Bein schmiegte.

Nell konzentrierte sich auf den Kofferraum. Zentimeter für Zentimeter bewegte sie sich vorwärts, bis ihre Hände fast das Metall berührten. Sie hatte Mühe, den letzten halben Zentimeter zwischen ihren Händen und dem Wagen zu überwinden, und der Energiefluss war nun zu einer regelrechten Windhose angeschwollen. Mein Haar flatterte um mein Gesicht, und Ryu legte den Arm um meine Schultern, denn ich drohte das Gleichgewicht zu verlieren. Sogar ihm schien die Wirkung der entfesselten Energie zu schaffen zu machen.

Gerade als die Kraft, die uns umbrauste, unerträglich zu werden drohte, schloss Nell die letzte Lücke zwischen sich und dem Wagen. Ein Schrei löste sich aus ihrer Kehle. Dann verharrte sie mit den Händen auf dem Kofferraum und rang nach Luft.

Trill trat neben sie und stieß sie sanft mit ihrer weichen Nase an. Auf das Pony gestützt, schleppte sie sich unter einen Baum und sank dort kraftlos zu Boden.

Ryu ließ meine Hand los, und er und Anyan traten näher  an das Auto heran. Ryu legte die Hand auf den Kofferraum, während Anyan sich mit gesträubtem Fell neben ihm postierte. Sein wildes Knurren war weithin zu hören. Nun sah er wieder aus wie ein richtiger Höllenhund.

Ryu nickte Anyan zu, und ich sah, dass seine Fänge zum Vorschein gekommen waren. Sie glänzten im kalten Licht, und mir fiel auf, dass er in diesem Moment genauso furchterregend und unmenschlich wirkte wie das geifernde Tier neben ihm.

Ich wich noch einen Schritt zurück, als Ryu den Kofferraumdeckel öffnete und einen Satz nach hinten machte.

Wir warteten gespannt, doch nichts geschah.

Abgesehen von einem beißenden Geruch, der sich plötzlich breitmachte. Es roch nach verbranntem Fleisch. Nein, es war vielmehr der Gestank von verbranntem Fleisch, das vorher schon vergammelt war. Ich musste würgen und schlug den Arm vor Mund und Nase.

Ryu und Anyan sahen sich wieder an und traten dann beide vor, um einen Blick in den Kofferraum zu werfen. Beide fluchten wie auf Kommando.

Ich wusste, es war keine gute Idee, aber ich war zu neugierig, nicht hineinzusehen. Also ging auch ich auf das Auto zu und stellte mich neben Ryu. Mund und Nase vergrub ich immer noch in meiner Armbeuge.

Im Kofferraum lag etwas, das aussah wie die halbverkohlte Leiche eines riesigen Gremlin. Eine Hälfte seines Körpers war fast völlig verkohlt, der Rest jedoch noch ziemlich intakt. Nicht, dass die Seite des Körpers schöner anzusehen war. Das Ding hatte moosgrün gefleckte Haut, die über dem Skelett spannte. Seine zu Klauen verkrampften  Hände mit extrem langen Fingern waren über der Brust verkreuzt. Es hatte lange, spitze Ohren und einen scharf geschnittenen kleinen Mund voll mit mehreren Reihen rasiermesserscharfer Zähne wie bei einem Hai. Außerdem hatte es eine Art Schweinenase, und ich bemerkte, dass es am linken Ohr einen Piratenohrring trug. Und direkt unterhalb dieses Ohres verlief der tiefe Schnitt, der ihn beinahe geköpft hätte.

Ich wich vom Wagen zurück und wusste doch, dass es zu spät war. Ich stolperte ins Unterholz und erbrach mein Mittagessen in die Vegetation. Jemand hielt mir die Haare aus dem Gesicht und tätschelte mir beruhigend den Rücken, während ich mir beinahe die Eingeweide aus dem Leibe kotzte.

Als ich fertig war, drehte Trill mich sanft zu sich um und wischte mir den Mund mit ihrer Hand ab, mit der sie sich zu meiner Bestürzung dann durchs Haar fuhr. »Das ist ja fast noch ekelhafter, als die Leiche zu sehen«, dachte ich erschöpft, während es in meinem Magen noch immer rumorte.

Trill zupfte mir Klamotten und Haare zurecht und legte mir den Arm um die Taille, um mich zu stützen. Als wir neben Nell angekommen waren, half sie mir, mich hinzusetzen. Die Zwergin sah in etwa so aus, wie ich mich fühlte. Nachdem mir Trill noch eine Flasche Wasser aus Nells Beutel gereicht hatte, half Trill Ryu dabei, die Leiche aus dem Kofferraum zu hieven.

Ich wandte mein Gesicht ab. Für heute hatte ich genug gesehen. Nell tätschelte schwach meine Hand und versuchte zu lächeln. »Was ist denn das für ein… Ding?«, fragte ich. »Etwa der Mörder?«

»Nein«, antwortete sie und schloss die Augen. »Das war ein Anwalt.«

Und im nächsten Moment war sie eingeschlafen.






KAPITEL 9
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Als wir schließlich wieder im Porsche saßen und zurück zur Hauptstraße fuhren, stellte Ryu die Heizung an und achtete darauf, dass das Gebläse direkt auf mich gerichtet war. Mir war eigentlich nicht kalt, ich stand eher unter Schock, aber die warme Luft beruhigte mich, und nachdem ich einen Kaugummi aus meiner Tasche gewühlt hatte, schloss ich die Augen und lehnte mich zurück, um mir seinen Geschmack auf der Zunge zergehen zu lassen.

Wir hatten noch etwa zwanzig Minuten in der kleinen Neige verbracht, in der das ausgebrannte Auto stand. Ryu und Anyan hatten die Überreste der Kreatur aus dem Kofferraum überprüft und dann noch einmal aufmerksam den Wagen und das umliegende Gelände abgesucht. Danach führten sie ein zwar kurzes, aber umso eindringlicheres Gespräch, nach dem der Vampir noch einen Anruf mit seinem Handy tätigte. Trill half Nell auf die Beine, die beiden verabschiedeten sich und gingen durch den Wald davon. In dieser Nacht gab es keine ausgefallene Beam-Einlage. Mir fiel auf, dass Nell, nachdem sie das Siegel am Kofferraum gebrochen  hatte, noch immer ziemlich erschöpft war. Anyan folgte ihnen gemessenen Schrittes, sah sich aber noch einmal kurz zu mir um, als ich ihm zum Abschied zuwinkte. Sein großes Hundegesicht wirkte traurig, und ich fragte mich, ob er das Ding in Peters Wagen wohl gekannt hatte.

Als ich spürte, dass Ryu auf der Hauptstraße angekommen war und den Wagen anhielt, öffnete ich die Augen, und unsere Blicke trafen sich. Er drehte die Heizung herunter und lächelte mich an. Mit den Fingerspitzen strich er mir sanft über die Wange. »Alles klar?«, erkundigte er sich.

»Ja, alles gut.« Ich lächelte zurück. »Was war das für ein Ding?«

»Ein Kobold«, sagte er abwesend. Er nahm meine Hand und küsste die Innenfläche, wie in der Nacht zuvor. Ich spürte ein Zucken in meinem Unterleib, und der Refrain von Sades »Smooth Operator« kam mir in den Sinn.

»Nell meinte, es war ein Anwalt.« Ich musste mich bemühen, meine Stimme ruhig zu halten. »Oder macht sie nur gern schlechte Witze über Anwälte?«

»Nein«, sagte Ryu und streichelte nachdenklich meine Finger. Sm-oooth op-er-ate-oooor … hallte es in meinem Kopf.

»Sein Name war Martin Manx, und er war Anwalt. Das sind Kobolde oft. Er war sogar ein ziemlich bekannter Anwalt. Seine Kanzlei arbeitet exklusiv für die Alfar.«

»Alfar?«, fragte ich und versuchte mich weiter auf seine Worte zu konzentrieren, da Ryu mittlerweile an meinen Fingerspitzen knabberte. Die Aufregung der vergangenen Stunde hatte offenbar eine völlig andere Wirkung auf ihn als auf mich.

»Man könnte sie auch Elfen nennen, aber lass ihnen das bloß nie, niemals zu Ohren kommen. Sie sind die mächtigsten Wesen der übersinnlichen Welt«, erklärte er, während er weiter meine Finger küsste.

»Ach so«, sagte ich, obwohl ich kein Wort von dem, was er sagte, wirklich wahrnahm, denn nun drehte er meine Hand um und leckte mit der Zunge sanft über die Narben an meinem Handgelenk.

In diesem Moment fing mein Magen an zu knurren wie ein Bärenkind, das gerade erwürgt wurde. Ryu zuckte zusammen und lachte dann lauthals los. Die prickelnde Stimmung war verflogen. Ich wusste nicht, ob ich meinen Appetit verfluchen oder ihm dankbar sein sollte.

»Hunger?«, fragte er und ließ meine Hand los, so dass ich sie auf meinem Schoß in Sicherheit bringen konnte.

»Sollte ich eigentlich nicht haben«, erwiderte ich. »Wenn man bedenkt, dass mir gerade noch schlecht war. Aber, ja, ich habe Hunger.« Ich ließ das Fenster herunterfahren und spuckte ohne nachzudenken meinen Kaugummi hinaus. Erst dann fiel mir auf, was ich gerade getan hatte, und gratulierte mir insgeheim zynisch für diese Demonstration meiner vollendeten Eleganz.

»Wie wäre es mit einem Picknick am Strand?«, fragte Ryu.

»Das klingt wunderbar«, sagte ich wahrheitsgemäß. Das klang es wirklich - und sehr, sehr gefährlich. Ich wusste verdammt gut, dass eine Decke nachts am Strand zusammen mit einem gut aussehenden Fremden nur eines bedeuten konnte: Nacktbaden.

Selbst wenn das Wasser zu kalt war, um tatsächlich  schwimmen zu gehen, jede Entschuldigung war gut genug, damit die Begleitung ihre Kleider auszog. Wenn ihr nun mal schon so kalt war, dann blieb einem ja schließlich gar nichts anderes übrig, als sie mit dem eigenen Körper ein bisschen aufzuwärmen. Das tat ein echter Kavalier nun mal, oder etwa nicht?

Für den Bruchteil einer Sekunde wünschte ich, ich hätte Ryu nicht gesagt, dass mir die Kälte nichts ausmachte.

Ich wusste, was ich im Begriff war zu tun, war sehr unartig. Aber zumindest hatte mich meine Mutter niemals ermahnt, nicht mit vollem Bauch schwimmen zu gehen. Gut, anscheinend war sie ein Seehund gewesen, aber egal.

»Ich sollte ihn unbedingt noch davor warnen, wer ich wirklich bin«, fuhr es mir durch den Kopf. »Er behauptet zwar, er kenne deine Geschichte, aber ich kann nicht wissen, was das genau bedeutet. Also sage ich es ihm am besten gleich, damit ich es hinter mir habe. Das ist auf jeden Fall besser, als wenn er sich von mir abwendet, nachdem wirklich etwas zwischen uns passiert ist …«

Diese Gedanken dämpften meine Erregung ein wenig, und wir fuhren schweigend zum öffentlichen Strand in der Nähe des Häuschens, das Ryu gemietet hatte. Dort angekommen, holte Ryu eine Decke und einen vollen Picknickkorb aus dem Kofferraum, worauf ich ihm einen erstaunten Blick zuwarf. »Ich hatte gehofft, du sagst Ja«, entschuldigte er sich, doch sein Blick wirkte alles andere als schuldbewusst.

Seite an Seite gingen wir an den Strand hinunter, und ich half ihm dabei, die Decke auszubreiten. Ich sah staunend zu, wie er so tat, als würde er einen Apfel vom Himmel  pflücken und plötzlich eine dieser leuchtenden kleinen Kugeln in der Hand hatte. Das Licht changierte zwischen sanftem Weiß und weichem Rosa.

»Wir nennen sie Magielichter«, erklärte er mir und positionierte es genau auf der Höhe, auf der sich unsere Köpfe im Sitzen befinden würden.

Das Picknick, das er vorbereitet hatte - oder das er vielmehr in einem ziemlich schicken Feinkostladen in Eastport erstanden hatte, wie ich feststellte -, war absolut köstlich. Mein Vater und ich sind ziemliche Feinschmecker, hauptsächlich, weil wir nichts Besseres zu tun haben, aber auch weil wir einfach gerne essen. Und als Ryu seine Leckereien auspackte, kam ich mir so vor, als sei ich im Paradies gelandet.

Die Hauptspeise bestand aus Hummersandwich. Beim Anblick der großen Stücke Hummerfleisch mit gerade richtig viel Mayonnaise zwischen zwei köstlichen Scheiben Brioche musste ich kleinlaut an den Hummer aus meinem Traum denken. Darüber hinaus gab es noch leckere Panzanella - ein bunter italienischer Salat mit getoasteten Brotstückchen - und einen Thai-Nudelsalat mit Garnelen, buntem Gemüse und knackigen Erdnüssen. Außerdem tischte er Fruchtsalat mit einem Klacks Ziegenkäse auf und zum Nachtisch Erdbeeren, sowohl pur als auch mit Schokolade überzogen, und zwei kleine Tartes aux Citrons. Zu trinken gab es eine Flasche Champagner und einen vollmundigen Shiraz. »Den genehmigen wir uns nach dem Essen«, meinte Ryu und grinste.

Sein Gesichtsausdruck und seine sichtbaren Reißzähne sprachen Bände, was er sich für heute Nacht so alles vorgenommen  hatte, und ich wusste nicht, ob ich mich besser sofort aus dem Staub machen oder ihn mit Fruchtsalat übergießen und über ihn herfallen sollte.

Aber vorher war da noch etwas, was ich tun musste.

»Äh, apropos nach dem Essen… na ja, ich will nur wissen, ob du auch wirklich die Wahrheit über mich weißt. Du hast zwar gesagt, du kennst meine Geschichte, aber ich möchte sichergehen, dass du auch wirklich alles weißt. Ich meine, alles über mich. Ich bin natürlich nicht meine Vergangenheit, aber du musst die ganze Wahrheit über mich wissen.«

Ryus Blick wurde weicher, und ich sah, dass sich seine Fänge wieder zurückgezogen hatten. Doch ich missdeutete diese Zeichen, und so traf mich völlig unvorbereitet, was er dann sagte.

»Jane, Süße, stopp. Ich weiß alles, was ich wissen muss. Ich kenne deine Geschichte teilweise, ja. Und ich weiß auch, dass dein Leben in vielerlei Hinsicht bisher nicht gerade berauschend war. Aber ich weiß auch, dass du mutig bist und lustig und dass du ein paar ziemlich beeindruckende Leute damit beeindruckt hast, wie du das alles überlebt hast.«

Ich senkte den Kopf. Ich war verlegen und verwirrt. Ryu berührte die Finger meiner linken Hand, die nervös mit meinen Schuhbändern zu spielen begonnen hatten. Ich starrte seine wunderschönen, starke Hände an und wusste nicht, wie ich reagieren sollte.

»Ich mag dich, Jane. Nicht trotz deiner Geschichte, sondern genau deswegen. Und da ist noch etwas, etwas, das du, glaube ich, wissen solltest …« Ryu legte eine dramatische Pause ein, und ich hob erwartungsvoll den Kopf und  sah ihm in die Augen. »Ich steh auf Brüste. Und du, meine Süße, bist unglaublich hübsch bestückt«, sagte er, und ich lief knallrot an und musste kichern. Meine Stimmung hob sich schlagartig. Ryu stimmte in mein Lachen ein und zauberte zwei Sektgläser aus dem Deckelkorb, zusammen mit Tellern und Besteck. Dann drehte er den Korb herum, der so einen perfekten kleinen Tisch abgab, und stellte ihn zwischen uns.

»Kauft dieser Typ etwa bei Pimps R Us ein?«, fuhr es mir durch den Kopf, während ich ihm bewundernd dabei zusah, wie er gekonnt den Champagner entkorkte und uns einschenkte.

Er reichte mir eines der Gläser, und wir stießen miteinander an.

»Auf dich, Jane, und auf deinen Einstand in unserer Gemeinschaft. Ich bin mir sicher, dass du auf alle anderen genauso großen Eindruck gemacht hast wie auf mich.«

Ich lief dunkelrot an und konnte kaum von dem Champagner trinken, ohne mich zu verschlucken. Falls Ryu mein Unbehagen überhaupt bemerkte, so machte er kein großes Aufhebens darum. Er reichte mir einfach einen Teller, auf dem bereits ein Hummersandwich lag. Dann zeigte er auf die anderen Köstlichkeiten, als wolle er sagen: »Bedien dich.«

Alles war perfekt. Was knusprig sein sollte - wie das Brot und die Panzanella und die getoasteten Brioche -, war noch immer knusprig, und nichts war zu kalt geworden, obwohl das Essen lange im Kofferraum gestanden hatte. Ich vermutete, dass dieselben Zaubertricks, die ausgebrannte Autos vor neugierigen Blicken verbergen konnten, auch ganz  praktisch waren, wenn es darum ging, ein Picknick zu perfektionieren.

Der Champagner trank sich wie Limonade, und es war ein unglaublich sinnliches Erlebnis, all diese Köstlichkeiten zu verspeisen, während ich einem Mann gegenübersaß, der meine Hände erzittern ließ, wenn er mich nur ansah.

»Erzähl mir von dir«, sagte ich und lächelte ihn aufmunternd an.

»Was willst du denn wissen?«, fragte er und lächelte zurück.

»Weiß nicht … was du mir erzählen willst.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich fühle mich so … wohl bei dir«, versuchte ich es zu erklären, »aber eigentlich weiß ich rein gar nichts über dich. Wo du normalerweise lebst zum Beispiel. Und was du so machst.«

»Nun«, sagte er und leckte sich die Finger ab. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Die meiste Zeit des Jahres lebe ich in Boston, dort ist sozusagen mein Basislager. Abgesehen von der Zeit, die ich auf unserem Herrschaftssitz, dem Verbund, verbringe. Der Verbund ist das Machtzentrum für dieses Territorium. Er befindet sich etwa eine Stunde außerhalb von Quebec. Ich bin Ermittler, das bedeutet, ich sorge dafür, dass in unserem Gebiet alles ohne Zwischenfälle abläuft. Wenn es irgendwelche heiklen Vorkommnisse gibt, kümmere ich mich darum und berichte direkt an den Verbund. Wenn meine Dienste also irgendwo gebraucht werden, dann schickt man mich hin, um das fragliche Problem zu lösen. So bin ich auch hier gelandet.« Er lächelte mich an, und mein Herz setzte bestimmt acht Schläge lang aus. Entweder war ich dabei, mich heftig in diesen Kerl zu verlieben,  oder ich hatte seit neuestem Herzrhythmusstörungen.

Er stellte seinen Teller ab und rutschte um das provisorische Tischchen herum, bis er neben mir saß. Meine Herzrhythmusstörungen gipfelten fast in einem Herzinfarkt. Ich zwang mich ruhig zu atmen.

»Und zur Frage, was ich so mache …«, sagte er und nahm sich eine Erdbeere. Ich wusste, dass er mich nun damit füttern würde.

»Ganz ruhig«, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf, und ich wappnete mich für seinen bevorstehenden Annäherungsversuch. Aber mein Körper bettelte: »Füttere mich!«, wie die fleischfressende Pflanze aus Der kleine Horrorladen.

»Ich mag Musik und gehe oft ins Theater, besonders gern auch in die Oper. Allerdings bin ich kein Fan von Musicals. Ich umgebe mich gern mit Menschen, und ich mag ihre Popkultur. Was immer bei den Menschen gerade angesagt ist, ich versuche, so viel wie möglich darüber zu erfahren.«

Er hielt mir die Erdbeere an den Mund, und ich nahm mir Zeit, um genüsslich meine Lippen darum zu legen und ganz langsam abzubeißen. Er lächelte erfreut, und ich sah, dass seine Fänge ein wenig hervorgetreten waren. Dann führte er die Erdbeere an den eigenen Mund und verschlang den Rest. Nur den grünen Stumpf ließ er übrig und schnippte ihn mit den Fingern weg.

»Im Moment haben es mir besonders japanische Manga und Britpop angetan«, sagte er. »Ich weiß schon, dass ich bei Mangas ziemlich hinterher bin, und dass es außerdem ein ziemlich schräges Hobby ist, aber es macht mir trotzdem  Spaß. Besonders Appleseed hat mir gut gefallen. Da habe ich mir gerade erst die Fortsetzung bestellt.«

Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach, lächelte ihn aber trotzdem gebannt an. Entweder das, oder ich musste ihn auf der Stelle vernaschen. Eine andere Alternative gab es in dem Moment nicht.

»Warum reagiere ich nur so auf diesen Typen?«, fragte ich mich. Ich benahm mich wie ein hormongesteuerter Dreizehnjähriger, der das erste Mal einen Playboy in die Hand bekommen hatte. »Total lächerlich. Reiß dich zusammen, Mädchen«, ermahnte ich mich selbst. Ich hatte wirklich keine Ahnung, warum ich mich so zu Ryu hingezogen fühlte. Sicher, er war absolut umwerfend, aber das allein erklärte noch nicht, warum ich in seiner Gegenwart völlig die Selbstkontrolle und jede Hemmung verlor.

»Das ist doch ganz einfach«, nölte meine Libido, genervt von meinen Zweifeln und Schuldgefühlen. »Ryu musst du nicht anlügen. Er kennt dein größtes Geheimnis schon - das Geheimnis, dass du nicht einmal Jason anvertrauen konntest. Und für Ryu ist es völlig normal. Für ihn bist du völlig normal.«

Nicht zum ersten Mal, seit ich Ryu kannte, flammte ein Fünkchen Hoffnung in mir auf. Vielleicht konnten die Dinge sich ändern, vielleicht konnte ich mich ändern …

Um meine Verwirrung zu verbergen, nahm ich mir noch etwas Fruchtsalat und aß die Portion schweigend auf. Ryu hatte sich neben mir auf den Ellenbogen aufgestützt und beobachtete mich.

Den Nachtisch wollten wir uns für später aufheben. Nachdem wir die pikanten Köstlichkeiten verputzt hatten, stapelten  wir die leeren Behälter und benutzten Teller. Ich hatte versucht, nicht allzu viel zu essen, aber es war einfach zu lecker gewesen, und nun war ich ziemlich voll. Ich legte mich auf den Rücken und betrachtete die Sterne. Ich wünschte, ich könnte meine Klamotten loswerden, oder besser noch, dass mir jemand dabei half, sie loszuwerden. Mir war klar, worauf diese Nacht zusteuerte. Ich hatte es schon gewusst, seit Ryu das Wort »Picknick« ausgesprochen hatte. Und ich wusste, dass wir beide das Gleiche wollten, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Für jemanden wie ihn war es wahrscheinlich nichts anderes als eine weitere kleine Affäre. Aber für mich war es die erste große Chance, überhaupt einmal so etwas zu haben.

Und wie ich diese Affäre wollte.

Ryu wischte einen der Teller mit seiner Serviette ab und platzierte ihn dann neben mir, um zwei frisch gefüllte Champagnergläser darauf abzustellen. Dann legte er sich an meine Seite und schob sanft seine Hand auf meinen Bauch.

»Das Baby strampelt«, sagte ich nervös.

»Hm?«, fragte er. Er hatte den Kopf auf die Hand gestützt, das Gewicht ruhte auf seinem Ellenbogen, so dass er irritierenderweise leicht über mich gebeugt war.

»Du hättest dich nicht hinlegen sollen«, schalt mich mein Kopf. »Oh doch, und wie«, funkte mein Unterleib dazwischen.

»Das Essensbaby. Du weißt schon, wenn man zu viel gegessen hat …«

Ich verstummte, als ich seinen Blick sah. Ryu wollte jetzt nichts von Essensbabys hören. Er wollte mich küssen. Und das tat er nun auch.

Seine Lippen fühlten sich warm an auf meinen, aber nicht so warm wie die Hand, die unter meinen dünnen Strickpulli geschlüpft war und mich an der Seite zu streicheln begann. Die Hand umfasste meine Hüfte, zog mich näher an ihn heran, und sein Kuss wurde intensiver. Seine Zunge huschte über meine Lippen, suchte nach Einlass. Ich erschauderte, als ich seine scharfen Fänge spürte.

Ich erstarrte, bekam plötzlich Angst. Ich war bisher nur mit einem Mann zusammengewesen, und das war Jahre her. Der Gedanke an Jason ließ mich den eisigen Splitter in mir spüren. Ich hatte so lange auf eine Gelegenheit gehofft, mein Leben weiterzuleben. Und jetzt, konfrontiert mit einem lebenden, atmenden - und nicht zu vergessen unglaublich sexy - Mann, der über mich Bescheid wusste, ohne davonzulaufen, zeigte ich trotz aller Lust Nerven. Nicht zuletzt, weil Ryu kein richtiger Mensch war. Er war ein Vampir. Hatten Vampire Sex wie wir Menschen? Würde er mich beißen? Mussten wir ein Kondom benutzen? Oder vielleicht sogar drei, wenn wir die Fänge mit einschlossen?

Ryu öffnete seine goldbraunen Augen und sah mich an. Er zog seine Hand unter meinem Pulli hervor, strich ihn wieder glatt und gab mir einen zärtlichen Kuss, bevor er sagte: »Jane, mein Herz, was machst du, um dich zu entspannen?«

Ich starrte ihn einen Moment verständnislos an. »Ich gehe schwimmen«, sagte ich schließlich.

Er seufzte. »Ich dachte mir, dass du das sagen würdest.« Ich wusste, was jetzt kam. Der älteste Trick: Nacktbaden.

Ryu stand auf und zog sich aus. Ich erhaschte einen Blick auf muskulöse Oberschenkel und einen knackigen Hintern,  bevor er über den Strand aufs Wasser zulief und mir aus Leibeskräften zurief: »Komm schon, Jane!«

Ich wusste, dass Nacktsein an kalten Stränden zwangsläufig zu jeder Menge Aufwärmbemühungen führte, aber es war einfach zu verlockend, um zu widerstehen. Abgesehen davon, war das Meer schließlich mein Hoheitsgebiet.

Ich schlüpfte aus meinen grünen Chucks und dem dazu passenden Pulli und entledigte mich dann auch noch meiner restlichen Klamotten. Ryu planschte bereits im flachen Wasser, als ich hinterherkam. Ich zog blitzschnell an ihm vorbei und ließ mich von den Armen meines vertrauten Meeres umfangen.

Ich hatte das Gefühl, wir schwammen stundenlang, obwohl es eigentlich nur etwa vierzig Minuten gewesen sein konnten. Seit meine Mutter verschwunden war, war ich nicht mehr so mit jemand anderem geschwommen. Das Meer war beißend kalt und der Wellengang ziemlich rau, aber Ryu konnte dennoch mit mir mithalten. Wir planschten und tollten herum wie Seeotter. Ich ließ mich von ihm fangen und küssen, bevor ich ihm wieder entglitt. Wenn ich merkte, dass er erschöpft war, durfte er mich ein bisschen länger halten, wobei ich ihn heimlich ein wenig stützte, bis er wieder Atem geschöpft hatte.

»Warum kannst du so gut schwimmen?«, fragte ich, während wir uns aneinander festhielten und die Wellen mir in den Ohren tosten.

»Wir sind nun mal stark«, sagte er und strich mir dabei mit der Hand über den Po.

»Das ist aber jetzt keine Verschnaufpause mehr«, dachte ich und tauchte weg.

Das Schwimmen war in dieser Nacht noch aufregender, weil mir zum ersten Mal bewusst wurde, was passierte, wenn ich im Wasser war. Dieses leichte Kribbeln, wie statische Energie, das ich gespürt hatte, wenn die anderen ihre Kräfte anwandten, ging nun von mir aus. Und die Energie, die ich aufbringen musste, um Ryu zu stützen oder mich seinen Armen zu entwinden, gab mir das Meer sogleich wieder zurück. Ich zog meine Lebenskraft aus dem Meer wie ein Fötus aus dem Körper seiner Mutter. Aber umgekehrt hatte ich mich noch nie so stark und so bei mir gefühlt.

Als ich bemerkte, dass Ryu genug hatte, schwamm ich ans Ufer zurück. Ich ging gerade auf die Decke zu, die noch immer von der kleinen rosa Lichtkugel erleuchtet wurde, da holte er mich ein und schlang von hinten die Arme um mich. Ryu hob mich hoch und trug mich das letzte Stück.

»Wie Rhett Scarlett«, dachte ich. »Außer, dass Rhett und Scarlett nicht klatschnass und nackt waren.«

Ich sah hoch in sein schönes Gesicht, und er blickte mich voll Verlangen an. Seine Fänge glänzten im Mondlicht. Wahrscheinlich hätte ich bei ihrem Anblick vor Angst ausflippen müssen, aber in seinen Armen fühlte ich mich völlig geborgen. Seine Fänge waren ein Zeichen dafür, dass auch er anders war, und das brachte ihn mir noch näher. Wir waren beide alles andere als normal, und keiner von uns beiden störte sich daran. Das geborgene Gefühl zusammen mit der Erregung des Abends und der Stärke und Kontrolle, die mir das Schwimmen gegeben hatte, wischten alle meine vorherigen Zweifel weg.

»Ist dir kalt?«, murmelte er, als er mich auf die Decke legte.

»Nein«, flüsterte ich. Jede Spur von Angst war völlig verflogen.

»Aber mir«, sagte er, zog mich auf ihn und schlang die Decke um uns.

Diesmal war ich diejenige, die ihn zuerst küsste.

Ich saß auf seinen Oberschenkeln und beugte mich zu seinen Lippen hinunter, und er schloss mich in die Arme. Ich ging den Kuss langsam an, denn ich war unsicher, wie ich mit seinen spitzen Eckzähnen umgehen musste. Aber er war ein guter Lehrer, und nach kurzer Zeit tauschte ich mit einem Vampir Zungenküsse aus, als hätte ich mein Leben lang nichts anderes getan. Im Grunde war es gar nicht so anders als sonst. Als ich sanft an seiner Zungenspitze saugte, die er mir in den Mund geschoben hatte, hörte ich ihn leise aufstöhnen, und bei diesem Klang machte mein Herz einen Sprung. Dann wanderten meine Lippen über seine Wange zu seinem Ohr, wo sie ein wenig auf Entdeckungsreise gingen, bevor sie über sein Kinn zu seinem Hals vorstießen. Er schmeckte nach meinem Meer, und ich leckte leidenschaftlich an seiner Haut. Ich mochte den Geschmack und das Gefühl seiner salzigen Schlüsselbeine auf meiner Zunge.

Ich nutzte die Gelegenheit, einen Blick auf seinen restlichen Körper zu werfen. Der erste Eindruck hatte mich nicht getäuscht. Seine Schultern waren sehr breit und muskulös, und seine glatte, haarlose Brust wurde von hübschen kleinen Nippeln geziert. »Mmmh, Nippel«, schnurrte mein Körper.

Er stöhnte und zog mich noch fester an sich, als ich mich bis zu einer dieser köstlichen rosafarbenen Erhebungen  vorarbeitete. Ich saugte erst ganz sanft daran, wurde dann aber ungestümer, als er anfing, meinen Namen zu flüstern. Als ich mich dann zu seinem zweiten Nippel vorarbeitete, hielt er es nicht mehr aus, ich konnte ihn nur den Bruchteil einer Sekunde berühren, da vergrub er seine Hände in meinen Haaren und zog mein Gesicht zu seinem hoch.

Er presste mich an sich und küsste mich leidenschaftlich. Seine Fänge waren nun ganz hervorgetreten und nur noch schwer zu umgehen. Wahrscheinlich würden meine Lippen ein wenig in Mitleidenschaft gezogen werden, aber das bereitete mir keinerlei Unbehagen. Ich spürte nichts als seinen Mund auf meinem und die Lust, die er damit in mir entfachte.

Inzwischen hatte er lange genug unten gelegen. Mit einem kraftvollen Ruck wälzte er uns beide geschickt herum, so dass er schließlich oben lag. Ich spürte etwas Warmes, Hartes an meinen Schenkeln. Plötzlich waren seine Hände an meinen Brüsten und gleich darauf seine Lippen. Seine Finger spielten an der einen Brust, während er an der anderen saugte. Mein Rücken bog sich ihm entgegen, und ich stöhnte auf, als seine Hand von meiner Brust über meinen Bauch zwischen meine Beine glitt.

Ich öffnete meine Schenkel, und er rutschte mit seinem Körper dazwischen. Meine Hände vergruben sich in seinem Haar, als er anfing, mich entlang der Linie, die seine Hand soeben vorgegeben hatte, immer weiter nach unten zu küssen. Ich war zwar nicht gut im Kartenlesen, aber mein körpereigener Kompass registrierte sehr wohl, als er an der richtigen Stelle angelangt war. Ich drückte seinen Mund noch etwas fester an meinen Körper, als er hungrig  am Zentrum meiner Lust leckte. Mit energischem Griff umfasste er meine Hüften.

Ich schrie fast auf vor Frust, als er innehielt, um mich zu küssen und mich meinen eigenen Geschmack auf seinen Lippen schmecken ließ. Dann kniete er sich zwischen meine Beine. Er nahm meine rechte Hand in seine und legte den Daumen der anderen Hand wieder an meinen süßen Punkt. Er sah mir tief in die Augen, während er anfing, sanft an meinem Handgelenk zu lecken. Er küsste und knabberte an der Stelle, an der unter der Haut mein Puls zu spüren war. Gleich über meinen Narben.

»Ich will dich beißen, Jane. Hier an deinem Handgelenk«, flüsterte er. Seine Stimme klang rau vor Leidenschaft. »Ich verspreche dir, dass es nicht wehtut, dass du es genießen wirst. Vertraust du mir, Jane?«

Mein Magen zog sich zusammen, während seine geschickten Finger mich nah an den Orgasmus brachten, dann aber innehielten, damit ich mich ein wenig beruhigen konnte, bevor er wieder anfing, mich in Richtung Höhepunkt voranzutreiben. Das war ziemlich unfair, denn in dieser Situation hätte ich in so gut wie alles eingewilligt, um das er mich gebeten hätte. Doch inzwischen wollte ich ihn auch als Vampir. Unser gemeinsamer Schwimmausflug im eiskalten Atlantik hatte mich überzeugt, dass ich alles von ihm wollte, die Fänge mit eingeschlossen. Ich nickte nur, stöhnte, unfähig zu sprechen, meine Zustimmung. Er lächelte, küsste meine Handfläche und fing dann wieder an, die vernarbte Haut an meinem Handgelenk zu lecken.

Ich fühlte, wie mein Verlangen immer größer wurde und legte meine eigenen Finger über seine, um den Rhythmus  seines Daumens zu bestimmen. »Ryu«, flüsterte ich schließlich, »ich komme.« Und dann schrie ich und bäumte mich vor Lust auf, doch die ganze Zeit über blieben unsere Augen fest aufeinander gerichtet.

Im selben Moment biss er fest zu.

Ich spürte einen Anflug von Schmerz, der sofort von meinem mächtigen Orgasmus und einem weiteren starken Gefühl, das von meinem Handgelenk ausging, weggefegt wurde. Es fühlte sich an wie ein Höhepunkt, aber sanfter und intensiver zugleich, und es pulsierte mit jedem kräftigen Zug seines Mundes. Seine Zähne vergruben sich nur eine kurze Minute in meinem Fleisch, bevor er sich wieder löste. Dann leckte er zärtlich über die Wunde, während der Schmerz völlig abklang.

»Wow«, sagte ich und entzog ihm meine Hand, um das Gelenk zu betrachten, während er sanft meine Brüste berührte. Ich inspizierte sein Werk. Während mein Handgelenk noch immer mit alten Narben übersät war, konnte ich keine frische Bisswunde entdecken. Ryu hatte sie völlig geheilt.

»Ich habe dir ja prophezeit, dass du das noch oft sagen wirst«, erinnerte mich Ryu und küsste mich von der Brust hinauf bis zu meinem Mund. Er blickte mir in die Augen und hob dann meine Hüfte leicht an, um besser in mich eindringen zu können.

Offenbar blickte ich ziemlich beunruhigt drein, denn er musste lächeln. »Keine Sorge«, murmelte er. »Wir müssen uns nicht schützen. Wir Vampire bekommen keine Krankheiten, und wir können uns auch nicht fortpflanzen, wenn wir es nicht wollen. Und ich mag heute Nacht zwar vieles im Sinn haben, aber Fortpflanzung gehört nicht dazu.«

»Ähm, Ryu?«, erwiderte ich, während Ryus Lippen schon wieder auf dem Weg zu meinen Brüsten waren. Aber ich hatte genug schlechte Filme gesehen, um zu wissen, dass man einem Mann besser kein Wort glaubt, wenn er sagt: »Vertrau mir, Kleines, mein Penis ist harmlos!«

»Hmm?«, antwortete er, während er an meinen Brüsten herumspielte wie ein zufriedener kleiner Welpe. Aber als er bemerkte, dass ich immer noch besorgt war, lächelte er schicksalsergeben. »Ich hätte was dabei, wenn es dir lieber ist«, sagte er. Ich nickte, und er griff seufzend nach seinen Hosen.

Ich wusste, dass er wahrscheinlich die Wahrheit sagte und wir kein Kondom brauchten. Außerdem hatte ich soeben alle Regeln der Vermeidung von durch Blut übertragbare Krankheiten missachtet, indem ich ihm erlaubt hatte, mich zu beißen.

Aber ich wollte nicht auch noch geschwängert oder mit Vampirgeschlechtskrankheiten in der Klinik landen, also lächelte ich Ryu ermutigend an.

Nachdem er ein Kondom aus seiner Hosentasche gefischt hatte, versuchte ich seine offensichtliche Enttäuschung etwas zu mildern, indem ich ihm zeigte, wie viel Spaß das Anlegen von etwas Latex beiden bereiten konnte, wenn man es nur mit Begeisterung anging - und es mit etwas Oralsex garnierte. Schließlich löste ich mich von ihm mit einer letzten Streicheleinheit für sein Fahrwerk, die ihm fast den Atem raubte, und öffnete mich ihm. Er folgte meiner Einladung und drang mit einem langsamen, aber nachdrücklichen Stoß in mich ein. Ich stöhnte auf. »Ist das lange her, viel zu lange …«, dachte ich und genoss selbstsüchtig  meine eigene Lust. Er bewegte sich sanft in mir, damit ich mich an ihn gewöhnen konnte, während seine Lippen mit meinen spielten. Dann wurden seine Küsse nachdrücklicher und seine Vorstöße auch, und schon bald gingen wir ab wie zwei Teenager, die soeben erst entdeckt hatten, dass ihre so unterschiedlichen Körperteile in Wahrheit wunderbar harmonierten. Ich schob meine Hand zwischen uns und legte den Finger auf meine Klitoris, um meine Lust noch zu steigern, und er stützte sich mit den Händen auf, um mir dabei zuzusehen, wie ich mich selbst berührte.

»Oh, Jane«, stöhnte er, und seine Hüften fingen an, sich immer unberechenbarer zu bewegen. Meine Lust schwoll schnell an, und das Verlangen auf seinem Gesicht trieb mich immer weiter. Dann rief er erneut meinen Namen und vergrub sein Gesicht an meinem Hals, und ich spürte, wie er genau in dem Moment kam, als der Orgasmus auch über mich fegte und jeden bewussten Gedanken mit sich fort riss.

Danach lagen wir noch eine Weile eng umschlungen da, küssten uns und kuschelten, bis wir wieder zu Atem gekommen waren. Ich hatte mich schon sehr lange nicht mehr so gut gefühlt. Ich wusste, dass mir meine Schuldgefühle am nächsten Tag noch jede Menge Ärger bereiten würden, aber in diesem Moment schob ich alle Bedenken beiseite und genoss das Gefühl, Ryus Körper an den meinen gepresst zu spüren.

Als wir uns ein wenig erholt hatten, deutete er verschmitzt mit den Augenbrauen zum Meer, was mich zum Lachen brachte. Hand in Hand gingen wir hinunter und planschten im seichten Wasser herum. Dann rannten wir zu unserer Decke zurück.

»Nachtisch?«, schlug er genau in dem Moment vor, als ich mir eine komplette Tarte aux Citrons in den Mund stopfte. »Okay, das beantwortet wohl die Frage«, meinte er lachend.

Er wollte sein Törtchen von meinen Schenkeln essen, was wir, glaube ich, beide sehr genossen.






KAPITEL 10
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Ich hatte gedacht, ein toter, halbverwester Kobold wäre schon ein schlimmer Anblick, aber ich musste nur einen lebendigen treffen, um eines Besseren belehrt zu werden.

Als Ryu vor dem Buchladen parkte, eilte ich nach hinten, um mich für den Abend umzuziehen. Ich konnte mir noch immer nicht im Spiegel in die Augen sehen, also war es ein etwas schwieriges Unterfangen, mein Make-up aufzufrischen. Aber ich nutzte die Gelegenheit, mir nochmals wegen meines Verhaltens gestern Nacht Vorwürfe zu machen. Mit einem Bums, und das soll jetzt kein Wortspiel sein, hatte ich Jasons Andenken verraten, und das auch noch mit einem Mann, dessen Absichten mir alles andere als klar waren. Unbestritten, ich fühlte mich stark zu Ryu hingezogen, und offenbar beruhte dies auf Gegenseitigkeit. Aber im kalten Licht des Tages war das Selbstbewusstsein, das ich letzte Nacht verspürt hatte, schnell verflogen. Was sollte jemand wie er an jemandem wie mir finden? Er triefte nur so vor Selbstvertrauen und Autorität; alles an ihm strahlte Geld, Macht und Erfolg aus. Ich dagegen war eine echte  Memme. Ich traute mich nicht einmal, meinen Friseur um ein Glas Wasser zu bitten. Und als Grizzie mir einmal gesagt hatte, ich ziehe mich so fade an, dass ich mich vor der Modepolizei in Acht nehmen müsse, da hielt ich tatsächlich nach ihnen Ausschau.

»Außerdem ist Ryu nicht der Märchenprinz, der gekommen ist, um dich aus dem Dornröschenschlaf wachzuküssen und auf sein Schloss zu entführen«, erinnerte mich mein Kopf. »Du musst immer noch in Rockabill leben und dich um deinen Vater kümmern, der sicher nicht von hier wegziehen würde, und den du nicht einmal verlassen würdest, wenn er nicht auf dich angewiesen wäre. Und das bedeutet, dass Ryu wieder fortgehen wird und du hierbleiben musst.« Ich starrte mich im Spiegel an, denn ich war bei den Fragen angelangt, auf die ich keine Antwort wusste.

Wohin soll das führen? Mit ihm…

Als ich schließlich wieder aus dem Badezimmer kam, frisch, aber voller Selbstzweifel, sah ich, dass Ryu nicht allein gekommen war. Neben seinem Porsche stand ein Audi Sedan, und Ryu stritt sich mit einer Kreatur, die nur die weibliche Ausgabe des schrecklichen Wesens sein konnte, das wir in Peters Kofferraum entdeckt hatten.

Ryu war sichtlich aufgebracht, doch sein Gegenüber wirkte völlig unbeeindruckt. Sie stand einfach nur da, gleichgültig. Mir fiel auf, dass ihre gefährlich aussehenden, langen Krallen rot lackiert waren und sie damit den Griff ihrer teuer wirkenden Aktentasche umklammert hielt.

Und sie war riesig. Sie überragte Ryu mindestens um einen halben Meter. Da der einzige Kobold, den ich bisher je gesehen hatte, in einem Kofferraum verstaut war, hatte ich  keine Ahnung gehabt, dass diese Wesen so groß waren. Ihr knochiger, grün gesprenkelter Körper steckte in einem strengen Business-Kostüm, und ihren Mund mit den vielen, spitzen Zahnreihen zierte ein Lippenstift, der perfekt auf ihre feuerroten Nägel abgestimmt war. Ihre Augen glänzten in einem schrecklich stechenden Gelb und schienen die Konsistenz von triefendem Schleim zu haben, aber sie hatte hübsches blondes Haar, das zu einer raffinierten Hochsteckfrisur aufgetürmt war. Alles in allem gab sie jedoch einen abscheulichen Anblick ab.

»Wer ist die Karrieretussi im Kostüm, die sich mit deinem Mann angelegt hat?«, erkundigte Grizzie sich neugierig. Ich konnte nicht glauben, dass sie sie auch sehen konnte, und blinzelte sie verwirrt an. »Ein ziemlich scharfes Gerät für so eine Businesstante. Vielleicht ist sie ja eine schamlose Sekretärin«, mutmaßte Grizzie und war zu beschäftigt, den Gedanken nachzuhängen, die der Begriff »schamlose Sekretärin« in ihr wachrief, um zu bemerken, dass ich sie völlig ungläubig anstarrte.

»Ach, die Aura natürlich«, fuhr es mir schließlich durch den Kopf. Ich murmelte irgendetwas, von wegen, ich wisse nicht, wer das sei. Grizzie drehte sich zu mir um und seufzte, als sie mein Outfit sah. Ich fand, ich sah nett aus in meinem himmelblauen Oberteil und den knackigen Hüftjeans. Das Shirt hatte dreiviertellange Ärmel und einen ziemlich tiefen V-Ausschnitt. Deswegen und weil das Material eher dünn war, hatte ich noch ein weißes Hemd darunter an. Außerdem trug ich sogar die Stiefeletten statt meiner üblichen Chucks.

Ich sah an mir herunter, irritiert und auch ein wenig verletzt.  Grizzie trat neben mich und legte mir den Arm um die Schultern.

»Du siehst immer gut aus, Jane«, sagte sie entschuldigend. »Aber du könntest noch besser aussehen, in ein bisschen Leder oder in Hotpants … oder gleich in Lederhotpants«, fügte sie hinzu und bekam ihren Jagdblick.

»Grizzie, es ist November. Da sind Hotpants definitiv keine Option«, protestierte ich.

Sie sah mich an, als hätte ich ihre Mutter beleidigt. »Hotpants, meine Liebe, sind immer eine Option.«

Ich schüttelte den Kopf, schlüpfte in meinen Mantel und umarmte sie zum Abschied. Ryu und die Koboldfrau stritten sich noch immer, aber meine Neugier verdrängte meine Furcht. Ich wollte wissen, was da vor sich ging.

Weder der Vampir noch der riesige Kobold registrierten, als ich zu ihnen trat. Ryu war so aufgebracht, er spie fast vor Wut. Nein, er spie tatsächlich. Seine ausgefahrenen Fänge machten ihm das Sprechen schwer.

»Sie haben keinerlei Befugnis, mich von diesem Fall abzuziehen, Gretchen«, zischte er. »Ich bin beauftragt worden, diese Sache zu untersuchen, und das werde ich auch tun.«

»Ja, aber durch Martins Tod ist die Situation eine völlig andere«, erwiderte Gretchen, so hieß die Koboldfrau offenbar, unbeeindruckt.

»Und wieso bitte?«, fragte Ryu. »Manx’ Leiche befand sich in Peter Jakes’ Kofferraum: Ergo steht sein Tod in Verbindung mit dem Mord an Peter, und damit fällt er sehr wohl unter meine Zuständigkeit.«

»Aber Sie sind nicht mehr für die Ermittlung zuständig.« Gretchen war vollkommen emotionslos, während Ryus  Hände sich zu Fäusten ballten und er sich sichtlich beherrschen musste. Ich machte einen Schritt auf ihn zu. Wer auch immer diese Koboldin war, sie schien hier das Sagen zu haben, und Ryu tat sich sicher keinen Gefallen damit, wenn er sie angriff. Außerdem hatte ich das Gefühl, sie würde ihm in den Hintern treten, wenn er es wagen würde.

»Sie sind von dem Fall abgezogen worden, und ich bin berechtigt, Sie zu ersetzen.« Die Koboldin wühlte im Außenfach ihrer Aktentasche. »Orin bat mich, Sie davon zu unterrichten, dass dies auf kein Verschulden Ihrerseits zurückzuführen ist. Wenn ein Mitglied unserer Kanzlei im Dienst umkommt, schreibt unsere Satzung vor, dass wir die Verantwortung für die Ermittlungen des Verstorbenen übernehmen.« Die Eidotteraugen der Kreatur huschten für den Bruchteil einer Sekunde zu mir herüber, und ich erschauderte.

»Das ist doch totaler Mist«, zischte Ryu, als Gretchen ihm einen cremeweißen Umschlag überreichte.

»Nein, das ist das ganz normale Prozedere.« Die Koboldin machte den Reißverschluss an ihrem Aktenkoffer wieder zu und zupfte ihr Jackett zurecht. »Und das Prozedere besagt im Übrigen auch, dass es der Kanzlei selbst überlassen ist, diejenigen zur Verantwortung zu ziehen, die unseren Mitarbeitern in die Quere gekommen sind. Alfarrecht, ganz gleich, wie rasch es zur Anwendung kommt, ist nicht gleich Koboldrecht.«

Ihre scheußlichen gelben Augen blieben völlig ausdruckslos, während sie sprach, und ich wusste, dass ich niemals erleben wollte, was Koboldrecht in der Praxis bedeutete.

In der Zwischenzeit hatte Ryu den Umschlag aufgerissen und las das Schreiben. Er war noch immer wütend, aber  nun machte sich Resignation in seinem Gesicht breit. Aufgebracht zerknüllte er den Brief und das Kuvert. »Gut«, sagte er. »Ihre Ermittlung.« Dann hatte er seine Selbstbeherrschung wiedererlangt, als erinnere er sich plötzlich an seine Manieren. »Ich hoffe, Sie finden den Mörder. Ich bedaure den Tod von Manx. Er war ein guter Anwalt.«

»Ja, das war er«, erwiderte die Koboldin reflexartig. »Ich danke Ihnen für Ihr Verständnis.«

Als sie in ihren Wagen einstieg, hielt sie noch einmal inne und sah mich und Ryu durchdringend an. »Keine Sorge: Martins Mörder wird für seine Tat büßen.« Die Entschlossenheit in ihrer Stimme jagte mir einen kalten Schauder über den Rücken.

Schweigend sahen wir zu, wie sie davonfuhr. Dann murmelte Ryu etwas Unverständliches. Er legte sich das zusammengeknüllte Schreiben auf die Handfläche, und ich beobachtete erstaunt, wie mit einem Zischen eine helle blaue Flamme hochschlug und das Papier in Rauch aufging.

»Kobolde«, schnaubte er verächtlich und wandte sich endlich mir zu. Er zog mich an sich und lenkte seine Wut in einen energischen Kuss um. Dann löste er sich ein wenig von mir, sah mich an und sagte, ich sei eine Wohltat für seine entzündeten Augen. »Und ich meine wirklich entzündet. Dieser knallrote Lippenstift war nicht gerade schmeichelhaft für ihren Teint«, fügte er hinzu, und ich brach in Gelächter aus.

Als wir in seinem Wagen saßen, seufzte er tief und lehnte sich gegen die Kopfstütze. »Das durchkreuzt jetzt natürlich meine Pläne«, sagte er schließlich.

Ich hatte auch schon daran gedacht. Keine Mordermittlungen bedeuteten auch, dass es keinen Grund für seine Anwesenheit  in Rockabill gab. Und das bedeutete, dass er in sein normales Leben nach Boston zurückkehren würde.

Das Schlimmste daran war, wie traurig ich bei diesem Gedanken wurde. Ich hätte mich niemals mit Ryu einlassen sollen. Und schon gar nicht so intensiv.

Ich traute meiner Stimme nicht, also saß ich einfach nur still da, mit den Händen im Schoß.

»Na ja, was geschehen ist, ist geschehen.« Er drehte sich zu mir um und legte mir die Hand aufs Knie. »Ich hatte gedacht, ich hätte mehr Zeit hier mit dir. Aber nur, weil ich jetzt früher wieder weg muss als gedacht, heißt das doch nicht, dass wir die verbleibende gemeinsame Zeit nicht trotzdem genießen können, oder? Es sieht sogar so aus, als gäbe es heute Abend noch ein Gewitter.« Er sah mich mit erwartungsfroh hochgezogener Augenbraue an. »Und ich wette, deine Selkie-Hälfte steht auf ein bisschen Sturm.«

Ich lachte und schluckte meine Enttäuschung hinunter. Er hatte Recht; es gab keinen Grund, warum wir unseren letzten gemeinsamen Abend nicht noch genießen sollten. Abgesehen davon hatte ich ja von Anfang an gewusst, dass es nur ein Abenteuer war, und außerdem hätte ich in meinem Leben sowieso keinen Platz für etwas Ernstes. »Und vielleicht bin ich von jetzt an etwas selbstbewusster«, sagte ich mir. »Vielleicht ist Ryu ja nur der Beginn eines ganz neuen Lebens für mich.«

Wir aßen wieder im Trog zu Abend, aber diesmal bemerkte ich die neugierigen Blicke der anderen Gäste kaum.

Zumindest Amy freute sich, uns zu sehen, und sie erkundigte sich, ob wir nachher noch ins Schweinestall gingen.  Als Ryu dies bejahte und mir zuzwinkerte, sagte sie, dass wir uns dann dort sehen würden.

Ich war froh, sie später dort zu treffen, und noch froher war ich, als wir vorm Stall ankamen und Stuarts Geländewagen nirgends zu sehen war. »Er spielt sich wahrscheinlich in einer anderen Bar auf und verhält sich dort wie ein Arschloch«, dachte ich. Ryu schien auch an Stuart gedacht zu haben, denn er betrat den Raum als Erster, schirmte mich ab und ließ seinen Blick erst aufmerksam über die anderen Gäste schweifen, bevor ich eintreten durfte.

Es war Freitagabend, aber noch ziemlich früh, also war die Hälfte des Stalls, in der sich die Bar befand, noch fast völlig leer. Sarah servierte gerade Essen, aber sie lächelte mir herzlich zu, genauso wie Marcus, als wir an die Bar traten. Wir bestellten etwas zu trinken: Rotwein für Ryu, der seinem Gesichtsausdruck zufolge, als er ihn probierte, offenbar nicht seinen Vorstellungen entsprach, und Whisky-Cola für mich. Wir stießen miteinander an, aber diesmal übernahm ich das Reden: »Auf deine Zeit in Rockabill. Ich, äh, fand es sehr schön mit dir«, stammelte ich etwas verlegen. Aber er sah so erfreut darüber aus, dass ich froh war, es gesagt zu haben.

Ich entschuldigte mich und ging zu den Gästetoiletten. Als ich wieder zurückkam, schlenderte Ryu gerade von der Jukebox herüber. Wir trafen uns auf halbem Weg zur Bar, wo er mich hochhob und herumwirbelte. Die Energie seiner Aura verursachte bei mir ein Kribbeln im ganzen Körper, und aus den Boxen ertönte Cheap Tricks Coverversion von »The Flame«.

»Schleimer«, murmelte ich und küsste ihn. Er schien  mich eine halbe Ewigkeit zu halten, bis unser Geknutsche so heftig wurde, dass es eigentlich auf den Index gehörte und ich mich losmachte.

»Du kannst mich wieder runterlassen«, sagte ich zu ihm.

»Ja, das könnte ich«, erwiderte er und biss mir spielerisch in die Brust, so dass ich leuchtende Blitze durch meinen Körper zucken fühlte.

»Ryu!«, wies ich ihn zurecht und sah mich verlegen um. Aber natürlich hatte niemand die öffentliche Demonstration unserer Zuneigung wahrgenommen. Langsam sollte ich mich wirklich an dieses Aura-Ding gewöhnen.

»Niemand kann uns sehen. Nicht einmal, wenn ich das mache«, sagte er und vergrub sein Gesicht in meinem Ausschnitt.

»Niemand außer Sarah und Marcus«, zischte ich und sah, wie das Paar sich bereits vielsagende Blicke zuwarf.

Ryu setzte mich ab und küsste mich noch einmal. »Du bist so sexy, wenn du dich wie ein Mensch benimmst«, brummte er.

»Und du bist einfach nur sexy«, dachte ich, nahm seine Hand und legte den Arm auf seine Schulter, um ihn mit Tanzen abzulenken.

»Erzähl mir, was es mit dieser Koboldin auf sich hat«, sagte ich, um mein Ablenkungsmanöver noch wirksamer zu machen.

Er biss an, legte nun auch seinen Arm um mich und fing an, mich sanft hin und her zu wiegen. »Gretchen Kirschner ist die Seniorpartnerin in der Kanzlei, für die Manx gearbeitet hat, und selbst für Koboldstandards ist sie eine echte Nervensäge. Aber sie ist gut. Und wenn sie im Spiel ist,  dann bedeutet es, dass es hier um eine richtig große Sache geht.« Sein Blick verfinsterte sich für einen Moment, und ich konnte sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete.

»Unsere Welt ist … ziemlich kompliziert«, erklärte er. »Einige der Wesen leben schon seit Jahrhunderten, also weiß man nie, wie weit die Intrigen reichen. Gretchens Kanzlei vertritt die ganz großen Fische. Sie verteidigen nur die mächtigsten Wesen unter uns in den allerwichtigsten Fällen. Warum ein Angestellter dieser Kanzlei also ausgerechnet den Tod eines Halblings hier in Rockabill untersucht, ist mir absolut schleierhaft.« Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Und wie Manx dann im Kofferraum dieses Halblings enden konnte, ist ein noch größeres Rätsel. Jakes selber hätte niemals einen ausgewachsenen Kobold töten können, zumindest nicht ohne die Hilfe einer ganzen Armee im Rücken. Aber warum die beiden überhaupt hier waren, ist das größte Fragezeichen in diesem Fall. Ich fand es schon komisch, dass die Alfar mich beauftragt haben, Jakes’ Tod zu untersuchen, und das ist jetzt noch eine Wendung, die mir ganz und gar nicht gefällt.«

Ryus Gesichtsausdruck war aber nicht bloß beunruhigt, es lag auch ein gewisser Enthusiasmus in seinen Zügen, als er über die ganze Situation nachdachte.

»Er liebt seinen Job«, dachte ich. Vielleicht waren es nicht gerade die Morde an sich, aber wohl die Verwicklungen, mit denen er es bei seiner Arbeit zu tun hatte.

»Wie alt bist du eigentlich, Ryu?«, unterbrach ich neugierig seinen Gedankenfluss.

»Bitte?«, fragte er, als hätte ich ihn aus einem Traum gerissen. Ich wiederholte meine Frage.

»Ach, in Menschenjahren bin ich sehr alt, aber für meinesgleichen bin ich noch ein richtiger Jungspund«, antwortete er grinsend. »Ich lebe schon seit zweihundertsiebzig Menschenjahren«, sagte er dann und beobachtete meine Reaktion. »Stört dich das?«

»Etwas komisch ist es schon«, erwiderte ich nach einem Moment des Nachdenkens ehrlich. »Du hast schon so viel gesehen … so viel erlebt. Das schüchtert mich schon etwas ein«, gestand ich. »Aber es ist auch ziemlich sexy«, fügte ich dann hinzu und gab mir Mühe, kühn zu wirken, als ich in seine goldbraunen Augen blickte.

Es muss funktioniert haben, denn kurz darauf hüllte er mich in meinen Mantel und zog mich hinaus zu seinem Auto. Ich hatte kaum Zeit, Sarah und Marcus auf Wiedersehen zu sagen und sie zu bitten, Amy auszurichten, wie schade ich es fand, dass wir sie verpasst hatten. Wir ließen sogar unsere fast unberührten Drinks stehen.

»Verbringst du heute die Nacht mit mir?«, fragte Ryu, als er vom Parkplatz der Bar bog, als müsse er den Brand in einem Kindergarten löschen. Seine Fänge blitzten bereits zwischen seinen Lippen auf, und ich fand ihren Anblick ausgesprochen … stimulierend. Während ich in meiner Tasche nach meinem Handy wühlte, wunderte ich mich, wie schnell ich mich an meinen Vampirgeliebten gewöhnt hatte.

Ich hatte meinem Vater gesagt, ich würde auch heute Abend nicht zum Essen zu Hause sein und war beinahe gekränkt, wie erfreut er darüber zu sein schien. Aber ich fühlte mich trotzdem schrecklich unbeholfen, als ich ihm nun sagte, dass ich die ganze Nacht nicht nach Hause kommen würde. Ich weiß nicht, wie viel er über mich und Jason  gewusst hatte. Das Aufklärungsgespräch hatte bei mir mit Nick und Nan stattgefunden, und als ich achtzehn geworden war, hatte er nur gesagt, dass ich nun erwachsen und für mich selbst verantwortlich sei. Aber ich war noch immer seine Tochter und wusste nicht, wie er darauf reagieren würde, dass ich die Nacht mit Ryu verbrachte.

Er atmete tief durch, als ich ihm sagte, ich würde erst morgen früh nach Hause kommen. »Ist gut, Jane. Danke, dass du Bescheid sagst. Aber… pass auf dich auf«, sagte er, und ich konnte hören, wie unangenehm es ihm war. »Dann sehen wir uns morgen früh. Hast du dieses Wochenende frei?«

»Ja, habe ich«, sagte ich. »Also dann, bis morgen.«

»Tschüss, Schatz. Ich hab dich lieb.«

»Ich dich auch, Dad«, erwiderte ich und legte auf.

Ich hielt den Daumen hoch, um Ryu zu verstehen zu geben, dass wir freie Bahn hatten, und wenn ich gedacht hatte, er war vorher schnell gefahren, dann versuchte er jetzt, die Schallmauer zu durchbrechen. Anscheinend waren wir beide entschlossen, aus dieser kleinen Affäre so viel wie möglich herauszuziehen.

Sein gemietetes Häuschen war einfach und sauber und in einem Stil eingerichtet, der wohl typisch sein sollte für die Hamptons, mit ganz viel Weiß und blauen Akzenten. Allerdings bekam ich nicht allzu viel davon zu Gesicht, bevor wir im Schlafzimmer landeten. Ryu sauste mit mir durch die Luft, und mit einem dumpfen Aufprall landeten wir auf der Matratze.

Er zog sich in Lichtgeschwindigkeit aus und hatte auch mich in Rekordzeit fast aller meiner Klamotten entledigt. Sein offensichtliches Verlangen machte mich an, aber es  war auch ziemlich lustig. Plötzlich, als wäre ihm soeben etwas eingefallen, sprang er auf und fing an, hektisch seinen Geldbeutel zu durchforsten. Als er dann fragend ein Kondom hochhielt, nickte ich streng. Er seufzte und warf es aufs Bett gleich neben mein Knie. Ich ignorierte seine Enttäuschung einfach. Bevor ich nicht sicher wusste, dass ich am Ende nicht mit einem Kind dastand, das meine Augen und Ryus Fänge hätte, würden wir uns schützen.

Wie der Blitz war er wieder neben mir und zog mir auch noch die restlichen Sachen aus. Ich kicherte: »Süßer, immer mit der Ruhe. Du tust dir sonst noch weh … wir haben doch die ganze Nacht.«

»Viel zu kurz«, keuchte er und schaffte es schließlich auch noch irgendwie, mich aus meinem widerspenstigen Slip zu schälen und sich die Latex-Rüstung anzuziehen. Er legte sich auf mich, und seine Hände glitten zwischen meine Beine. Ich stöhnte auf, nicht nur wegen seiner Berührung, sondern auch wegen des feuchten Beweises meiner unverkennbaren Erregung. »Später können wir uns immer noch mehr Zeit nehmen«, murmelte er und spreizte meine Beine mit Hilfe seiner Knie, während er an meinem Hals leckte, was ich mittlerweile als die Vampir-Version eines Vorspiels mit Fängen erkannt hatte. »Später haben wir noch Zeit für viel mehr«, flüsterte er, und dann biss er mich und drang im selben Moment stürmisch in mich ein. Meine Lust war kaum auszuhalten.

In dieser Nacht war er alles andere als schüchtern. Wir hatten tatsächlich noch jede Menge Zeit, uns auf sehr befriedigende Weise auf dem Bett herumzuwälzen.






KAPITEL 11
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Erzähl mir, was dir passiert ist«, sagte Ryu. Seine Stimme klang ruhig in der Dunkelheit. »Ich möchte es mit deinen eigenen Worten hören.«

Ich versteifte mich in seinen Armen. Jetzt war eigentlich Kuscheln angesagt und nicht der Augenblick, die Bombe platzen zu lassen.

»Was?«, fragte ich in der Hoffnung, er könne etwas anderes gemeint haben.

»Erzähl mir, wie das mit deinem Freund passiert ist. Ich meine, als er starb. Und auch, was danach los war.«

Ich stöhnte innerlich. Das war wirklich das Allerletzte, über das ich sprechen wollte. Es war ja schon mehr als eigenartig, mit dem Mann, mit dem man soeben Sex hatte, über seinen ersten - und bisher einzigen - Freund zu sprechen. Aber ihm auch noch von Jasons Tod und seinen Folgen zu erzählen, wäre wirklich die Hölle für mich. Es war mir unmöglich, meinen Schmerz darüber in Worte zu fassen. Außerdem bezweifelte ich, dass Ryu, der Menschen mit Feuerwerken verglichen hatte, auch nur ansatzweise  nachfühlen könnte, was ich ihm verständlich machen wollte.

Ich wandte mich von ihm ab, drehte ihm den Rücken zu. Aber so schnell ließ er sich nicht abwimmeln.

»Erzähl es mir«, drängte er mich sanft und rollte sich so zu mir, dass wir in der Löffelchenstellung dalagen.

Ich schloss die Augen und grübelte, bis Ryu mich zärtlich in die Schulter biss. Ich seufzte und fing ganz von vorne an. Insgeheim hoffte ich, dass ich damit davonkommen würde, nur den Anfang zu erzählen. Also begann ich mit meinen Eltern und damit, wie sie sich getroffen hatten. Ich erzählte ihm von Nick und Nan, unseren wunderbaren Bilderbuch-Hippie-Nachbarn, die immer wie eine Familie für mich waren. Die beiden hatten einen Sohn und eine Tochter. Der Sohn war Stuarts Vater, und die Tochter war auf die schiefe Bahn geraten und hatte angefangen, Drogen zu nehmen. Sie hatte ihren Sohn Jason unter ziemlich dramatischen Umständen allein am Bahnhof von Chicago zurückgelassen, also hatten seine Großeltern ihn zu sich genommen. Natürlich war Jason traurig, dass seine Mutter ihn verlassen hatte, aber meine Eltern und Nick und Nan liebten uns beide so sehr, wie zwei Kinder nur geliebt werden konnten. Und irgendwann verliebten wir uns leidenschaftlich ineinander. Ich weiß nicht mehr, wie genau es angefangen hat, eigentlich hatte es schon immer eine besondere Verbindung zwischen uns gegeben. Wir bedeuteten einander alles, und unsere Beziehung entwickelte sich mit uns. Schon als Kinder waren wir wie Zwillinge. Wir standen uns so nah, man hätte meinen können, wir wären demselben Bauch entsprungen. Und dann, als wir beide sechs Jahre alt waren,  verschwand auch meine Mutter. Damals war Rockabill ein Dorf, in dem es niemanden gab, der geschieden war, ein außereheliches Kind hatte oder - Gott bewahre - sein eigen Fleisch und Blut verließ. Jason und ich hatten uns schon vorher nahegestanden, aber jetzt wurde unsere Verbindung außergewöhnlich eng.

»Jason und ich verstanden einander, und wir hatten dieses ›Wir gegen den Rest der Welt‹-Gefühl«, fuhr ich fort und drehte mich wieder um, so dass Ryu und ich uns direkt ansahen. Er lächelte mir aufmunternd zu. Ich nutzte die Gelegenheit und fing an, ein wenig an seiner Unterlippe herumzuknabbern. Dann küsste ich ihn ungestüm und öffnete bereitwillig den Mund, als ich spürte, dass seine Zunge meine suchte. Doch er durchschaute mein Ablenkungsmanöver und wandte entschieden den Kopf ab. »Ich will erst die ganze Geschichte hören«, ermahnte er mich mit sanfter Stimme.

Ich verfluchte ihn innerlich, sammelte mich dann aber wieder und erzählte weiter:

»Jason und ich teilten alles, bis auf ein einziges Geheimnis.« Ich musste mich selbst daran erinnern zu atmen und erzählte dann weiter. »Ich hatte ihm nie von meiner Schwimmerei erzählt. Denn Schwimmen ist in meiner Familie ein so streng gehütetes Geheimnis wie in anderen Inzest, Alkoholsucht oder Untreue.« Meine Stimme versagte, obwohl ich bemüht gewesen war, ganz locker zu klingen.

Dann sprudelte der Rest der Geschichte ganz plötzlich aus mir heraus. »Eines Tages ging ich ganz früh an den Strand, um eine Runde zu schwimmen. Ich ließ meine Klamotten in unserer Lieblingsbucht zurück und tauchte in die  Wellen. Aber Jason war auch in die Bucht gekommen, oder er war mir von zu Hause aus gefolgt, ich weiß es nicht. Auf jeden Fall konnte er nicht wissen, dass mir nichts passieren würde. Es war Winter und das Wasser eiskalt. Außerdem ging an dem Tag ein ziemlich starker Wind, also war der Wellengang sehr stark. Er musste ja glauben, dass ich ertrinken würde.« Dicke Tränen brannten mir auf den Wangen. »Er hat versucht, mich zu retten.« Meine Stimme versagte. Ich konnte nicht mehr weitersprechen und schloss die Augen. Ich spürte, wie Ryu mir die Tränen abwischte, aber ich war meilenweit weg und durchlebte erneut meine schrecklichen Erinnerungen.

Ich sah mich nach meinem erfrischenden Bad im tosenden Meer aus dem Wasser kommen und entdeckte am Strand neben meinem Kleiderhaufen einen zweiten. Ich kniete mich nieder, um ihn genauer zu inspizieren, und ich erinnerte mich noch genau, wie ich mich gefühlt hatte, als mir klarwurde, dass es Jasons New-England-Patriots-T-Shirt war, seine alte abgewetzte North-Face-Jacke und seine Lieblingsjeans. Dieses Gefühl werde ich nie vergessen. Aber es gibt keine Worte dafür. Ich weiß, dass man im Deutschen neue Wörter erfinden kann, indem man verschiedene andere aneinanderreiht, bis die gemeinte Idee oder das Gefühl deutlich wird. Wenn das auch im Englischen möglich wäre, bestünde ein Wort für das schreckliche Gefühl, das mich übermannte, als ich dort kniete und Jasons löchrige Wandersocken in der Hand hielt, aus einer Kombination aus totaler Verzweiflung, panischer Angst und dem überwältigenden Wunsch, zu wissen, dass er okay, dass alles nur ein Albtraum oder ein Missverständnis war.

»Die restliche Geschichte kennst du«, sagte ich mit tränenrauer Stimme. Ich hielt meine Augen weiter geschlossen. »Ich suchte stundenlang nach ihm, bis ich ihn schließlich im Old-Sow-Strudel entdeckte. Nach einer Weile trieb er zu mir herüber. Ich bildete mir ein, das würde bedeuten, er lebe noch und schwimme auf mich zu. Aber als ich ihn zu fassen bekam, war er kalt, und seine toten Augen starrten mich an.« Ich erschauderte, und Ryu nahm mich noch fester in den Arm, wie um mich zu beschützen.

»Irgendwie habe ich es geschafft, mit ihm zurück an den Strand zu schwimmen. Ich war völlig erschöpft. Ich brach mit ihm zusammen und verlor das Bewusstsein. Ich erwachte erst wieder, als ich die Notarztsirene hörte und man mich in den Krankenwagen schob und Jason in den Leichenwagen. Er war tot und ich so gut wie.«

Ryu nickte und strich mir beruhigend über den Rücken. »Du hast unglaublich viel Energie gebraucht, um ihn aus dem Strudel zu ziehen. Nell meinte, man hätte es meilenweit spüren können, aber sie hatten keine Ahnung, was passiert war und wer dahintersteckte. Sie konnten nicht ahnen, dass du es warst, denn niemand wusste auch nur annähernd, über welche Fähigkeiten du verfügst. Deine Panik war es. Wenn wir so sehr die Kontrolle über uns verlieren, kann das sehr gefährlich für uns sein. So viel Energie freizusetzen, kann uns den Tod kosten. Du hast Glück, dass du überlebt hast.«

Ich presste die Lippen zusammen, und mein Magen verkrampfte sich. »Glück?«, fragte ich bitter. »Ich finde nicht, dass ich Glück hatte. Was ich nach Jasons Tod durchmachen musste, hätte mich beinahe zerstört.« Ryu runzelte die Stirn über meine Worte, aber ich sprach einfach weiter.

»Das Drama um zwei ortsansässige Jugendliche, von denen einer im Old-Sow-Strudel ertrunken war, war die große Schlagzeile. Wir waren am Atlantik aufgewachsen und wussten genau, dass wir bei solchen Wetterverhältnissen nichts im Wasser zu suchen hatten. Jason war tot, und ich lag tagelang im Koma, also kursierten die wildesten Spekulationen darüber, was passiert war. Es hieß, Jason und ich hätten einen Selbstmordpakt geschlossen oder dass es Mord mit anschließendem versuchten Selbstmord war oder ein Selbstmord mit missglücktem Rettungsversuch. Da Jason so perfekt war und ich eben die bin, die ich bin, war für alle klar, dass es nur meine Schuld sein konnte. Jason war viel zu lebenslustig, um sich umbringen zu wollen, und ganz sicher traute ihm keiner zu, dass er mich hatte umbringen wollen, um sich dann selbst zu töten. Also musste er mich bei einem Selbstmordversuch ertappt haben und beim Versuch, mich zu retten, gestorben sein. Auf jeden Fall hatte ich, die Schuldige, überlebt, und der arme Jason war tot. Das ist der Stoff, aus dem schlechte Filme gemacht sind. Natürlich stürzten sich die Medien darauf wie die Schmeißfliegen«, sagte ich bitter.

»Wer kommt denn bitte schön auf so absurde Geschichten?«, fragte Ryu verwundert. »Vor allem, wenn es sich um zwei Kinder handelt.«

Ich schnaubte verächtlich. »Wenn sie eine Kamera sehen, sind die Leute gern bereit, alles Mögliche zu sagen, nur damit sie es einmal in die Nachrichten schaffen. Und mich konnte sowieso niemand ausstehen. Also nutzten die Kids in der Schule die Gelegenheit und schlachteten meinen ›Selbstmordversuch‹ aus. Jason sah unglaublich gut  aus, er war ein toller Sportler und unheimlich beliebt, nur seine Beziehung mit mir störte das Bild. Niemand hatte je verstanden, was er an mir fand. Also erzählten Linda Allen und Jasons Cousin Stuart den Medien bereitwillig, dass Jason sich von mir lösen wollte und sich nur noch mit mir abgegeben hatte, weil ich ihm leidtat.« Meine Stimme war kalt vor Wut geworden, und Ryus Augen verengten sich vor Mitgefühl.

»Linda deutete sogar an, dass sie und Jason angefangen hatten, miteinander zu gehen und dass das vermutlich der Grund war, warum ich ausflippte. Es ist klar, warum Linda so etwas erzählt - sie hatte schon immer für Jason geschwärmt, und sie neigt fast genauso stark zum Selbstbetrug wie die Heldinnen aus den Schundromanen, die sie so gerne liest. Und was Stuart betrifft, er und Jason haben sich nie besonders gut verstanden, als Jason noch lebte. Ich glaube, er hat einfach eine Gelegenheit gewittert, Ärger zu machen, weil er von Natur aus ein fieses Arschloch ist. Besonders Mädchen gegenüber, weil er von denen normalerweise für seine Lügen nicht einmal eine auf die Schnauze bekommt.« Ich versuchte, meine Wut wieder etwas unter Kontrolle zu bringen und fuhr erst dann fort: »Glücklicherweise habe ich nichts von den Medienberichten mitbekommen, denn ich lag zu dem Zeitpunkt noch im Krankenhaus. Man hatte mich fixiert, damit ich mir nichts ›antun‹ konnte. Aber die Leute konnten es natürlich kaum erwarten, mich von den brodelnden Gerüchten, die ich verpasst hatte, zu unterrichten, sobald ich aus dem Krankenhaus entlassen worden war.«

Ryu schüttelte verständnislos den Kopf. Sein Gesicht sah traurig aus. »Und was geschah dann?«

»Sie mussten mich in die Psychiatrie stecken - zur Überwachung.« Ich verzog mein Gesicht zu einem sarkastischen Lächeln. »Falls ich vorher noch nicht suizidgefährdet gewesen war, dann war ich es von da an bestimmt. Ich konnte mir nicht vorstellen, ohne Jason zu leben, das war einfach undenkbar für mich. Jetzt entsprach ich ganz dem Bild, das sie schon immer von mir hatten. Für sie war ich eine schwarze Seele, die sich selbst zerstören wollte und alle, die sie liebte. Natürlich konnte ich niemandem die Wahrheit sagen: Dass ich einfach nur schwimmen gegangen war. Dass ich nach all den Jahren, in denen wir uns so nahestanden, ein Geheimnis vor Jason bewahrt hatte, und zwar, dass ich aus irgendwelchen Gründen in dem eiskalten und extrem gefährlichen Wasser des Atlantischen Ozeans überleben konnte, wenn ich dort schwimmen ging. Und dann auch noch nackt! Denn natürlich hatte ich in der Nacht, in der Jason starb, keinen Neoprenanzug an, was wiederum wunderbar zu dem anstößigen Auftritt meiner Mutter passte, als sie zum ersten Mal in Rockabill auftauchte. Irgendein schlechter Drehbuchautor hätte sich meinen Selbstmordversuch nicht symbolträchtiger ausdenken können: Verlassene Tochter versucht Selbstmord zu begehen und imitiert dabei den skandalösen Auftritt ihrer Mutter in der Kleinstadt.«

Inzwischen war ich ziemlich wütend, aber Ryu hörte mir einfach weiter schweigend zu.

»An einen besonders schlimmen Tag in der psychiatrischen Klinik erinnere ich mich noch sehr gut. Ich hatte versucht, mich in der Toilette zu ertränken, worauf man mich wieder fixiert und mit Medikamenten ruhiggestellt hat. Als  ich aufwachte, saß mein Dad weinend an meinem Bett. Ich flüsterte: ›Erzähl es ihnen einfach.‹ Ich war es müde, dagegen anzukämpfen, und mein mit Barbituraten vollgepumptes Hirn dachte wohl, sie würden mich entlassen, wenn wir ihnen einfach sagten, dass ich bloß schwimmen war. Und dann könnte ich mich draußen in Frieden umbringen.

Mein Dad drückte nur meine Hand, und ich wusste, dass es niemals gesagt würde. Ich glaube, wenn ich nicht festgebunden gewesen wäre, hätte ich ihn in diesem Moment geschlagen. Heute weiß ich natürlich, dass mein Vater nur mit mir in der Klapse gelandet wäre, wenn er die Wahrheit gesagt und erzählt hätte, dass seine verrückte Tochter gar nicht verrückt war, sondern einfach nur bei jedem Wetter im Atlantik schwimmen ging wie schon ihre Mutter. Aber ich habe eine ganze Weile gebraucht, meinem Vater sein Schweigen zu verzeihen. Und das bereue ich heute sehr.«

Es ärgerte mich, dass ich schon wieder heulen musste, wenn ich daran dachte, wie sehr ich meinen Vater verletzt hatte. Er hatte nur das Beste für mich gewollt, und in einer solchen Situation konnte man sich gar nicht »richtig« verhalten. Ganz abgesehen von der Tatsache, dass ich mich ganz sicher tatsächlich umgebracht hätte, wenn ich nicht in der Klinik gewesen wäre.

»Und«, dachte ich bitter, »wenn ich mich tatsächlich umgebracht hätte, dann hätte ich all die tollen Sachen verpasst, die Rockabill für mich bereithielt, nachdem ich aus der Klapse entlassen wurde.«

»Das muss schrecklich gewesen sein«, sagte Ryu und drückte mich fest an sich. »Ich kann mir nicht vorstellen,  in so einer Klinik eingesperrt zu sein. Besonders, wenn ich wüsste, dass ich gar nicht durchgeknallt bin.«

Ich musste lachen. »Ach, das war nicht das Problem. Ich war ja durchgeknallt. Das war kein Witz mit der Toilette, und das war nur einer von sieben Selbstmordversuchen, die ich unternommen habe.« Ich hielt ihm meine vernarbten Handgelenke hin. »Die stammen nicht von Sportunfällen.«

Ryus Augen blickten traurig drein, als er die Narben erst mit seinen Fingern und dann mit den Lippen berührte. »Wie hast du das bloß angestellt?«, fragte er schließlich. Meine Arme waren ziemlich vernarbt.

»Mit einer Gabel. Aber zu dem Zeitpunkt bekam ich ziemlich starke Medikamente, also habe ich nichts gespürt.«

Betroffen verzog er das Gesicht.

»Und dann war da ja auch noch mein unsichtbarer Freund«, fuhr ich fort.

»Was für ein Freund?«

»Nachts kam immer ein geheimnisvoller Fremder und leistete mir Gesellschaft. Aber nicht irgendwie gruselig oder angsteinflößend«, fügte ich hastig hinzu, als ich seinen erschrockenen Gesichtsausdruck bemerkte. »Er kann nicht real gewesen sein. Er war weder ein Patient noch arbeitete er in der Klinik. Er erschien mir nur nachts, wenn meine Medikamente besonders hoch dosiert waren.« Ich lächelte, diese Erinnerungen waren auf eigenartige Weise positiv, trotz der furchtbaren Umstände.

»Wirklich?«, sagte Ryu mit einem seltsamen Gesichtsausdruck. »Wie sah dieser Fremde denn aus?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Wie gesagt, ich war vollgepumpt mit Medikamenten. Ich weiß, er war  groß und ein Mann. Ich habe ihn nie richtig sehen können, so vollgedröhnt war ich. Immer wenn ich es versucht habe, wurde alles ganz verschwommen. Wahrscheinlich weil er gar nicht wirklich existierte«, erklärte ich Ryu.

»Und was tat er, wenn er bei dir war?«

»Ach, er hat einfach nur meine Hand gehalten und mir Geschichten erzählt. Die waren unglaublich. Ein bisschen wie Märchen, aber keine, die ich kannte. Ich weiß, das klingt alles ziemlich verrückt, weil dieser Typ bestimmt nur eine Art Nebenwirkung der Barbiturate war, aber glaub mir, er hat mich davor bewahrt, wirklich verrückt zu werden. Wenn er nicht gewesen wäre, wäre ich total irre geworden. Vielleicht war er einfach die Verkörperung von Prozac.« Ich lachte, aber Ryu blickte immer noch skeptisch drein. Er hatte die Wahrheit hören wollen, aber vielleicht hatte er nicht damit gerechnet, dass ich so ehrlich war, was mich plötzlich ziemlich verunsicherte.

»Ähm, also, du musst dir keine Sorgen machen oder so«, stammelte ich nervös.

»Bitte?«, fragte Ryu und sein Blick wechselte von skeptisch zu verwirrt.

»Mittlerweile geht es mir gut. Du musst also nicht befürchten, dass ich plötzlich durchdrehe. Ich werde jedenfalls keine Kaninchen kochen oder so. Und ich verspreche dir, dass ich dir nicht die Augen mit den Stäbchen aussteche, wenn du mich zum Chinesen ausführst. Oder aus einem fahrenden Auto springe. Oder deine Schuhbänder klaue, um jemanden zu erwürgen. Oder …«

Ryu legte mir den Finger an die Lippen, um mein ängstliches Geplapper zu unterbrechen.

»Jane, ganz ruhig. Ich denke nicht, dass du verrückt bist. Ich glaube, du warst nur vor Kummer außer dir. Und es macht mich traurig, dass du das alles aushalten musstest, ganz allein. Wir hätten uns besser um dich kümmern müssen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich verdiene kein Mitleid«, sagte ich. »Ich war diejenige, die Jason angelogen hat. Und deshalb ist er jetzt tot. Wenn du jemanden bemitleiden willst, dann Jason. Er hätte in dieser Nacht nicht sterben dürfen.«

Ryu runzelte die Stirn. »Ich nehme an, du hast sowieso schon tausend Mal gehört, dass sein Tod nicht deine Schuld ist, oder?«

»Ja, wenn ich jedes Mal einen Cent bekommen hätte bla bla …«, antwortete ich mit gepresster Stimme.

»Aber du bist an seinem Tod wirklich nicht schuld.«

»Doch, bin ich. Ich hätte nur einen Ton sagen müssen, dann hätte er gewusst, dass ich nachts heimlich schwimmen ging. Man hatte mir immer eingebläut, dass meine Schwimmerei ein großes Geheimnis bleiben musste, aber Jason liebte mich, ganz gleich, was gekommen wäre.« Ich sagte es so, als wäre es eine naturgegebene Tatsache, aber in Wahrheit bohrte ich damit nur gnadenlos in meinem wunden Punkt. Denn was, wenn Jason meine nächtlichen Ausflüge ins Meer nicht akzeptiert hätte? Vielleicht wäre das Schwimmen der letzte sprichwörtliche Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hätte.

»Ist ja auch egal«, fuhr ich fort. »Er ist tot, und ich habe schon so lange mit dieser Schuld gelebt, dass es mittlerweile … wie der Bucheinband der Geschichte meines Lebens  ist. Ich muss nach vorne blicken. Auch wenn ich mir nie verzeihen kann, ich muss nach vorne blicken.«

»Jane, Schatz, ist das realistisch? Wie willst du in die Zukunft blicken und dein Leben leben, wenn du dir noch immer für Jasons Tod die Schuld gibst?«

Ich schüttelte unwillig den Kopf. »Ich muss es einfach, Ryu. Ich kann so nicht länger leben …« Zu meinem Entsetzen versagte an dieser Stelle meine Stimme.

»Ach, Jane.« Ryu seufzte und zog mich auf sich. Er fuhr mir mit der Hand durchs Haar. »Was soll ich nur mit dir machen?«

»Lenk mich ab«, dachte ich und versuchte meine Tränen zurückzuhalten. »Erfinde mich neu. Hilf mir, mich selbst zu vergessen. Rette mich aus meinem Leben …« Einen Moment lang sah ich mich als Mina und Ryu als Gary Oldman in Dracula. Allerdings der junge, scharfe Dracula mit den langen Haaren und nicht der alte mit dem komischen Eierkopf.

»Erlöse mich von all dem Tod um mich herum«, würde ich flüstern und das Blut aus seiner Brust schlürfen. Aber dann würde ich all meine Freunde aussaugen, und man müsste mir die Stirn mit geweihten Hostien verbrennen. Vielleicht war das doch nicht die beste Lösung … außerdem hatte ich wahrscheinlich eine völlig falsche Vorstellung von dieser ganzen Vampirsache.

»Also, welche Optionen habe ich denn deiner Meinung nach?«, wollte ich wissen und schaute ihn fragend durch meine langen Ponyfransen hindurch an.

Plötzlich blickte ich in hungrige Augen, und er zog mich mit einem Ruck ein Stück weiter hoch, so dass ich in Küssweite war.

»Ich könnte dich entführen und so lange in meinen Turm einsperren, bis ich alle deine Schuldgefühle weggestreichelt habe«, sagte er und verlieh seinen Worten Nachdruck mit einem zärtlichen Kuss auf meine immer noch gerunzelte Stirn.

»Oder ich könnte dich jetzt und hier so heftig lieben, dass du vergisst, dass du überhaupt eine Vergangenheit hast, geschweige denn dich an Details aus dieser Vergangenheit erinnerst.« Diesmal küsste er meine Augenbraue, die sich angesichts dieser Prahlerei skeptisch hochgezogen hatte.

»Oder ich könnte beides machen, aber mit etwas Sahne obendrauf und vielleicht noch mit diesen plüschigen Handschellen, die es jetzt überall zu kaufen gibt«, fuhr er fort, als er den Anflug eines Lächelns auf meinem Gesicht entdeckte. »Ich wäre vielleicht sogar bereit, noch einen Hamster draufzulegen, oder zwei?«, schlug er vor, als mein Lächeln in ein zögerliches Kichern überging.

»Also der Hamster«, stellt er fest, umarmte mich und küsste mich endlich richtig.






KAPITEL 12
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Ryus Blackberry riss mich aus meinen Träumen. Er war immer noch wach; als ich zuletzt die Augen geöffnet hatte, las er gerade und trank dazu ein Glas Wein. Als er den Anruf entgegennahm, wollte ich schon wieder einschlafen, aber der Klang seiner Stimme ließ mich hellhörig werden.

»Bist du sicher?«, fragte er finster. »Okay, ich bin gleich da«, sagte er dann und war schon dabei, in seine Hose zu schlüpfen, noch bevor er überhaupt aufgelegt hatte.

»Wasnlos?«, murmelte ich, setzte mich auf und rieb mir schlaftrunken die Augen.

»Das war Nell. Es geht um Gretchen«, sagte Ryu grimmig und wühlte in dem Kleiderhaufen neben dem Bett nach seinem Hemd. »Sie ist tot.«

Diese brandheiße Information fegte sofort den Schlaf aus meinem Hirn. »Ist das dein Ernst?«, fragte ich ihn ungläubig, weil ich mir nicht vorstellen konnte, wer eine so eindrucksvolle Kreatur umbringen konnte. Vielleicht wunderte mich aber auch nur die Tatsache, dass ein Gartenzwerg mit Zauberkräften ganz banal ein Telefon benutzte.

»Ja, und man hat sie auf eine Art und Weise getötet, die uns alarmieren soll.«

Ich kletterte aus dem Bett, und Ryu warf mir mein Oberteil und die Jeans zu. Ich zog eilig die Klamotten an, ohne mich damit aufzuhalten, nach meiner Unterwäsche zu kramen. Dann schlüpfte ich in meine Schuhe, und Ryu half mir in den Mantel.

»Wohin gehen wir?«, wollte ich wissen, als wir das Strandhaus verlassen hatten, aber an Ryus Auto vorbeigingen.

»In die Bäckerei«, sagte er bloß.

Ich musste laufen, um mit ihm Schritt halten zu können. Von seinem Häuschen zum Hauptplatz ging man nur etwa fünf Minuten, aber ich war trotzdem völlig außer Atem, als wir dort ankamen. Vor der Bäckerei Tanner standen schon ein Haufen Streifenwagen, ein Löschfahrzeug, eine Ambulanz und der Leichenwagen der Gerichtsmedizin. Außerdem standen einige Schaulustige herum, die zu dieser nachtschlafenden Zeit nur mehr oder minder angemessen bekleidet für einen Auftritt in der Öffentlichkeit waren. Ich entdeckte Marge und Bob Tanner, die Besitzer der Bäckerei, und ich fühlte mit ihnen. Die zwei waren nette Leute, beide genauso rund und butterweich wie ihre berühmten Kartoffelbrötchen. Marge schluchzte an Bobs Schulter. Sie trugen Partnerlook: malvenfarbene Bademäntel über gestreiften Pyjamas.

Ryu war angespannt, als wir uns unter die Leute mischten. Ich wusste, dass es ihn schier verrückt machte, nichts tun zu können. Ich hatte keine Ahnung, wie stark seine Aura sein konnte, aber gleich eine ganze Meute zu täuschen, deren volle Aufmerksamkeit bereits auf ein Ereignis gerichtet ist, war wohl selbst für ihn zu viel.

Ich nahm seine Hand, und wir sahen zu, wie eine Gestalt in einem schwarzen Leichensack aus der Bäckerei herausgetragen und in den Wagen der Gerichtsmedizin geschoben wurde. Ryus Fänge hatten sich ausgefahren, und er fauchte wie eine Katze, als der Wagen mit Gretchens Leiche davonfuhr. Dann sah er sich um, als suche er etwas und zog mich weg, die Straße hinunter in eine schmale Gasse, die zwischen dem Trog und unserem kleinen Kino verlief.

Meine Augen brauchten eine Weile, um sich an das düstere Licht zu gewöhnen, als wir den Durchgang entlang und am Hintereingang des Trogs vorbeigingen, doch dann entdeckte ich Anyan, der bei den Müllcontainern wartete.

Er kam uns entgegen und wedelte mit dem Schwanz, als ich ihn begrüßte. Aber als er an mir schnüffelte, stellten sich plötzlich seine Nackenhaare auf, und er wich vor mir zurück. Ich verstand nicht, warum, aber es machte mich trotzdem ein wenig traurig.

»Anyan«, begrüßte auch Ryu ihn flüchtig. »Was zum Teufel ist heute Nacht passiert?«

Anyans Stimme klang noch rauer, als ich sie in Erinnerung hatte, aber wahrscheinlich lag es nur daran, dass auch er aus dem Schlaf gerissen worden war wie wir. Er sah Ryu nicht in die Augen, als er sprach, und ich wunderte mich erneut darüber, warum die beiden sich so wenig mochten.

»Nell hat den Tod der Koboldin gespürt. Gretchen hatte eine Art Notsignal, das losging, als sie starb. Das bedeutet aber wohl auch, dass ihre Kanzlei bereits von ihrem Ableben erfahren hat und einige Vertreter wahrscheinlich schon auf dem Weg hierher sind. Wer auch immer sie getötet hat, der Mörder will die Kanzlei wohl auf Trab halten.  Sie haben die Leiche im Ofen der Bäckerei abgelegt, damit sie von Menschen gefunden wird. Die Überreste sind zwar ziemlich verkokelt, aber nicht so sehr, dass man sie nicht leicht als ein nicht menschliches Wesen entlarven kann. Wer auch immer sie dort abgelegt hat, hat mit einberechnet, dass Bäcker früh mit der Arbeit beginnen, und dass die Leiche somit entdeckt wird, noch bevor sie vollständig verbrannt ist …«

»… und zwingt uns, uns höllisch anzustrengen, damit wir sie und alle Beweise beseitigt haben, bevor ihre wahre Natur enttarnt werden kann«, führte Ryu seinen Satz zu Ende, und ich konnte wieder einmal sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete.

Dann blickte er Anyan durchdringend an. »Wer weiß alles, dass du hier in Rockabill bist?«, fragte er ihn schließlich.

»Niemand außer Nell, Trill und die anderen Übersinnlichen von hier. Aber die sind entweder vorsichtig oder wissen nichts von meiner Vergangenheit.«

»Gut. Lass uns daraus einen Vorteil ziehen. Der Mörder glaubt, dass wir warten müssen, bis Gretchens Kanzlei den Fall übernimmt, was ihm Zeit gibt, zu verschwinden. Aber das ist nicht der springende Punkt. Ich glaube, dass der Mord an Gretchen nur eine Art Störfeuer darstellt, das uns ablenken soll, und ich fange langsam an, hinter diesen Qualm zu blicken.« Ryu verfiel in nachdenkliches Schweigen. Anyan sah ihn weiter aufmerksam an und ignorierte mich völlig.

»Kannst du die Leiche und all ihre persönlichen Gegenstände verschwinden lassen?«, fragte Ryu Anyan schließlich. »Und zwar unverzüglich?«

»Kein Problem«, antwortete der Hund ohne zu zögern. »Ist ja nichts Neues für mich.«

»Gut. Gretchens Kanzlei werden wir sagen, dass sich die Chance ergeben hat und wir sie ergriffen haben. Diese Begründung werden sie schon akzeptieren, vor allem wenn du mit im Spiel bist. Wenn du die Sache erledigt hast, melde dich bei mir, dann planen wir unsere weitere Vorgehensweise.«

Anyan antwortete mit einem knappen Nicken und machte sich sogleich auf den Weg, ohne noch einmal in meine Richtung geschaut zu haben. Ich wusste, dass alle gerade sehr angespannt waren und dass schwerwiegende Dinge vorgingen, die ich nicht verstand, aber trotzdem fand ich, dass seine plötzlich so kühle Haltung mir gegenüber ungerechtfertigt war.

Ryu nahm meine Hand, und wir spazierten zu seinem Strandhaus zurück. Auf dem Weg dorthin ging ich gedanklich noch einmal die Ereignisse des Abends durch. Dann fiel mir etwas ein.

»Anyan hat gesagt, er habe eine ›Vergangenheit‹. Was hat er damit gemeint?«, fragte ich Ryu.

»Anyan war der Leiter unserer verdeckten Operationen im letzten Großen Erbfolgekrieg. Ich habe übrigens in seiner Einheit gedient. Seiner Cleverness und Stärke verdanken wir einen großen Sieg, und er hätte eine hohe Position an unserem Hof einnehmen können. Aber stattdessen verschwand er einfach.« Ryu schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich wusste, dass er sich irgendwo herumtrieb, aber ich hatte keine Ahnung, dass ich ihn ausgerechnet hier, am Arsch der Welt, wiedertreffen würde.«

Ich wollte Ryu sagen, dass Rockabill so schlimm auch wieder nicht war, aber ich wusste, dass er es nicht nachvollziehen könnte. Mittlerweile wusste ich ziemlich genau, wie Ryus Prioritäten gelagert waren, und »frische Landluft« und eine »malerische Szenerie« spielten dabei eine eher untergeordnete Rolle.

Ich dachte gerade darüber nach, wie es möglich war, dass ein Hund einen General abgab, als mir ein weiterer Gedanke in den Sinn kam. Wie konnte ein Hund bloß allein eine ganze Leiche und all ihre persönlichen Gegenstände aus einer Leichenhalle verschwinden lassen?

Doch bevor ich Ryu diese Frage stellen konnte, waren wir wieder im Haus angekommen, und er half mir aus dem Mantel. Und aus meinem Oberteil. Und aus meiner Jeans.

»Sieht so aus, als würde ich doch nicht so schnell wieder von hier verschwinden«, sagte er und schob mich Richtung Schlafzimmer. »Freust du dich?«

»Oh ja«, murmelte ich und half ihm dabei, seine Hose auszuziehen. Wir ließen uns auf das in dieser Nacht sowieso schon arg strapazierte Bett fallen, das bedrohlich quietschte. Und während der nächsten halben Stunde zeigte ich ihm, wie sehr ich mich darüber freute, dass er nun doch länger in Rockabill bleiben würde.

 

»Danke, dass du Frühstück gemacht hast«, sagte mein Vater und nahm sich noch eine Scheibe Vollkorntoast.

»Kein Problem.« Ich lächelte ihn an. Ich hatte dafür gesorgt, dass ich an diesem Morgen gegen neun Uhr zu Hause war. Als ich ging, schlief Ryu noch tief und fest. Ich hatte doch noch ein paar Stunden Schlaf bekommen, also  fühlte ich mich trotz der ausschweifenden Nacht einigermaßen fit. Als ich gegen acht Uhr aufgewacht war, hatte Ryu zwar noch wie ein Stein geschlafen, aber er hatte mir eine Nachricht hingelegt, dass er mich nach Sonnenuntergang abholen würde. Als ich ihn so im Schlaf betrachtet hatte, hatte ich wieder daran denken müssen, dass er kein Mensch war. Ich nannte das, was er gerade tat, zwar »schlafen«, aber wenn ich ihn berührte, reagierte er überhaupt nicht. Ich schüttelte ihn sanft, denn ich dachte, ich sollte mich wenigstens kurz von ihm verabschieden, aber es war, als habe er einen Knopf, mit dem er sich ausschaltete. Ich wusste, dass er sich auch tagsüber normal bewegen konnte. Wir hatten uns ja auch schon am Tag gesehen. Aber er hatte mir gesagt, dass Vampire dann nicht hundertprozentig bei Kräften waren, also mussten sie von Zeit zu Zeit, wenn die Sonne am Himmel stand, ruhen. Und, Junge, Junge, wenn sie mal ausruhten, dann aber richtig, dachte ich und stupste ihn zehnmal hintereinander ziemlich fest an die Stirn, nur um zu sehen, was passierte. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper, und seinen Atem konnte ich nur hören, wenn ich meinen anhielt und mein Ohr direkt an seine Nase legte. Kein Wunder, dass sie »Untote« genannt wurden.

»Hast du für heute Abend schon Pläne?«, erkundigte sich mein Vater und riss mich damit aus meinen Gedanken.

»Ich habe einiges hier im Haus zu tun«, antwortete ich. »Und ich mache uns Abendessen. Später holt mich Ryu dann ab.«

»Schön, dass dein Freund so lange bleibt«, sagte mein Vater. »Schön zu sehen, dass du wieder mehr unternimmst.«

»Du bist doch nur froh, dass ich dir aus dem Weg bin«, zog ich ihn im Spaß auf.

»Ich meine das ernst, Jane. Ich bin glücklich, wenn du glücklich bist. Ich weiß, dass du dich für mich verantwortlich fühlst, aber es gefällt mir nicht, dass du wegen mir auf so vieles verzichtest. Deine Mutter und ich haben zusammen ein Kind bekommen, weil wir unsere Liebe mit jemandem teilen wollten und nicht, damit wir auf unsere alten Tage eine Krankenschwester haben.«

Ich schwieg und fühlte mich schuldig, denn seine Krankheit war nicht der einzige Grund, warum ich kaum ein Sozialleben hatte. Als wüsste er, was ich gerade dachte, fuhr mein Vater fort: »Ich weiß, dass es seit Jasons Tod nicht leicht für dich war, und ich weiß auch, dass bestimmte Gerüchte, die über diese Nacht kursieren, alles noch schwerer für dich gemacht haben. Aber wenn es auch sonst niemand glauben will, du und ich, wir wissen, dass Jasons Tod ein Unfall war. Ein tragischer Unfall, der niemals hätte passieren dürfen. Aber er ist nun mal geschehen, und du hast keine Schuld daran. Das solltest du dir endlich einmal klarmachen.«

Ich schob mein Rührei auf dem Teller hin und her. Was Ryu letzte Nacht gesagt hatte und was mein Vater nun sagte, war nett gemeint, aber es stimmte nicht. Denn Tatsache war nun einmal: Wenn ich Jason nur erzählt hätte, dass ich heimlich im Atlantik schwimmen ging, dann wäre er niemals umgekommen. Es hätte mich weniger als zehn Sekunden gekostet, diese Worte auszusprechen, aber ich hatte es nicht getan. Und mit dieser Schuld musste ich nun leben.

»Na ja«, schloss mein Vater seinen Vortrag ab, denn er kannte mein »Ich will nicht darüber reden«-Gesicht aus langjähriger Erfahrung. »Ich freue mich einfach nur, dass du einen … Freund hast und dass du ausgehst, wie es für eine junge Frau deines Alters normal ist. Das macht mich glücklich. Es wird Zeit, dass du nach vorne blickst.«

Damit hatte er Recht. Es war Zeit, dass ich mein Leben lebte, ganz gleich, wie sehr ich noch unter Jasons Tod litt. Also schenkte ich meinem Vater ein Lächeln, das sagen sollte, dass ich seine Ratschläge zu würdigen wusste, und ergriff die Gelegenheit beim Schopf, das Thema zu wechseln.

»Was willst du heute Abend essen, Dad? Ich hätte Lust auf Steak. Vielleicht mit Rahmspinat …?«

 

Am Abend kam Ryu zum Essen, also war ich froh, dass wir uns für Steak entschieden hatten. Als ich meinen Hals und meine Handgelenke nach Spuren der letzten Nacht untersuchte, wurde mir klar, warum ich Lust auf eisenhaltige Kost hatte. Trotz meines außergewöhnlich großen Appetits gab es kaum äußerliche Zeichen dafür, dass ich es mit einer blutsaugenden Kreatur der Nacht trieb. Abgesehen von so gut wie unsichtbaren kleinen blauen Flecken an meinem Hals und meinen Handgelenken hatten Ryu und meine leidenschaftliche Affäre keine sichtbaren Spuren bei mir hinterlassen.

Beim Abendessen unterhielten sich mein Vater und Ryu über Poker, und ich war froh, nicht selbst für Gesprächsstoff sorgen zu müssen. Mein Vater liebte Poker und schaute es sich sogar im Fernsehen an, was ich für ungefähr  so spannend hielt, wie Farbe beim Trocknen zuzusehen. Aber aus irgendeinem Grund war ich gar nicht überrascht, dass Ryu sich genauso sehr dafür begeistern konnte. »Ich wette, er hat ein super Pokerface«, dachte ich, als er mich dabei ertappte, wie ich ihn ansah, und mir ein breites Lächeln zuwarf.

Ich lächelte zurück, und in dem Moment wurde mir erst richtig klar, wie froh ich darüber war, dass er Rockabill noch nicht so bald verlassen musste. Mir war so, als konkretisiere sich mit jeder Minute, die ich länger mit Ryu verbrachte, eine neue Jane am Horizont. »Vielleicht«, dachte ich, »bleibt er ja so lange, dass sich die neue Jane so sehr festigt, dass ich einfach in sie hineinspringen und die alte Jane zurücklassen kann.« Einen Moment lang träumte ich davon, dass die neue Jane auch noch dünnere Oberschenkel hatte …

Als wir mit dem Essen fertig waren, half mir Ryu noch, den Geschirrspüler einzuräumen, bevor wir uns von meinem Vater verabschiedeten. Dann stiegen wir ins Auto und fuhren vorbei an Nick und Nans altem Gästehaus, das mittlerweile ein kleines Luxushotel war und von Stuarts Eltern geführt wurde, hinaus in den wilden Norden von Rockabill.

Wir hielten vor einer hübschen Blockhütte, die rundherum von einer Veranda umgeben war. Dort saß Nell in ihrem kleinen Schaukelstuhl und sah Trill und Anyan dabei zu, wie sie davor Frisbee spielten. Bei dem Anblick musste ich lächeln. Ich sah, wie der riesige Hund einen großen Satz machte, um die Frisbeescheibe mit dem Maul zu fangen. Trill war eine gute Werferin, und wenn Anyan das Spielgerät  nicht gefangen hätte, dann hätte sie damit wohl die Spitze des Baums hinter ihm abgesäbelt. Trill lächelte mich zur Begrüßung an, und Anyan wedelte mit dem Schwanz, kam aber nicht zu mir herüber.

Wir erklommen die Veranda, auf der Nell vor sich hin schaukelte.

»Schön, dich wiederzusehen, mein Kind«, begrüßte sie mich und sah Ryu daraufhin prüfend an. »Du siehst sehr zufrieden mit dir selbst aus, Jungling«, sagte sie dann. Er lächelte sie verschmitzt an und verbeugte sich höflich.

Als wir das Blockhaus betraten, bewunderte ich die elegante, aber gemütliche Einrichtung. Das Erste, was mir jedoch auffiel, war der Geruch, denn es duftete ganz köstlich nach Zitronat und Kardamom. Erst dann bemerkte ich all die Kunstwerke. Überall auf und zwischen den antiken, geschmackvollen Möbeln standen erstaunliche Skulpturen. Ich hoffte, dass ich irgendwann einmal Gelegenheit haben würde, sie mir genauer anzusehen, doch im Moment war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Aber auf dem Weg zur Sitzecke sah ich mich so gut es ging um. Die Küche war überraschend modern. Kühlschrank und Herd waren auf dem neuesten Stand. Ich ging davon aus, dass das Haus Nell gehörte, allerdings fragte ich mich, wie sie an die Herdplatten reichte. Da ich es jedoch für unhöflich hielt, sie danach zu fragen, sah ich mich verstohlen nach einem Schemel um, während Ryu und ich uns auf das üppige Ledersofa setzten. Trill legte sich uns zu Füßen, und Nell schob ihren kleinen Schaukelstuhl von draußen herein und nahm uns gegenüber Platz. Anyan legte sich auf die Schwelle, halb im Haus, halb auf der Veranda, so  weit von Ryu und mir entfernt wie nur möglich, wie mir schien.

Nell nickte Anyan zu, der daraufhin leicht zusammenzuckte, und sagte: »Während ihr euch vergnügt habt, ist Anyan sehr fleißig gewesen. Die Leiche ist beseitigt, und er hat auch Gretchens persönliche Gegenstände sichergestellt. Ihre Aktentasche wurde vom Feuer nur leicht beschädigt, aber ihre Akten und ihr Geschäftsterminplaner waren bereits entfernt worden. Der Mörder hat nur ihren privaten Kalender übersehen, aber darin stehen fast nur Zahnarzttermine. Kobolde nehmen es genau mit der Zahnpflege.« Den letzten Satz hatte sie zu mir gewandt gesprochen. Ich nickte verständnisvoll. »Na ja, Ryu, vielleicht kannst du ja aus den Eintragungen noch mehr herauslesen. Außerdem ist Gus auf dem Weg hierher, weil Anyan so umsichtig war, auch das hier sicherzustellen«, fuhr Nell fort und zeigte auf einen großen, gezackten Stein aus Quarz, der auf einer Ausgabe der National Geographic am Wohnzimmertisch lag.

Ich erblasste, als ich erkannte, um was es sich dabei handelte: Es war der Stein, mit dem Peter der Schädel eingeschlagen worden war.

»Gute Arbeit«, sagte Ryu zu Anyan gewandt, und ich bildete mir ein, dass er noch ein »Sir« hinterherschickte.

Vielleicht rührte das angespannte Verhältnis der beiden daher. Ryu war Anyans Untergebener gewesen, und nun standen sie auf der gleichen Stufe. Das war sicher keine besonders angenehme Situation für beide. Ich blickte neugierig von Ryu zu dem Barghest, als könnte ich ihnen, indem ich sie miteinander verglich, ihre Rätsel entlocken.

Als Ryu daraufhin meine Hand ergriff, hörten wir Schritte  draußen auf dem Kiesweg, und Anyan sprang auf, um den Neuankömmling zu begrüßen. Es war Gus. Seine Bewegungen waren so behäbig wie immer, und seine Augen hinter den dicken Brillengläsern wirkten abwesend.

Er begrüßte uns alle mit einem kurzen Nicken und starrte mich und Ryu einen Moment lang mit irritierend blinzelndem Blick an. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Stein auf dem Tisch zu. Er trat so vorsichtig auf ihn zu, wie andere vielleicht auf ein misshandeltes Tier zugehen würden. Behutsam nahm er den Stein in die Hand und fing an, ihn sanft zu streicheln und murmelte beruhigend auf ihn ein, als müsse er verhindern, dass er sich erschreckte.

Ich erschauderte. Beim Anblick, wie Gus mit dem Stein umging, wurde mir ganz mulmig. Es war nicht nur sehr eigenartig, sondern es klebte auch noch immer Blut - und ich malte mir aus, auch noch Gehirnmasse - an ihm. Jedenfalls war der Stein nichts, das man für gewöhnlich streicheln, sondern lieber desinfizieren möchte.

Ryu drückte meine Hand.

»Gus, mein Lieber«, drängte Nell ihn sanft. »Kannst du uns schon irgendetwas dazu sagen?«

Gus blickte auf, und ich bemerkte, dass ihm Tränen in den Augen standen. »Oh, es ist ganz schrecklich«, sagte er. »Sie hat alles mit ansehen müssen. Sie ist noch immer ganz geschockt.«

Das war zu viel für mich. Ich konnte mir ein spöttisches Prusten nicht verkneifen. Entweder das, oder ich hätte schreiend davonlaufen müssen.

Gus drehte sich abrupt zu mir um. So schnell hatte er sich noch nie bewegt. »Das ist überhaupt nicht lustig«, zischte er  wütend. »Wie würdest du es finden, wenn man dich dazu verwenden würde, jemandem den Schädel einzuschlagen?«

Ich schaute hilflos zu Ryu hinüber. Ich glaube, ich war etwas hysterisch, und ich musste mich wirklich zusammennehmen und mir buchstäblich auf die Zunge beißen, damit ich nicht in schallendes Lachen ausbrach.

Ryu nahm die Situation in die Hand. »Gus, Jane meint das nicht als Angriff. Unsere Welt ist ihr ganz neu. Hab ein wenig Geduld mit ihr.«

Seine Worte beruhigten mich, und ich nickte Gus feierlich zu.

»Wir müssen wissen, was der Stein uns sagen kann. Hat sie eine Ahnung, wer mit ihm zugeschlagen hat?«, mischte Nell sich wieder ein.

Gus blickte den Stein lange und so voller Mitleid an, dass ich anfing, ihn etwas ernster zu nehmen. »Tut mir leid«, sagte er schließlich. »Sie kann Menschen nicht auseinanderhalten.« Seine nächsten Worte wählte er mit Bedacht: »Für sie sind alle Menschen nur hässliche Wassersäcke.«

Irritiert flüsterte ich Ryu zu: »Stammt der Satz nicht aus einer Folge von Star Trek?« Doch er bedeutete mir zu schweigen.

»Aber sie würde den Mörder an seinem Geruch erkennen. Wir Steine haben einen ausgesprochen guten Geruchssinn und ein großes Erinnerungsvermögen«, sagte Gus und schnüffelte, als wolle er dem Gesagten damit Nachdruck verleihen.

Ich erschauderte bei dem Gedanken, dass die Felsen in meiner Bucht mich jedes Mal am Geruch erkannten, wenn ich an ihnen vorbeiging …

»Danke dir, Gus«, sagte Nell. »Das ist vorläufig alles.«

»Darf ich sie mitnehmen?«, fragte Gus und zeigte auf den Quarzstein. Da schaltete Ryu sich ein und sagte: »Nein, tut mir leid. Wir brauchen sie später vielleicht noch. Aber wenn das alles hier vorbei ist, dann bringen wir, äh … sie dir ganz bestimmt.«

Gus seufzte, umarmte den Stein zum Abschied und legte ihn dann auf die Zeitschrift zurück. Nachdem er noch einmal über den Stein gestreichelt hatte, trottete er, ohne ein Wort des Abschieds, wieder zur Tür hinaus.

Ich versuchte zu begreifen, was ich gerade gesehen hatte, während Ryu zu Anyan auf die Türschwelle trat. Anyan zeigte mit der Schnauze zu einer großen Papiertüte auf der Kochinsel aus Granit. Ryu ging hinüber und nahm sie an sich. Nachdem er wieder neben mir Platz genommen hatte, fing er an, darin herumzuwühlen. Als mir herber Brandgeruch in die Nase stieg, wusste ich, dass sich in der Tüte Gretchens persönliche Gegenstände befanden, und ich musste wieder an Martins Leiche denken. Ich ermahnte meinen Magen streng, ruhig zu bleiben, als Ryu Gretchens verkohlte Aktentasche zutage förderte.

Er prüfte alle Fächer, aber sie waren sorgsam geleert worden. Es waren nur noch ein paar Abholscheine von der Reinigung, ein Kassenzettel von Starbucks und eine Packung Taschentücher darin zu finden. »Damit sie sich den Schleim aus den Augen wischen kann«, dachte ich angewidert, aber dann fiel mir ein, dass Kobolde uns wahrscheinlich auch total hässlich fanden mit unserem weichen Fleisch und den speckigen Gliedmaßen. Außerdem war sie ermordet und in einen Backofen gesteckt worden, bestimmt kein sehr angenehmer Tod.

In einem der hinteren Fächer steckte allerdings noch ein pinkfarbener Kalender, den der Mörder übersehen haben musste. Für einen geschäftlichen Terminkalender war er zu klein, und er enthielt auch nur private Termine, also hatte Nell wahrscheinlich Recht, dass Gretchen wohl einen zweiten Planer für berufliche Zwecke gehabt hatte. Trotzdem fand sich darin vielleicht irgendein Hinweis für uns, und Ryu brütete bereits darüber, als sei es eine Ausgabe von Krieg und Frieden.

Plötzlich grunzte er. Mittlerweile kannte ich seine wortlosen Äußerungen, und das war ein erfreutes Grunzen. »Schaut euch das an«, rief er auch schon aufgeregt.

Mit blauer Tinte stand dort ein Eintrag für den heutigen Tag: »Iris, Eastport, 13:30 Uhr«. Darunter war noch eine Nummer gekritzelt.

»Iris heißt eine Modeboutique in Eastport«, sagte ich Ryu. »Sie ist ziemlich bekannt hier.« Ryu sah mich weiter aufmerksam an, also fuhr ich fort. »Die Besitzerin, Iris, bietet jedem Kunden eine ganz spezielle, persönliche Beratung. Sie hat nicht nur die normale Auswahl, die in ihrem Laden hängt, sondern besorgt einem auch Sachen von anderswo, wenn man zu ihren Kunden zählt. Bei ihr kaufen viele reiche Leute, die hier ein Ferienhaus haben. Ich selbst war noch nie in ihrem Laden«, fügte ich kleinlaut hinzu, denn mir war bewusst, was für einen schäbigen grauen Pulli ich heute mal wieder trug. Die Woche war schon fortgeschritten, als gingen mir langsam die »guten« Sachen aus.

»Tja«, sagte Ryu, holte seinen Blackberry heraus und fing an, die Nummer aus dem Terminkalender zu wählen, »dann hast du jetzt endlich die Gelegenheit, Iris’ Boutique  auch mal von innen zu sehen.« Während es klingelte, sah er mich prüfend an. »Und vielleicht«, sagte er und bohrte mit dem Finger in ein Loch in meinem Pulli, das mir bisher noch gar nicht aufgefallen war, »hat sie ja sogar etwas in deiner Größe.«






KAPITEL 13
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Wow«, rief Ryu, als wir vor Iris’ Boutique hielten, die vor zurückhaltender Eleganz nur so strotzte. Die Puppe im Schaufenster trug einen unglaublichen schwarzen Hosenanzug. Neben ihr lag eine ganze Pyramide aus Handtaschen, die wahrscheinlich ein kleines Vermögen wert waren. Und ich meine jede einzelne davon und nicht den ganzen Haufen.

»Oh …«, hauchte ich, und beim Anblick einer besonders riesigen roten Ledertasche, in die ich wahrscheinlich selbst hineingepasst hätte, lief mir praktisch das Wasser im Mund zusammen. Ich konnte es kaum erwarten, endlich den Laden zu betreten.

»Da drinnen befindet sich offenbar eine Elbe. Sie hat überall ihre Markierung hinterlassen«, sagte Ryu und verzog das Gesicht. »Ihr Menschen würdet diese Art von Elben wahrscheinlich für Vampire halten, aber sie ernähren sich ausschließlich von Lust. Und sie können Elixier aus jeder Körperflüssigkeit ziehen, nicht nur aus Blut.«

»Ah, eine Elbe«, sagte ich und versuchte, mir die Details  aus der mittelalterlichen Mythologie in Erinnerung zu rufen. »Aus jeder Körperflüssigkeit…«, murmelte ich in Gedanken, denn die Vorstellung fand ich eigentlich ziemlich erregend. »Verstehe«, fügte ich zwinkernd hinzu.

Ryu zog mich an sich und küsste mich lang und ausgiebig. »Du bist fast zu süß zum Vögeln, Jane. Aber irgendwie will ich es gerade deshalb mit dir tun.«

»Wow«, murmelte ich und spürte meine Lust einen Gang zulegen. Wir küssten uns weiter heftig, und ich fuhr mit meiner Hand durch sein dichtes braunes Haar. Doch nach einer Weile rissen wir uns keuchend voneinander los, denn es war weder die Zeit noch der Ort für Zärtlichkeiten. Hauptsächlich weil der dumme Porsche zu klein für wilde Spielchen zu zweit war. Da mein Plan, weiter Körperflüssigkeiten mit Ryu auszutauschen, somit vereitelt wurde, war ich etwas frustriert und alles andere als darauf gefasst, was uns jenseits der Tür von Iris’ Boutique erwartete.

Wenn ich gedacht hatte, Grizzie strotzte nur so vor sexueller Ausstrahlung, dann sprudelte die Erscheinung, die uns nun die Tür aufhielt, nur so über vor Erotik, und diese Erotik war so handfest, dass ich beinahe darüber stolperte. Doch perfekt manikürte Hände fingen mich auf, und ehe ich mich’s versah, landete ich an dem schönsten Busen, den ich jemals gesehen hatte. Wenn es um Brüste ging, hatte ich auch einiges zu bieten, aber diese beiden Argumente waren wirklich unschlagbar. »Schätzchen«, hörte ich eine zuckersüße Stimme rufen, »sind Sie okay?« Die Hände halfen mir, mich wieder aufzurichten, und ich blickte auch noch in die schönsten blauen Augen, die ich jemals gesehen hatte. Sie waren wie mein Atlantik im Sturm oder wie der Himmel  an einem klaren Sommertag. Oder wie das Wasser in Nans Toilette, wenn sie so einen Duftstein fürs Klo verwendete.

Ryu räusperte sich trocken, und ich fand irgendwie die Kraft, meine Augen von dieser Erscheinung zu lösen.

»Iris, nehme ich an?«, sagte Ryu und streckte dem Geschöpf eine Hand hin, während er mich mit der anderen an seine Seite zog.

Die Lichtgestalt richtete nun ihre ganze Aufmerksamkeit auf Ryu, und ich konnte mich endlich wieder fangen. »Wow, das war heftig«, dachte ich und versuchte, auch meine zitternden Hände wieder unter Kontrolle zu bringen.

»Ja«, vernahm ich die butterzarte Stimme. »Und Sie müssen Ryu sein. Schön, Sie kennenzulernen. Und wer ist Ihre reizende Freundin hier?«

»Das ist Jane True«, sagte Ryu und stellte sich resolut zwischen Iris und mich. »Ihre Mutter ist die Selkie Mari, die eine Weile in Rockabill gelebt hat.«

»Ja, natürlich, die kleine Jane«, rief Iris erfreut und wand sich an Ryu vorbei, um mich wieder in ihre grazilen Finger zu bekommen. Mit einer Hand gefährlich weit unten an meiner Taille bugsierte sie mich in den Laden hinein.

»Ich habe Ihrer Mutter einmal ein wunderschönes rotes Wickelkleid verkauft«, säuselte sie. »Sie waren noch ein Baby, aber mir war schon damals klar, dass einmal eine echte Schönheit aus Ihnen wird. Und jetzt schau sie dir an. Ganz die Mama.« Sie legte mir die Hand auf die Schulter und drehte mich herum. Dann trat sie einen Schritt zurück, um mich besser in Augenschein nehmen zu können. Ich lief immer roter an und sah mich hilfesuchend nach Ryu um. Er schien nicht recht zu wissen, ob er von dem Spektakel  irritiert sein oder das Ganze mit seiner Handykamera filmen sollte.

»Sie haben ihre Haare und ihre Augen«, jubelte Iris weiter und strich mir die Ponyfransen aus dem Gesicht. »Und auch ihre Figur. Gebaut wie die junge Salma Hayek«, sagte sie bewundernd und nickte Ryu, der neben sie getreten war, anerkennend zu. »Wie in From Dusk Till Dawn«, fügte sie noch hinzu, und die beiden gafften mich an. Ich bemerkte, dass Ryus Fänge ein wenig hervorgetreten waren, und Iris’ Augen fingen an, begehrlich zu glühen. Ich für meinen Teil fühlte mich, als stünde »Frischfleisch« in großen Lettern auf meiner Brust.

»Danke, Miss, äh, Iris. Aber wir sind eigentlich im Zuge einer Ermittlung hier«, sagte ich und warf Ryu einen, wie ich hoffte, bedeutungsschweren Blick zu.

»Hä?«, fragte er abwesend und studierte meinen Körper weiter von oben bis unten. »Was? … Ach ja, natürlich. Entschuldigung.« Dann wandte er sich wieder ganz professionell an Iris. »Wir sind hier, weil Ihr Name im Terminkalender von Gretchen Kirschner auftaucht, und wir wollten Sie fragen, was es mit diesem vereinbarten Treffen auf sich hat.«

Iris verzog das Gesicht. »Ach, wen interessieren schon Ihre Ermittlungen. Von mir aus erzähle ich Ihnen alles über Gretchen und was sie wollte …«, flötete sie und warf mir das bezauberndste Lächeln zu, das ich je gesehen hatte. Ich machte einen Schritt auf sie zu, bevor ich überhaupt begriff, was ich da tat. »… aber nur, wenn ich Jane dafür einkleiden darf. Dieser Pulli ist völlig indiskutabel.« Wie um ihre Worte zu bekräftigen, streckte sie die Hand danach aus und  rieb das Material zwischen den Fingern, als erwartete sie, dass sie sich daran die Hände schmutzig machen würde.

Ryu seufzte. »Also gut, Iris. Wie Sie wollen. Aber lassen Sie uns zur Sache kommen.«

Iris klatschte begeistert in die Hände und eilte in die Bereiche ihrer Boutique, in denen die edelsten und teuersten Kleidungsstücke hingen. Ich sah Ryu verwirrt an, doch der zuckte nur mit den Schultern. »Wenn eine Elbe sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, dann ist sie nicht so leicht davon abzubringen«, sagte er entschuldigend zu mir. »Wenn wir sie nicht bei Laune halten, dann wird sie uns nie erzählen, was wir wissen wollen.« Dann bekamen seine Augen einen verschmitzten Ausdruck. »Außerdem könntest du wirklich einen neuen Pulli gebrauchen«, zog er mich auf. Das machte mich so wütend, dass ich meinen alten Pullover auszog und nach ihm warf.

»Oh, Sie wollen doch wohl nicht ohne mich anfangen«, säuselte Iris und lächelte mich lasziv an. Sie zog einen ganzen Einkaufswagen voll Kleidung hinter sich her, und ich fragte mich, wie sie das ganze Zeug so schnell hatte zusammensammeln können.

»Sie tragen Größe 38, oder?«, flötete Iris und schob mich und den Wagen, ohne meine Antwort abzuwarten, zu den Umkleidekabinen. Dort angekommen, reichte sie mir ein sehr klein aussehendes Paar schwarze Hosen und eine weiße Bluse. »Ziehen Sie das erst mal an. Zum Warmwerden … und dann legen wir richtig los.«

In der Kabine streifte ich meine alten Jeans ab und begann die schwarze Hose anzuziehen. Sie war aus diesem Stretchmaterial, das sich eng an den Körper schmiegt. Oder  besser gesagt, die jede Kurve in einen eisernen Klammergriff nahm. An den Knöcheln war sie sehr lang und eng, also krempelte ich sie hoch. Ich würde sie etwas kürzen lassen müssen. Dann begann der mühsame Prozess des Zuknöpfens. Nachdem ich meine kompletten Eingeweide bis zur Lunge hochgezogen hatte, schaffte ich es endlich, den Reißverschluss und die Knöpfe zu schließen. Dann griff ich zu der weißen Bluse, die, wie ich zugeben musste, ganz fabelhaft war. Sie war aus einem Stoff, der sich besonders weich anfühlte und trotzdem die nötige Festigkeit hatte. Ich hatte allerdings keine Ahnung, wer sie bügeln würde, falls ich sie mitnehmen sollte, denn ich war eine echte Bügelidiotin. Aber bis jetzt sah die Bluse noch toll aus. Ich wusste jedoch nicht, wie ich darin aussah, denn in der Kabine befand sich kein Spiegel.

Während ich mich umzog, befragte Ryu Iris, leider jedoch ohne viel Glück. Jedes Mal, wenn er ihr eine Frage über Gretchen stellte, drehte Iris sie ihm im Mund herum und fragte ihn über uns aus: Waren wir ein Paar? War es etwas Ernstes? Wann hatten wir uns kennengelernt? Aber ganz besonders schien sie die Frage zu interessieren, wann er Rockabill wieder verlassen würde. Ich ahnte, dass Ryu gleich die Geduld verlieren würde, also trat ich aus der Umkleidekabine.

Iris stieß ein missbilligendes »Tz-tz« aus, und bevor ich mich’s versah, krempelte sie meine Hosenbeine wieder herunter und zog sie so zurecht, dass sie sich um die Waden und die Knöchel lässig bauschten. Dann richtete sie sich wieder auf, öffnete die zwei obersten Knöpfe an meiner Bluse und strich den Stoff an meiner Hüfte zurecht. Dabei  glitt ihre Hand gleich zweimal über meinen Hintern, während ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Anschließend holte sie noch einen breiten roten Lackledergürtel aus dem Regal und hatte ihn mir schon fest um die Taille geschlungen, noch bevor ich »Piep!« sagen konnte. Erst als sie merkte, dass ich Schwierigkeiten hatte zu atmen, machte sie den Gürtel ein Loch weiter. Aber dafür erhöhte sie die Schwierigkeit gleich, indem sie meine Füße in unverschämt hohe Schuhe, ebenfalls aus rotem Lackleder, steckte. »Die sind von Miu Miu«, erklärte sie mir, und ich nickte, als wäre mir der Name vertraut. »Das trägt man in dieser Saison. Mary Jane Pumps sind auf den Laufstegen gerade absolut angesagt.«

Ich hatte keine Ahnung, wie ich auf diesen Höllengeräten laufen sollte, aber irgendwie schaffte ich es, zum Spiegel hinüber zu trippeln, ohne mir den Hals zu brechen. Die schwarze Hose saß wie eine zweite Haut, und die sich nach unten verjüngende Form ließ meine kurzen Beine tatsächlich länger aussehen, besonders weil der überflüssige Stoff halb über die hohen Absätze gerutscht war. Der an der Taille eng anliegende Gürtel ließ mein Dekolleté fantastisch aussehen.

Iris stand hinter mir, betrachtete mich im Spiegel und zupfte die Klamotten noch hier und da zurecht. Ich hatte soeben bemerkt, dass sie vor allem im Bereich meiner Oberweite herumnestelte, da sagte Ryu betont freundlich: »Iris, lassen Sie uns zum Geschäftlichen zurückkommen. Jane kann ja noch ein anderes Outfit anprobieren, und in der Zwischenzeit unterhalten wir uns.«

Iris verdrehte genervt die Augen: »Wenn es sein muss.«  Sie nötigte mir ein Kleid auf, mit dem ich zurück in die Umkleidekabine ging, wo ich mit einem erleichterten Seufzer aus den hochhackigen Schuhen schlüpfte.

»Die Koboldin rief mich vor ein paar Tagen an und wollte mit mir über Peter sprechen, aber zu unserem Termin ist sie nicht erschienen. Deshalb kann ich Ihnen auch nicht genau sagen, was Gretchen wollte. Ich habe sie schließlich nicht getroffen. Also, warum konzentrieren wir uns nicht lieber wieder auf Jane?«, sagte Iris, und dann wurde ihre Stimme plötzlich wieder zuckersüß. »Ich hätte da noch ganz fantastische Wäsche im Lager …«

»Das klingt ja sehr verlockend«, unterbrach sie Ryu, nun schon mit etwas schärferer Stimme, »aber ich fürchte, wir müssen uns erst einmal auf das konzentrieren, was Sie eben über Peter sagten. Sie kennen Peter also?«, erkundigte er sich. »Wissen Sie denn auch, dass er ermordet wurde?«

Ich versuchte gerade, mich aus den engen Hosen zu schälen, und konnte mir nun vorstellen, wie sich eine Schlange wohl beim Häuten fühlen musste, als ich Iris seufzen hörte. »Ja«, sagte sie. »Er war so ein netter Mann. Er konnte diese eine Sache mit seinem …«

»Ja, sicher«, unterbrach Ryu sie hastig, und ich musste mir auf die Lippen beißen, um nicht lauthals loszuprusten. »Aber irgendjemand hat Peter umgebracht, und nun ist auch Gretchen tot, die in der Gegend war, um in seinem Mordfall zu ermitteln. Wir wissen bisher nur über Gretchens Nachforschungen, dass sie sich mit Ihnen treffen wollte, und wir müssen unbedingt den Grund dafür herausfinden.«

Ich schlüpfte über Kopf in das Kleid, das Iris mir gegeben  hatte, und war angenehm überrascht. Es war aus einem seidigen Material, das sich wie Wasser auf meiner Haut anfühlte. Außerdem hatte es ein wunderschönes Muster aus zwei Lilatönen, einem strahlenden Pink und etwas Weiß. Das Muster war eigentlich geometrisch, aber einige Linien waren leicht verschnörkelt, so dass es eher organisch wirkte. An der Taille war eine Schärpe befestigt, mit der ich nichts Rechtes anzufangen wusste. Ich hatte ja schon in der Bluse vorher Dekolleté gezeigt, aber in diesem Kleid wirkte ich wie eine Reklametafel für üppige Oberweiten. Außerdem war es unverschämt kurz.

Vor meiner Kabine war eine Gesprächspause eingetreten, und ich wusste, dass Ryu dabei war, sich eine neue Strategie zu überlegen. Ganz klar, Iris wusste etwas, das sie uns vorenthielt. Aus ihren Ausflüchten klang eine Berechnung, die Bände sprach. Aber ich bekam langsam das Gefühl, dass es genauso wenig Sinn hatte, Iris mit Fragen zu bedrängen, wie zu erwarten, dass einem ein Golden Retriever aufs Wort folgte. Das gelang nur, wenn man ihn mit Leckerli lockte, Bällchen warf und ihm den Bauch kraulte, aber mit Druck kam man nicht weit. Und mir schwante, dass ich in dieser Situation hier der Hundeknochen war.

Also trat ich aus der Umkleide wie auf eine Bühne. Iris seufzte theatralisch und klatschte begeistert in die Hände. Und sogar Ryu wirkte, trotz seiner Verärgerung über Iris, ziemlich erfreut, als er mich so sah.

»Es ist ein Kimono-Minikleid«, erklärte Iris. Sie kam zu mir und wickelte mir die dunkellila Schärpe ein paarmal um die Taille, bevor sie sie vorne zu einem kleinen Knoten band. Dass es sich um ein Minikleid handelte, war offensichtlich,  und dass es von einem japanischen Kimono inspiriert war, erklärte die langen fließenden Ärmel. Iris kramte ein weiteres Paar ultrahohe Stöckelschuhe hervor. Diesmal waren sie in dem helleren Lilaton des Kleides, und das Material hatte kleine, unregelmäßig geformte dreieckige Löcher, so dass es aussah wie ein Tigerfellmuster. Die Ränder waren mit Gold eingefasst. »Plateau-Pumps von Christian Louboutin, wie man ja leicht an den roten Sohlen erkennen kann«, erklärte sie mir und half mir, sie anzuziehen.

Als sie mich dann zum Spiegel umdrehte, musste ich zugeben, dass ich eine ziemlich gute Figur machte. Das Kleid war fantastisch, und ich wirkte groß und elegant - zumindest in diesem Spiegel. In Wirklichkeit reichte ich Iris nur knapp bis ans Kinn, und in diesen Schuhen würde ich vermutlich laufen, als wäre ich soeben vom Pferd gestiegen. Aber so lange ich ganz still hielt, ließ sich die Illusion noch aufrechterhalten.

Iris schnurrte buchstäblich, als sie mir das Kleid über den Hüften glattstrich. Und es dann vorsichtshalber noch einmal glattstrich. Und noch einmal. Das war meine Chance, und ich nutzte sie.

»Iris?«, fragte ich leise säuselnd, weil ich sie nicht aus ihren Tagträumen aufschrecken wollte.

»Ja?«, murmelte sie und zog den Stoff an meinem Ausschnitt zurecht, damit der Dekolleté-Effekt noch deutlicher wurde.

»Erzählen Sie uns von Peter«, sagte ich schmeichelnd. »Hat er Ihnen gesagt, warum er in Rockabill war? Mir hat er erzählt, er arbeite an einem Buch.«

Iris sah mir direkt in die Augen, und ich machte wieder  wie gebannt einen Schritt auf sie zu. »Diese Frau ist gefährlich«, warnte mich mein Hirn, während meine Libido übermütig die Möglichkeit einer lesbischen Affäre in Betracht zog.

Die Elbe lachte und sagte: »Ach, so ein frecher Kerl! Er schrieb doch nicht an einem Buch, sondern hatte hier in Rockabill einen Halbling im Visier. Deshalb war er hier. Was anderes konnte er auch nicht. Er war so gut wie ein Mensch. Von den Fähigkeiten seines Vaters, einem Elben, hatte er fast gar nichts geerbt. Aber aus irgendeinem Grund konnte er andere Halblinge aufspüren.« Sie zuckte mit den Schultern. »Man weiß nie, was herauskommt, wenn man ein Kind mit einem Sterblichen hat. Manchmal sind sie wie man selbst und manchmal wie der menschliche Partner. Und manchmal ähneln sie keinem von beiden und sind völlig einzigartig.«

Gedankenverloren löste Iris die Schärpe um meine Taille und band sie dann erneut nur etwas anders wieder zu. Ich sah Ryu an, dass er sehr gespannt war, aber er war vorsichtig genug, sich nicht in unser Gespräch einzumischen.

»Peter hatte also einen Halbling im Visier?«, hakte ich so behutsam wie möglich nach. »Etwa mich?«

Iris sah mich erschrocken an. »Ach, Jane«, flüsterte sie. Ihre Stimme klang wie kandierte Früchte und ließ mich beinahe dahinfließen. »Es tut mir so leid. Das war mir selber gar nicht klar, bis Sie es eben sagten, aber es muss sich um Sie gehandelt haben.«

Ich lächelte sie an und berührte ihr goldenes Haar. Es war noch weicher als der Stoff, aus dem mein Kleid gemacht war. »Ist schon okay, Iris«, murmelte ich. »Sie wussten  es ja nicht. Außerdem muss er ja keine schlechten Absichten gehabt haben. Oder wissen Sie, was er vorhatte?«

»Ich weiß nur, dass er … Halblinge beobachtete, um eine Art … Bestandsaufnahme zu machen. Er sagte mir, dass seine Auftraggeber über die Halblinge Bescheid wissen wollen: wer ihre Eltern waren und über welche Fähigkeiten sie verfügen. Er meinte, er lege eine Art Katalog an … für zukünftige Forschungen.« Ich spürte, dass Iris verwirrt war. Sie zögerte mehr und mehr beim Sprechen. Sie schien wirklich bestürzt darüber, dass ich der fragliche Halbling war.

»Iris«, sagte ich sanft zu ihr und brachte ein weiteres Leckerli ins Spiel. »Ich könnte doch noch etwas anprobieren?«

Sie lächelte so strahlend wie die aufgehende Sonne. »Oh ja, ich hätte da das perfekte Kleid …«

Sie nahm einen silbernen Hauch von Stoff von der Stange, und ihre Augen fingen wieder an zu glänzen. »Ich helfe Ihnen damit«, sagte sie zu mir und versuchte, ihre Stimme möglichst sachlich klingen zu lassen.

Ich seufzte. »Wer A sagt, muss auch B sagen«, dachte ich, löste die Schärpe um meine Taille und zog mir das Kleid, das ich gerade trug, über den Kopf.

Iris betrachtete mich verstohlen, bevor sie mir in den silbrigen Stoffhauch half. Ihre sinnliche Ausstrahlung und das offensichtliche Verkaufstalent waren wohl auch der Grund dafür, dass ihre Boutique so gut lief, obwohl sie sich abseits der ausgetretenen Modepfade bewegte.

Während sie noch damit beschäftigt war, das Kleid richtig zu drapieren, unternahm ich einen erneuten Vorstoß. »Iris, was Peter gemacht hat, klingt nicht, als ob es gefährlich  war, und trotzdem wurde er ermordet. Hat er Ihnen gegenüber erwähnt, dass er sich irgendwie bedroht fühlte?«

Ich wusste nicht, ob Ryu sich nun stärker auf Iris’ Herumgezupfe konzentrierte oder auf meine Worte, aber er nickte beipflichtend. »Für seinen Handlanger mache ich mich ziemlich gut«, dachte ich amüsiert.

»Irgendetwas war schon komisch«, sagte Iris. »Aber Peter wollte nicht darüber sprechen. Um ehrlich zu sein, haben wir sowieso nicht viel geredet, wenn wir zusammen waren.« Sie lächelte mich an und griff um mich herum, um mir den BH zu öffnen. Ich hielt den Atem an. Sie streifte mir die Träger über die Schultern, und ihre Hände strichen an meinen Armen entlang hinunter. Dann griff sie sich meinen BH zwischen den beiden Körbchen und entledigte mich seiner mit einem sanften Ruck, damit er nicht mehr störend unter dem Kleid hervorlugte.

»Aber er meinte, dass irgendetwas Verdächtiges mit den Halblingen vorginge, die er katalogisierte. Er sagte zwar nicht, worum es sich handelte, aber es kann nichts Gutes gewesen sein, denn ich konnte schmecken, dass er Angst hatte.« Ein erregter Schauder lief mir den Rücken hinunter, als sie das Wort »schmecken« verwendete, um zu beschreiben, wie sie Peters Gefühle wahrgenommen hatte, und hinter mich trat, um mein Kleid zu schließen. Mit ihrer freien Hand strich sie mir wie nebenbei die Wirbelsäule entlang, was mich dazu veranlasste, kerzengerade dazustehen, während sie den Reißverschluss hochzog. Das Kleid saß sehr eng, aber ich denke, das war beabsichtigt.

Ryu betrachtete mich mit ausgefahrenen Fängen, während Iris noch immer dicht hinter mir stand und den Nackenverschluss  einhakte. Dann band sie mein Haar zu einem Pferdeschwanz, damit mein Hals freilag. Das Kleid muss ganz gut an mir ausgesehen haben, denn Ryu fing beinahe an zu sabbern.

Dann ließ mich Iris noch in ein anderes Paar Schuhe mit geradezu lächerlich hohen Absätzen und roten Sohlen schlüpfen. Ich wurde das Gefühl nicht los, sie wollte mich unbedingt auf den Geschmack bringen, öfter hohe Schuhe zu tragen. »Noch mehr Louboutin«, flötete sie. »Diesmal allerdings Peeptoes.« Die Wahnsinnsgeräte waren aus schwarzem Satin und hatten quer über die Zehen diese entzückenden Schleifchen.

»Er hat auch gesagt, dass er jemanden gesehen hat, der eigentlich nicht hier sein dürfte. Allerdings war er sich dessen nicht sicher. Das heißt, er war nicht sicher, dass der, den er gesehen hatte, auch der war, den er meinte, und es kam mir so vor, als könne er sich nicht vorstellen, dass dieser Jemand wirklich hier war«, sagte sie etwas verworren, und ich versuchte, ihrem Gestammel zu folgen. »Aber gleichzeitig war er ziemlich sicher, dass er sich nicht getäuscht hatte.« Iris war einen Schritt zurückgetreten und betrachtete mich zufrieden. Doch dann zupfte sie vorsichtshalber doch noch ein wenig an meinem Kleid herum.

»Er hat es zwar vor mir nie zugeben wollen, aber er hatte Angst. Besonders zum Schluss«, erklärte Iris.

Dann war der Moment gekommen, in dem sie mich zum Spiegel umdrehte, und sogar ich schnappte bei meinem Anblick nach Luft.

Das Kleid war einfach unglaublich. Es hatte einen tiefen V-Ausschnitt, der bis hinunter zu einem empireartigen Taillenansatz  verlief. Dort markierte eine Blumenspange den Übergang vom Neckholderausschnitt zum fließenden Rest. Das Kleid war aus Chiffon, und es kam mir so vor, als umgäben mich ganze Wolken dieses Stoffes. Noch nie im Leben hatte ich so fantastisch ausgesehen. Und die absolute Krönung waren die Schuhe, die einfach atemberaubend schick waren. Jeder Gedanke an Peter war verflogen, als ich mich drehte und wendete, um mich in dem 360-Grad-Spiegel von allen Seiten betrachten zu können. »Das ist kein Kleid«, dachte ich begeistert, »sondern ein Traum!«

Ryus Stimme klang heiser, als er sich nach einer Weile wieder einmischte: »Iris, all diese Informationen sind eine große Hilfe, aber haben Sie irgendeine Idee, warum Peter Angst hatte?«

Iris wandte sich Ryu zu und sah dabei so ernst aus, wie ich sie den ganzen Abend über noch nicht erlebt hatte: »Nein, das weiß ich nicht, und ich war auch klug genug, nicht danach zu fragen. Ich bin im Leben nicht so weit gekommen, weil ich Fragen gestellt habe, deren Antworten ich besser nicht wissen sollte. Alles, was ich weiß, ist, dass Peter sich vor irgendetwas ernsthaft fürchtete, und damit gab ich mich zufrieden.«

Iris ging zu dem zierlichen Sekretär hinüber, der neben dem Spiegel an der Wand stand. Sie öffnete eine der Schubladen mit einem Schlüssel und nahm eine Fächermappe heraus.

Ich spielte hingerissen mit dem langen Rock meines Kleides, breitete ihn fächerförmig aus und ließ ihn dann fallen, so dass der Stoff meine Beine umspielte. Ich konnte gar nicht genug davon bekommen. »Es könnte mir gehören«, dachte ich, »wenn ich blitzschnell aus den hohen Schuhen  schlüpfe und mich damit aus dem Staub mache. Die Elbe wird mich zwar bestimmt leicht einholen, aber wenn ich es schaffen würde, an die Porsche-Schlüssel zu kommen, dann hätte ich eine echte Chance …«

»Ich habe selbst gar nicht hineingeschaut«, hörte ich Iris sagen und riss mich endlich von meinem Spiegelbild los. Sie überreichte Ryu die Mappe und klopfte sich dann die Hände ab, als sei sie froh, das Ding los zu sein. »Es ist eine Kopie von Peters Fallordner. Er hat sie bei mir hinterlegt, zur Sicherheit. Er bat mich, sie der zuständigen Behörde zu übergeben, sollte ihm etwas passieren.« Sie sah Ryu forschend an. »Und ich glaube, das sind Sie. Ich bin jedenfalls froh, wenn ich das Ding aus meinem Laden habe.«

Ich sah, dass Ryu ganz wild darauf war, die Unterlagen durchzugehen. Ich wusste, was ich zu tun hatte. Mit einem Seufzen griff ich nach dem Reißverschluss meines Kleides im Nacken und versuchte ihn zu öffnen. Als Iris dies sah, eilte sie sofort zu mir, um mir beim Ausziehen zu helfen.

Als sie dabei war, den Zipper zu öffnen, schien ihr noch etwas einzufallen. »Ach ja, Peter hat mir gesagt, für wen er arbeitet.«

Ryu sah sie an, sein Blick war so stechend und fokussiert wie der eines Wolfes beim Anblick von einem Pfund Frischfleisch.

»Es ist ein Vampir wie Sie«, sagte sie zu Ryu. »Der Name war Nyx, wenn ich mich nicht täusche.«

Ich beobachtete fasziniert, wie Ryus Gesicht abwechselnd ungefähr sechs verschiedene Lilatöne annahm und er einige derbe Flüche ausstieß. Dann riss er meinen grauen Pulli in der Mitte entzwei. Woraufhin auch ich zu fluchen anfing.






KAPITEL 14
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Wir fuhren hinaus zu den Klippen, von denen aus man die Old Sow überblickte, damit Ryu die Mappe in Ruhe durchsehen und nachdenken konnte.

Der winzige Kofferraum des Porsches war vollgestopft mit Tüten aus Iris’ Laden. Eine Sache, die sich für mich immer noch etwas merkwürdig anfühlte. Ich hatte nicht erwartet, dass Ryu mir etwas von dem Zeug kaufen würde, und ich fühlte mich absolut nicht wohl dabei, überhaupt so teure Geschenke angenommen zu haben. Aber er hatte gesagt, dass er damit genauso Iris einen Gefallen tun wollte wie mir. Er meinte, er sei es ihr schuldig als Teil des Informationsspielchens und dass er die Rechnung sowieso als Spesen bei seiner Firma einreichen könnte. Also ließ ich ihn mir das Outfit mit der schmalen schwarzen Hose und der Bluse, das Kimonokleid und die dazu passenden Accessoires kaufen. Als sie dabei war, die Preise in die Kasse einzutippen, sah ich mich gerade noch einmal im Laden um, also weiß ich nicht einmal, was das Ganze gekostet hat. Aber ich wette, allein jedes Paar dieser Schuhe mit den roten  Sohlen hat mindestens hundert Dollar gekostet. »Also, keine Sorge, meine Süßen«, sagte ich in Gedanken zu meinen ausgetretenen alten Chucks, »Mami wird euch nie eintauschen.« Ryu hatte mir ernsthaft auch diesen Traum von einem Kleid aus Chiffon kaufen wollen, aber da hatte ich dann doch interveniert. In Rockabill brauchte ich sowieso kein Abendkleid, ganz gleich, wie schön es auch war.

Iris hatte mir auch noch den Pulli, den ich nun trug, geschenkt, nachdem Ryu meinen alten ja zerrissen hatte. Der neue war sehr hübsch, cremefarben mit V-Ausschnitt und sogar aus hundert Prozent Kaschmir. Ich hatte noch versucht, es ihr auszureden, aber sie bestand darauf. Man merkte deutlich, wie sehr es sie bedrückte, dass ich das Objekt von Peters Nachforschungen gewesen war, was lächerlich war, schließlich hatte sie mich damals überhaupt nicht gekannt.

Wir parkten den Porsche ein Stück vom Rand der Klippen entfernt. Ryu wühlte eine Weile in dem überfüllten Kofferraum herum, bis er die Picknickdecke und eine Flasche Wein gefunden hatte. Allein beim Anblick der Decke wurde mir schon etwas heiß, aber Ryus Gesicht verriet keinen Gedanken an erotische Abenteuer. Tatsächlich sah er noch immer ziemlich verärgert aus, als er eines dieser kleinen Magielichter entzündete, das uns von da an folgte wie ein treuer Terrier.

»Ryu?«, fragte ich zögernd, als wir die Decke ausgebreitet und uns hingesetzt hatten. »Wer ist Nyx?«

Ryus Gesicht verfinsterte sich. Jetzt wirkte er nicht mehr nur verärgert, sondern er schäumte praktisch vor Wut.

»Nyx ist ein Miststück«, war seine wenig erhellende Antwort.  Doch dann riss er sich zusammen, und seine Stimme nahm wieder diesen Touristenführerton an, als hätte ich eine Tour durch die Welt des Übersinnlichen bei ihm gebucht. Aber daran war ich mittlerweile ja schon gewöhnt. »In unserer Welt herrschen die Alfar«, fing er an. »Sie sind die ältesten und seltensten unserer Art.« Er hielt inne und dachte einen Moment lang nach, als sei er nicht sicher, wie er es mir erklären sollte. Schließlich fuhr er fort: »Wir befassen uns nicht mit uns selbst, wie die Menschen das gerne tun. Wir versuchen nicht, unsere Wurzeln zu erforschen und sehen auch nicht in der Vergangenheit den Schlüssel zu unserer gegenwärtigen Existenz. Aber einige von uns haben ihre ganz eigenen Theorien darüber, wie wir einmal entstanden sind. Wir wissen, dass unsere Art in all ihren Ausprägungen schon seit sehr langer Zeit besteht - schon viel länger als die menschliche Spezies - und dass wir anfangs alle gleich waren. Aber, und das ist nur eine der Theorien, irgendwann … gerieten wir aneinander.« Ryu unterbrach sich, um die Flasche Wein zu öffnen. Er nahm einen Schluck und reichte sie dann an mich weiter.

»Die These ist, dass wir durch unseren direkten Zugang zur Kraft der Elemente in der Lage waren, unsere eigene Evolution voranzutreiben. Manche von uns glauben, dass wir genau das getan haben«, fuhr er fort. »Einzelne Gruppen von uns haben unterschiedliche Stärken entwickelt. Allerdings wurden sie dadurch auf anderen Gebieten anfällig. Nahual beispielsweise verzichteten weitgehend auf ihren Zugang zu den Elementen, um die Fähigkeit zu entwickeln, ihre Form zu ändern. Dann tauchten die Menschen auf und waren einfach nicht mehr loszuwerden.« Ich  nahm noch einen Schluck von dem köstlichen roten Wein und beschloss zu ignorieren, dass er im Zusammenhang mit Menschen eben von »loswerden« gesprochen hatte. »Also mussten wir sie sozusagen in unsere Lebenswelt integrieren, was wiederum zu weiteren Evolutionsschüben führte. Einige von uns, wie Vampire oder Elben, bildeten die Fähigkeit heraus, eine konzentrierte Form von Energie, die wir Elixier nennen, von den Menschen zu gewinnen. Über die Jahrtausende geschahen diese Veränderungen aber immer mehr auf natürliche Art statt bewusst gesteuert, und mittlerweile haben wir die Fähigkeit, gewollt solche Mutationen hervorzurufen, sogar gänzlich verloren. Kannst du mir so weit folgen?«, erkundigte er sich, und ich nickte. Ich verstand, worauf er hinauswollte. »Die einzigen Wesen, die noch so sind wie wir alle am Ursprung, sind die Alfar. Und sie sind immer noch die mächtigsten von uns allen und leben auch am längsten, aber in bestimmter Hinsicht schwächt sie das seltsamerweise auch.« Er sah sich um, als hätte er gerade aus Versehen ein streng gehütetes Geheimnis verraten. »Sie sind unsere Anführer, aber sie haben den Kontakt zur Wirklichkeit verloren. Da sie schon so lange existieren, leben sie in einer Welt, die mit unseren heutigen Erfahrungen kaum noch etwas zu tun hat. Doch ihre außergewöhnlichen Kräfte erlauben es ihnen trotzdem, über uns alle zu herrschen …« Er unterbrach sich und kam zurück auf den Punkt. »Unser regierendes Königspaar ist Orin und Morrigan. Sie sind die vierte Generation der Alfar, doch erst vor drei Generationen haben sich die Alfar von den Wesen, die als Erste ihr Schicksal selbst bestimmt haben, abgespalten. Orin und Morrigan sind schon beide  unendlich alt, doch sie herrschen erst seit kurzer Zeit - knapp hundertfünfzig Menschenjahre. Als die vorherige Königin ihre Existenz vollendet hatte, entbrannte der letzte Große Erbfolgekrieg. Diejenigen, die an Orins und Morrigans Seite kämpften, hatten Glück, denn am Ende gewannen sie die Schlacht.«

»Wirklich? Ein richtiger Krieg?«

»Ja, definitiv ein Krieg.«

»Wie konnten wir gar nichts davon merken?«

»Du meinst, wie konnten die Menschen nichts davon merken«, verbesserte mich Ryu leicht missbilligend. Doch ich ignorierte seine Erwiderung und wartete darauf, dass er meine Frage beantwortete.

»Nun ja«, fuhr er fort, als er erkannte, dass ich nicht weiter auf seinen unterschwelligen Vorwurf einging, »in Menschenzeit gerechnet ist es ja schon ziemlich lange her. Damals gab es noch weniger Menschen. Außerdem waren die Kommunikationswege beschränkt, und wir mussten keine Kameras fürchten. Aber nicht alle von uns sind so gut darin, Menschen und ihre Technik zu manipulieren wie wir Vampire. Also sickerte trotzdem hie und da etwas durch. Manche der Gefallenen wurden zum Beispiel für Mordopfer gehalten, und manchmal hielten die Menschen unsere Schlachtfelder für heimgesuchte Orte, an denen es spukte und um die sich bald Legenden rankten. Doch keine der beiden Parteien konnte ihre Preisgabe riskieren, beide wurden durch die Kämpfe stark geschwächt und in die Enge getrieben. Es war zwar schwierig, aber es gelang uns, die ganze Sache vor den Menschen verborgen zu halten.«

»Heute wäre das wahrscheinlich nicht mehr möglich,  mit all den Überwachungskamera, den weltweiten Satellitennetzwerken und Google Maps …«

»Nein«, stimmte Ryu mir zu, »noch so ein Krieg wäre sicher nicht mehr zu verheimlichen.«

Ich bemerkte, dass ich schon fast ein Viertel des Weines getrunken hatte, also reichte ich Ryu die Flasche, der erleichtert danach griff und sie sofort bis zur Hälfte leerte. Ich legte mich auf die Seite, stützte den Kopf mit meinem Arm auf und wartete, dass er weitererzählte. Er stellte die Flasche ab, wobei er darauf achtete, dass sie stabil stand und nicht umfiel. Dann streckte er sich neben mir aus und sah mir in die Augen. Zärtlich fuhr er mir mit dem Finger über die Wange und lächelte. Einen Augenblick lehnte er sich zu mir, doch dann besann er sich.

Nur seine Fänge, die hervorgetreten waren, verrieten seinen inneren Kampf, bei der Sache zu bleiben: »Gut, man muss sagen, dass es schon immer zwei widerstreitende Philosophien gegeben hat, wenn es um die Beziehung zwischen unsereins und den Menschen ging. Eine Seite plädiert dafür, dass wir uns mit den Menschen arrangieren und ihnen, wenn auch nicht ganz auf gleicher Höhe, so doch zumindest friedlich begegnen. Die andere Seite verfolgt einen radikaleren Ansatz in dieser Frage. Um es kurz zu machen, Orin und Morrigan vertreten die erste Ansicht, genau wie diejenigen von uns, die an ihrer Seite gekämpft haben. Wohingegen die Verliererseite dafür war, dass wir die Menschheit für unsere Zwecke versklaven und so unsere naturgegebene Stellung als ihre Herrscher wahrnehmen. Der Krieg war lang - er dauerte einige Jahrhunderte. Als ich alt genug war, um selbst Stellung zu beziehen, entschied ich mich  für Orins und Morrigans Seite. Und hier kommt Nyx ins Spiel.«

Ryu drehte sich auf den Rücken und schob die Arme als Kissenersatz unter den Kopf. Ich kuschelte mich an ihn, wobei ich das Ohr auf seine Brust legte und so das beruhigende Schnurren seiner Stimme spüren konnte.

»Nyx ist meine Cousine, aber einige hundert Jahre älter als ich. Als der Krieg begann, kämpfte sie voller Überzeugung auf der Seite, die die Menschheit unterdrücken wollte. Im Grunde sieht sie in den Menschen nichts anderes als ein schnelles Mittagessen. Aber sie hat ein ausgeprägtes politisches Gespür, und als sich der Wind zugunsten von Orin und Morrigan drehte, tat sie das, was jede andere hinterhältige Schlampe ihres Formats getan hätte. Sie verkaufte sich und ihr umfangreiches Wissen über den Feind an unsere Seite. Im Gegenzug forderte sie ihr Leben und einen Platz am neuen Hof. Und ob man es glaubt oder nicht, dort hat sie sich schnell einen Namen gemacht. Weil sich alle darüber im Klaren sind, dass man ihr nicht trauen kann, glauben die Leute, sie wüssten, wie sie mit ihr umzugehen hätten. Aber damit unterschätzen sie ihre Niedertracht völlig, und das wird uns unter Umständen noch einmal um Kopf und Kragen bringen… Das ist also in wenigen Worten zusammengefasst Nyx, wie sie leibt und lebt«, schloss er seinen Vortrag und seufzte. Nun war mir klar, dass das bedeutete, dass sich im kleinen beschaulichen Rockabill etwas zusammenbraute. Der verstörende Aspekt der Tatsache, dass Jakes Halblinge katalogisiert hatte, war plötzlich mehr als deutlich, und zum ersten Mal an diesem Abend konfrontierte ich mich wirklich damit, dass Peter  auch meine Daten für seine Bestandsaufnahme gesammelt hatte. »Ich hätte den Mistkerl mal besser in der Sow gelassen«, dachte ich verächtlich.

»Was, glaubst du, will Nyx mit Peters Katalog?«, fragte ich Ryu.

Ryu atmete geräuschvoll aus und fuhr sich mit der Hand durch Haar. Mittlerweile wusste ich, dass er das immer machte, wenn er sich gerade besonders konzentrierte. »Ich habe keine Ahnung«, sagte er dann. »Aber es kann nichts Gutes bedeuten.«

Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht und setzte sich dann auf, um noch einen Schluck Wein zu nehmen. Nachdenklich steckte er dann entschlossen den Korken in die Flaschenöffnung und stellte den Wein zur Seite. Ich lag auf dem Rücken und dachte über das nach, was ich soeben erfahren hatte. Ryus Welt erschien mir schrecklich kompliziert. Und obwohl ich keinen blassen Schimmer von ihren inneren Konflikten hatte, fürchtete ich, wegen Peter schon längst mittendrin zu stecken, ob ich wollte oder nicht.

Inzwischen hatte Ryu Peters Mappe geöffnet, und ich setzte mich auf, um zu sehen, was darin war. Das Fach mit der Aufschrift »Masterliste« enthielt ein Verzeichnis von Namen und Orten. Insgesamt waren es etwa achtzehn, und die ersten zwölf waren durchgestrichen. Ich erschauderte, als ich sah, dass unter dem letzten Namen, der gestrichen worden war, »Jane True - Rockabill, ME« stand.

Dreizehn Fächer der Mappe waren beschriftet, und die Namen auf den Etiketten entsprachen genau den durchgestrichenen auf der Liste. Hinzu kam ein Fach mit meinem Namen darauf. Natürlich fingen wir damit an.

In kleiner, gleichmäßiger Schrift, die fast wie gedruckt wirkte, stand dort alles über mich: die Namen meiner Eltern und was sie waren - »Selkie« und »Mensch« - und ihr momentaner Aufenthaltsort. Ich unterdrückte das Gefühl der Enttäuschung, als ich las, dass hinter dem Namen meiner Mutter »Aufenthaltsort unbekannt« stand.

Außerdem waren eine Beschreibung meiner Merkmale, mein Wohnort, Arbeitsplatz und sogar meine Hobbys aufgelistet. Unter der Überschrift »Fähigkeiten« stand: »Beherrscht das Element Wasser; Stärke noch zu ermitteln«.

Ryu und ich starrten uns eine Weile lang an, dann steckte er meine Akte wieder in die Mappe. Anschließend überflogen wir die restlichen Unterlagen und stellten fest, dass sie alle ähnliche Informationen enthielten. Ich wollte jedoch genauer wissen, wie die anderen Halblinge so waren, also nahm ich mir eine Akte, auf der »Gonzalez, Joe« stand, und studierte sie eingehender, während Ryu weiter die Fächermappe durchstöberte. Schließlich zog er aus dem letzten Fach ein verschlossenes ZipLock-Tütchen voll mit Zeitungsausschnitten. Das Fach trug keine Beschriftung, und die Tüte war zusammengefaltet, so dass man sie leicht übersehen konnte, wenn man die Mappe nur flüchtig durchblätterte.

Ich las weiter in Joes Mappe, dessen Eltern ein Waldgeist und eine menschliche Frau waren. Er war achtundvierzig Jahre alt und lebte in Shreveport, Louisiana. Er hatte seinen Vater nie kennengelernt und keine Ahnung von seiner wahren Natur. Laut seiner Akte hatte er ein wenig Kontrolle über die Elemente, aber nicht genug, dass es für nötig erachtet wurde, mit ihm in Kontakt zu treten. Anscheinend  dachte Mr. Gonzalez nur, er verfüge über einen besonders grünen Daumen. Ich schüttelte den Kopf und steckte die Akte zurück in die Mappe, während Ryu über den Ausschnitten brütete. Anscheinend verglich er sie mit den Halblingsnamen in Peters Auflistung.

»Scheiße«, fluchte er. »Das ist gar nicht gut.«

»Was?«, fragte ich und lehnte mich zu ihm.

Ryu reichte mir die Liste und die Ausschnitte. Mir gefror das Blut in den Adern, als ich sah, dass eine der Schlagzeilen Joe Gonzalez’ Ermordung verkündete. Ich nahm den Artikel und las, dass der 48-jährige Joe Gonzalez, Einwohner von Shreveport, Louisiana, in seinem Garten tot aufgefunden worden war. Als man ihn entdeckte, war sein Gesicht mit einem Handtuch bedeckt gewesen. Mit zitternden Fingern nahm ich mir die restlichen Ausschnitte vor, die auch alle von Mordfällen berichteten, und verglich sie mit den übrigen Namen auf Peters Liste. Sie stimmten durchweg überein.

»Es sind alle dabei«, sagte Ryu. »Alle zwölf Halblinge, die Peter ausspioniert hat, sind tot, und alle Todesfälle ereigneten sich unter mysteriösen Umständen.«

Wir saßen schweigend da, während ich alle Artikel genau durchlas. Die Opfer hatten nichts gemeinsam. Sie waren alle unterschiedlichen Geschlechts und Alters und stammten aus völlig verschiedenen Lebensumständen. Sie kamen aus allen Ecken des Landes. Solange man nicht wusste, dass sie alle Halblinge waren, wiesen sie keinerlei Verbindung auf. »Aber jetzt umso mehr«, kommentierte mein Gehirn trocken, und ein Gefühl der Übelkeit überkam mich. In fast allen Artikeln wurde erwähnt, dass der Mörder den Opfern  jeweils ein Ohr abgeschnitten hatte, wahrscheinlich als Trophäe. Und ich war die Nächste auf der Liste!

Ich unterdrückte den Gedanken sofort wieder. Wenn ich die Sache zu Ende dachte, würde ich vor Panik ausflippen. Stattdessen gab ich mich äußerlich ganz ruhig und packte die Ausschnitte wieder in den Plastikbeutel. Ich machte den Zip-Verschluss zu und steckte ihn zurück in die Fächermappe. Ryu reichte mir schweigend die Weinflasche und sah mir dabei zu, wie ich sie entkorkte und noch ein Viertel des Inhalts in mich hineinschüttete.

Nachdem ich getrunken hatte, atmete ich tief durch. »Glaubst du, Peter hat all diese Leute getötet?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte. Aber ich wollte es aus Ryus Mund hören.

»Nein«, sagte er und bestätigte damit meinen Verdacht. »Ich glaube, wer auch immer Peter, Gretchen und Martin getötet hat, ist auch für diese Morde verantwortlich.«

»Hat Peter dann mit dem Mörder zusammengearbeitet? Hat er ihm einen Tipp gegeben? Diese Zeitungsausschnitte … wie sie in der Mappe versteckt waren - vielleicht hat er sie gesammelt, um sich nachts dran aufzugeilen, oder er hat sie wirklich bloß verbergen wollen. Er hat Iris erzählt, dass etwas vor sich ging, und sie wusste, dass er sich vor irgendetwas fürchtete, aber nur weil er Angst hatte oder in einem Schlamassel steckte, muss das ja nicht bedeuten, dass er nicht in die Morde verwickelt war, oder?«

Ryu zuckte ratlos mit den Schultern. »Ich wünschte, ich wüsste es. Denn wenn wir wüssten, was Peter vorhatte, dann würde das vielleicht auch ein bisschen Licht darauf werfen, wozu Nyx diesen Katalog wollte. Denn das ist doch  die Hauptfrage: Warum will sie die Halblinge katalogisieren, und was hat dieses Verzeichnis mit den Mordfällen zu tun?«

»Was uns wiederum zu der Frage bringt, warum Peter überhaupt ermordet worden ist«, warf ich ein. »Laut Iris hat er jemanden erkannt, jemanden, der nicht hier sein sollte. Wenn wir einmal davon ausgehen, dass Peter ihr die Wahrheit gesagt hat und dass er tatsächlich nichts mit den Morden zu tun hatte, dann hat er vermutlich bei seinen Nachforschungen jemanden bemerkt, und als er dann von den Todesfällen erfuhr, hat er eins und eins zusammengezählt und die Identität des Mörders erraten. Und deshalb ist er dann auch getötet worden.«

»Aber was bitte schön haben Martin und seine Kanzlei damit zu tun?«, fragte Ryu. »Sie haben nichts mit Nyx zu schaffen. Sie arbeiten exklusiv für die Alfar, und das bedeutet, für unseren König und die Königin. Ich gehe mal davon aus, dass Martin in derselben Nacht wie Peter ermordet wurde, also war Martin wahrscheinlich hier, um Nachforschungen über Peter anzustellen, oder er war mit denselben Nachforschungen wie Peter betraut.« Ryu knurrte frustriert und fuhr sich mal wieder nachdenklich mit der Hand durchs Haar. »Wir haben tausend Fragen und keine Antworten.«

Ich dachte darüber nach und sprang plötzlich auf. »Warum fragst du sie nicht einfach?«, rief ich. »Ich meine Nyx und dein Hof-Dingens.«

Ryu sah mich an, als wäre ich völlig verrückt. Er schnaubte und schüttelte heftig den Kopf. Nach einer Weile wurde das Kopfschütteln immer schwächer, hörte schließlich ganz auf  und wurde von einem leichten Nicken abgelöst. Dann fing er an zu lachen. »Oh, Jane!« Er lehnte sich zu mir und vergrub seinen Kopf in meinem Haar. »Warum eigentlich nicht? Warum fragen wir sie nicht einfach?«, sagte er noch immer lachend. Ich erschauderte.

»Was redet er da von ›wir‹?«, dachte ich erschrocken. Es kam überhaupt nicht infrage, dass ich auch nur in die Nähe von Ryus komischem Hof gehen würde. Nichts auf der Welt würde mich dazu bringen …

Und dann küsste mich Ryu.

Und ich war mit allem einverstanden.

Dieser raffinierte Mistkerl.






KAPITEL 15
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Du hast kein Recht, Jane mit in den Verbund zu nehmen«, knurrte Anyan. Ich trat einen Schritt zurück, aber Ryu hielt seine Stellung. »Sie ist nicht bereit für diesen Ort - zumindest noch nicht.«

»Sie ist sehr wohl so weit, in die Gesellschaft eingeführt zu werden«, erwiderte Ryu kühl. »Und außerdem ist es ihr gutes Recht. Es wird Zeit, dass sie das Volk ihrer Mutter kennenlernt.«

Anyan schnaubte verächtlich. »Die Bewohner des Verbunds sind genauso wenig das Volk ihrer Mutter, wie die Insassen eines Irrenhauses etwas mit ihrem Vater gemein haben«, sagte er.

»Nur, weil du dem Hof den Rücken gekehrt hast, müssen wir nicht dasselbe tun.« Ryus Stimme klang vollkommen sachlich, aber sein Körper war angespannt. Anyan knurrte mit aufgestellten Nackenhaaren. Die Spannung zwischen den beiden war deutlich spürbar, man hätte sie auf ein Brot schmieren und essen können.

»Junglinge«, mischte Nell sich beschwichtigend von ihrer  Veranda aus ein, auf der sie gelassen vor sich hin schaukelte. »Bevor ihr euch jetzt die Köpfe einschlagt, solltet ihr besser mal Jane fragen, was sie will.«

Mir wurde angst und bange, als mich zwei Augenpaare fragend anstarrten. Ryu richtete seine goldbraunen Augen erwartungsvoll auf mich, als würde er meine Antwort bereits kennen. Und Anyans graue Augen sahen einfach nur besorgt aus.

Ich wusste, es war verrückt, einem Typen zu vertrauen, den ich kaum kannte, aber es gab so viele Gründe, warum ich es wollte, dass sie meine Bedenken einfach überwogen. Wie oft bekam ich schon die Möglichkeit, das Volk meiner Mutter kennenzulernen und mehr über meine Herkunft zu erfahren? Außerdem war ich schon so lange nicht mehr aus Rockabill herausgekommen. Der Gedanke, einmal Jane True, die Abenteuerlustige, zu sein, war einfach zu verlockend. Ganz abgesehen davon hoffte ich natürlich, dass ich vielleicht, ganz vielleicht, auch meine Mutter in diesem Bund-Dingens treffen würde …

Aber meine geheimen Beweggründe musste ich den Jungs - oder besser dem Vampir und dem riesigen, sprechenden Hund - ja nicht auf die Nase binden.

»Ähm …«, fing ich an und räusperte mich dann erst einmal geräuschvoll. »Ich habe mir freigenommen und alles gepackt, also sollte ich jetzt auch mitfahren und die ganze Sache hinter mich bringen.«

Ziemlich dusselige Ansage, ich weiß.

Doch meine lahme Ausrede ließ Ryu bis über beide Ohren grinsen, und er warf Anyan einen fiesen, triumphierenden Blick zu. Der Hund schüttelte nur missbilligend den Kopf  und trottete hinaus auf die Veranda. Dort legte er sich wie jeder x-beliebige Hund in einen Flecken Sonne und fing an zu dösen. Da er sich seit der Nacht, in der Gretchen gestorben war, nicht mehr die Mühe gemacht hatte, mit mir zu sprechen, verstand ich nicht, warum er so besorgt um mich war. Aber vielleicht interpretierte ich sein Verhalten auch völlig falsch, und eigentlich handelte es sich um pure Verachtung. Wahrscheinlich dachte er, ich sei nur ein jämmerlicher kleiner Halbling, den die Alfar bei lebendigem Leibe auffressen würden.

»Werden mich die Alfar wirklich bei lebendigem Leibe auffressen?«, fragte ich mich besorgt bestimmt zum vierten Mal an diesem Tag.

Ryu und ich hatten auf dem Weg nach Quebec in Nells Häuschen vorbeigeschaut, um etwas abzuholen. Anscheinend wurde es in diesem geheimnisvollen sogenannten Verbund erst am Wochenende interessant, und Ryu wollte noch etwas Zeit mit mir allein verbringen, bevor wir dorthin fuhren. Also hatte er mich gefragt, ob ich zunächst für ein paar Tage mit ihm nach Quebec fahren wolle, was praktisch auf unserem Weg lag. Dafür brauchte ich allerdings mindestens eine Woche Urlaub, also war ich heute Morgen gleich im Read it and weep vorbeigegangen und hatte Grizzie und Tracy gefragt, ob sie etwas dagegen hatten. Grizzie hatte gesagt, ich könne ruhig fahren unter der Bedingung, dass ich Fotos machte. Und Tracy hatte schnell hinzugefügt: »Sie meint von Kirchen und so« und Grizzie böse angefunkelt. Daraufhin hatte Grizzie geschnaubt: »Scheiß auf die Kirchen, ich will Fotos von deinem Kerl sehen und zwar nackt!« Aber in Wahrheit freuten sich beide riesig darüber,  dass ich mit Ryu wegfuhr, und sagten mir, ich könne mir so viel Zeit lassen, wie ich wolle. Und obwohl es mir leidtat, dass ich so kurzfristig Urlaub nahm, hatte ich kein richtig schlechtes Gewissen, denn in den ganzen fünf Jahren, die ich nun schon im Read it and weep arbeitete, hatte ich bisher gerade mal zwei Tage freigenommen.

Meinen Vater allein zu lassen, fiel mir dagegen ziemlich schwer. Ich hatte mich mit ihm zusammengesetzt und ihm erst einmal all die Gründe aufgezählt, die dagegen sprachen, dass ich mit Ryu wegfuhr: Mein Vater brauchte mich. Wer würde kochen? Oder einkaufen? Oder saubermachen? Außerdem würde er bestimmt nicht daran denken, seine Medikamente zu nehmen und so weiter. Mein Vater hatte mich reden lassen und dann gesagt: »Fahr einfach, Jane. Ich möchte, dass du fährst. Ich möchte, dass du aufhörst, dir Gedanken darüber zu machen, dass du mich vernachlässigen könntest. Du bist schließlich nicht deine Mutter; du kommst ja wieder. Es wird schon schiefgehen. Ich werde nicht verhungern und sogar an meine Pillen denken. Ich bin zwar nicht mehr so kräftig wie früher, aber noch lange kein Invalide. Außerdem sind da ja noch meine Jungs, die kommen vorbei, falls ich Hilfe brauche.«

Ich hatte betroffen geschwiegen, weil er meine Mutter erwähnt hatte. War das wirklich vielleicht insgeheim meine Angst? Dass mich irgendetwas von hier fortziehen würde wie sie? Tief drinnen wusste ich, dass meine Mutter mich und meinen Vater geliebt hatte, und trotzdem war sie eines Tages einfach verschwunden. Hatte ich vielleicht Angst, dass ich dasselbe tun würde?

Mein Vater hatte seine Hand auf meine gelegt und gefragt,  ob mit mir alles in Ordnung sei. Ich hatte nicht gewusst, was ich antworten sollte, und außerdem hatte ich mit den Tränen zu kämpfen. Weshalb ich mich den ganz realen Fragen zuwandte: »Versprichst du mir, dass du deine Medikamente nehmen wirst?« Zur Antwort drückte er nur meine Hand und nickte lächelnd.

Packen dagegen war ein Kinderspiel gewesen. Vorher wusch ich meine »besten« Klamotten, die Ryu mittlerweile schon alle an mir gesehen hatte. Aber für eine Reise nach Quebec würde es schon reichen, dachte ich. Dann nahm ich die alte Reisetasche meines Vaters und verstaute darin ganz vorsichtig die beiden Outfits, die Ryu mir gekauft hatte, in der Hoffnung, dass sie für den Alfar-Verbund passend wären. Ich packte außerdem das rote Kleid meiner Mutter ein, zusammen mit einem Paar schwarzer Fersenriemchen-Sandaletten mit kleinem Absatz, die ich in ihrem Schrank gefunden hatte. Bei dem Gedanken, dass meine Mutter das Kleid bei Iris gekauft hatte, musste ich lächeln. Danach galt es nur noch, Kosmetika und Make-up in meinem Kulturbeutel zu verstauen, und schon konnte es losgehen. Am Morgen war ich extra lange schwimmen gewesen. Da ich nicht wusste, wann ich das nächste Mal die Gelegenheit haben würde, in den Atlantischen Ozean zu tauchen, konnte ich gar nicht genug bekommen. Aber ich spürte noch immer die Energie bis unter die Haut. Es fühlte sich ein bisschen so an wie sechs doppelte Espressi. Allerdings hatte ich keine Ahnung, was ich mit all dieser Energie anfangen sollte.

»Noch etwas, das ich Ryu fragen muss«, dachte ich. Es gab so viele Gründe, warum ich mich auf dieses Wochenende mit ihm freute.

Als ich anfing, mich Tagträumen über diese Gründe hinzugeben, kam mir etwas in den Sinn, das mich erröten ließ. Kurz bevor Ryu mich abgeholt hatte, war ich mit meiner Reisetasche noch einmal nach oben gerannt und hatte meine Schmuddelschublade aufgezogen. Nur diesmal hatte ich zur Abwechslung etwas herausgeholt, statt etwas darin zu verstauen.

Ich rutschte nervös hin und her und sah verstohlen zur Seite. Ich hoffte, dass Anyan, der als Einziger mit mir auf der Veranda war, meine roten Wangen nicht bemerkt hatte. Ryu war mit Nell ins Haus gegangen, und ich hatte mich auf die Stufen neben Anyan gesetzt. Doch der riesige Hund schien immer noch entschlossen, mich zu ignorieren, was mich nur noch nervöser machte.

»Sei vorsichtig, Jane«, sagte er plötzlich, ohne mich anzusehen. Wenn er mich nicht mit Namen angesprochen hätte, hätte ich gedacht, er murmelte nur so in sich hinein.

»Wie bitte?«, fragte ich. Ich würde es ihm mit seinem unhöflichen Verhalten nicht auch noch leichtmachen.

»Bitte, sei einfach nur vorsichtig. Die Alfar und ihr Hof sind gefährlich. Du bist als Mensch aufgewachsen - ihre Art ist nicht deine Art.«

»Ryu wird schon auf mich aufpassen«, sagte ich und ärgerte mich über den ungewollt trotzigen Klang meiner Worte.

»Ryu wird tun, was das Beste für Ryu ist«, warnte mich Anyan und hob nun doch endlich den Kopf von den Pfoten. »Er würde dir nicht wehtun. Noch würde er es freiwillig zulassen, dass andere dir schaden. Aber er wird nicht auf dich aufpassen.« Anyans Stimme hatte sich die  ganze Zeit sehr ruhig und gefasst angehört, aber jetzt klang sie traurig.

Ich legte ihm die Hand auf den Kopf und fing an, ihn hinter den Ohren zu kraulen. Ich versuchte, es mir nicht zu Herzen zu nehmen, als ich spürte, wie er sich verspannte. Er war eben ein komplizierter Hund.

»Danke«, sagte ich zu ihm. »Ich werde aufpassen, versprochen.« Dann zog ich meine Hand zurück, denn ich spürte, dass er nicht von mir gestreichelt werden wollte.

In diesem Moment erschienen Ryu und Nell in der Tür hinter uns. Ryu trug etwas Schweres in einer Plastiktüte bei sich, die er auf dem Rücksitz des Wagens verstaute, wo sich auch schon mein Gepäck befand. Ryu hatte mich nichts in den Kofferraum packen lassen, und ich hoffte, dass wir nicht irgendwelche toten Kobolde mit nach Kanada nahmen.

Dann stiegen wir ins Auto und rauschten in den Nachmittag davon. Trill und Nell winkten uns zum Abschied nach, aber als ich mich umsah, stellte ich fest, dass der Barghest verschwunden war.

 

Das Hotel in Quebec war unglaublich. Mein Vater und ich waren nur selten in den Urlaub gefahren und wenn, dann gingen wir immer campen. Und das Le Château Bonne Entente - was, glaube ich, so viel heißt wie »Oui, selbstverständlich haben wir auch Nierenpastete« - unterschied sich gravierend von unserem alten Zweimannzelt. Es war eigentlich weniger ein Hotel, sondern eher ein herrschaftliches Anwesen. Es verfügte sogar über einen eigenen Pool, Golfplatz, einen Wellnessbereich und all das noble Beiwerk,  auf das die Reichen und Gebotoxten sonst noch so Wert legen.

Als Ryu eincheckte, stand ich etwas abseits und versuchte, nicht zu sehr aus der Rolle zu fallen. Er war natürlich Stammkunde, und das Hotelpersonal erkannte ihn sofort. Mir fiel auch auf, dass einige weibliche Angestellte ihn besonders gut zu kennen schienen, und ich musste einen Anflug von Eifersucht unterdrücken. Zum ersten Mal, seit ich Ryu kannte, hatte ich Verständnis dafür, welche Folgen seine Lebensweise hatte. Er musste Energie gewinnen, indem er das emotionsgeladene Blut von Menschen trank - obwohl anscheinend auch ein Halbling wie ich den Zweck erfüllte -, was wohl so viel bedeutete wie, dass Sex für ihn nicht nur reiner Sex sein konnte. Er diente auch seiner Ernährung. Also musste er ihn, egal, unter welchen Umständen, regelmäßig haben, um zu überleben.

Aber auch die Tatsache, dass diese Damen nur so etwas wie ein Big Mac für Ryu gewesen waren, machte die schmachtenden Blicke, die sie ihm zuwarfen, für mich nicht leichter zu ertragen. Genauso wenig wie ihre abschätzigen Blicke, wenn sie mich ansahen. Quebec war acht Autostunden von Rockabill entfernt - auch wenn Ryu, die Rakete, die Strecke in nur sechs Stunden zurückgelegt hatte -, und ich hatte mich für die lange Reise extra bequem angezogen und nicht mit dem Hintergedanken, die Quebecerinnen zu beeindrucken. Ich trug einen grünen Pulli und meine Chucks in der gleichen Farbe, die ich sogar aus diesem Anlass geputzt hatte, und meine bequemsten Jeans. Ich wusste, ich sah aus wie eine Erstsemestlerin auf dem Sprung in die Bibliothek, die nichts Besseres zu tun hatte, als sich auf irgendein  langweiliges Streberfach vorzubereiten. Mit sechsundzwanzig war ich bestimmt älter als einige der Frauen, die mich musterten, als überlegten sie, ob sie mir die Haare ausreißen sollten, aber trotzdem wirkten sie alle um Lichtjahre reifer und kultivierter als ich. Unter ihren geschminkten Blicken verspürte ich plötzlich ein übermächtiges Verlangen, mich sofort zu verkriechen. Ich weiß auch nicht, warum.

Falls sich Ryu überhaupt im Klaren war über die vibrierende Spannung, die seine Ankunft verursacht hatte, dann ließ er sich nichts davon anmerken. Er plauderte auf Französisch schmeichelnd erst mit der Rezeptionistin und dann der Concierge. Danach kam er zu mir, nahm meine Hand und küsste sie auf die Innenfläche, bevor er mich zum Aufzug führte. Unser Gepäck würde man uns aufs Zimmer bringen lassen. Wenn er ein Schwert gezückt und mir den Kopf abgeschlagen hätte, dann hätte das weibliche Personal, das sich mittlerweile an der Rezeption versammelt hatte, nicht entsetzter dreinschauen können. Es würde mich nicht wundern, wenn sie sich alle gleich am nächsten Tag geschlossen auch Chucks zulegen würden.

Im Aufzug zog Ryu mich an sich und küsste mich leidenschaftlich. Ich fühlte mich leicht schmuddelig und erschöpft nach der langen Fahrt, aber mein Körper reagierte dennoch auf seine Küsse. Als der Aufzug unser Stockwerk erreichte, waren wir beide bereits leicht zerzaust.

»Das ist es«, sagte Ryu und öffnete die Zimmertür mit einer Schlüsselkarte. Ich hatte die Rezeptionistin sagen hören, dass wir die »Cocooning-Suite« bekämen. Doch trotz der Erwartungen, die der Name weckte, war ich nicht auf das vorbereitet, was mich hinter dieser Tür erwartete.

Zuallererst wurde mein Blick von dem riesigen Himmelbett in Bann gezogen, auf dem sich Unmengen von Kissen türmten und das so groß war, dass halb Rockabill darin Platz gefunden hätte. Gegenüber vom Bett stand ein Lounge-Sofa mit Ottomane.

Dann fiel mein Blick auf die Badewanne, die sich aber nicht im Badezimmer befand, sondern direkt neben dem Himmelbett.

Völlig fasziniert starrte ich die Wanne an und sah mich dann suchend nach dem richtigen Bad um. War die Wanne im Zimmer etwa die einzige Waschgelegenheit in dieser Suite?

Natürlich nicht. Es gab auch noch ein großes, hochmodernes und voll ausgestattetes Bad. »Meine Güte«, dachte ich aufgeregt, »die Wanne im Zimmer ist nur für den Sex.«

Ryu ging zum Bett hinüber und legte sein Portemonnaie und die Schlüssel auf dem Nachttisch ab. Ich stand noch immer staunend in der Tür, als ich ein dezentes Räuspern hinter mir hörte. Es war der Hotelpage mit unserem Gepäck, und ich machte rasch einen Schritt zur Seite. Während Ryu dem Pagen bedeutete, unser Gepäck neben dem Bett abzustellen und ihm Trinkgeld gab, betrat ich die Suite, als müsse ich fürchten, dass jeden Augenblick jemand hinter den Möbeln hervorspränge und mich zu Tode erschreckte. Ich ging zum Fenster und zog die schweren Vorhänge auf. Der Blick in den beleuchteten Park des Châteaus war zauberhaft.

Ich hörte, wie der Page die Tür hinter sich zuzog, und das Geräusch, das darauf folgte, überraschte mich kaum. Es war das Geräusch von Wasser, das in eine Badewanne eingelassen  wird. Dann hörte ich, wie Ryu etwas öffnete, und plötzlich erfüllte ein köstlicher Duft den Raum - Schaumbad.

»Es ist nicht das erste Mal, dass er das macht«, warnte mich meine Tugend, aber meine Libido verdrehte bei dieser Spaßverderber-Ansage nur genervt die Augen.

Starke Arme schlangen sich von hinten um meine Taille, und dann spürte ich Ryus Zähne an meinem Nacken. Der sanfte Biss ging in einen Kuss über, der bis zu meinem Ohr hinaufwanderte, während sich seine Hände auf meine Brüste legten. Als ich mich zu ihm umdrehte, weil ich seine Lippen auf meinen spüren wollte, zog er mir mit einem Griff den Pullover aus.

Er schob mich zur Badewanne, und unsere restliche Kleidung landete neben meinem Pulli auf dem Boden. Das Wasser war wunderbar warm, als ich hineinstieg, und es roch nach Birne. Die Wanne war groß genug, dass wir beide bequem darin Platz hatten. Wir hatten so viel Spaß, wie ich zuletzt als kleines Mädchen beim Baden hatte - allerdings unterschied sich unser Spaß deutlich von dem in meinen Kindheitserinnerungen. Es gibt tatsächlich Badespielzeug, das noch spannender ist als Quietscheentchen.

 

Die nächsten drei Tage waren herrlich. Alle behandelten mich mit Respekt: Es gab kein Getuschel hinter vorgehaltener Hand oder vielsagende Blicke zwischen zwei Tratschtanten oder Finger, die verstohlen auf mich zeigten. Und falls doch, dann steckten Frauen dahinter, die neidisch auf meine Beziehung mit Ryu waren, aber niemand, der sich über meine Vergangenheit das Maul zerriss.

Während Ryu schlief, verbrachte ich die Morgen im beheizten Außenpool, und obwohl es kalt draußen war, schien sich niemand darüber zu wundern. Ich war einfach ein Gast, der so gern schwimmen ging, dass er auch die winterlichen Temperaturen nicht scheute. Allerdings war das Schwimmen im Pool lange nicht so spannend für mich wie im Atlantik, und es wäre mir weitaus lieber gewesen, das Becken wäre nicht beheizt gewesen. Trotzdem genoss ich es sehr. Nicht zuletzt deshalb, weil ich mich unter dem Deckmantel der Anonymität daran erfreuen konnte.

Am frühen Nachmittag, wenn Ryu aus seinem Koma erwachte, flanierten wir durch die Stadt und taten, was man als Tourist eben so tat. Ich machte Unmengen von Fotos und schrieb Postkarten an meinen Vater, Grizzie und Tracy und kaufte noch ein paar mehr, die ich auf dem Rückweg noch abschicken wollte, damit es so aussah, als hätten wir die ganze Woche in Quebec verbracht. Danach aßen wir irgendwo zu Abend, gingen noch auf den einen oder anderen Drink und kehrten schließlich ins Hotel zurück, weil es Zeit für ein gemeinsames Bad wurde. Meine Güte, ich liebte unsere täglichen Planschereien in der Badewanne!

Der letzte Tag im Château war der allerbeste, obwohl wir wussten, dass wir am nächsten Morgen an den Hof der Alfar fahren mussten. Wir sparten uns das Touristenprogramm. Gleich nachdem er am frühen Nachmittag aufgestanden war, nahm mich Ryu mit in den weitläufigen Spa-Bereich des Hotels, wo ich mir das Komplettprogramm gönnte: Gesichtsbehandlung, Maniküre, Pediküre und eine unglaubliche Massage mit heißen Steinen. Ich wollte gar nicht wissen, was das kostete, aber die Tatsache, dass  auch er sich für eine Maniküre, eine Rasur und einen Haarschnitt entschied, gab mir ein bisschen besseres Gefühl. Ich hatte zwar ein schlechtes Gewissen, weil ich mich so verwöhnen ließ, aber ich fühlte mich wirklich wie neugeboren, als ich aus dem Spa kam. Wie ein sehr glückliches Neugeborenes, wenn man es genau nimmt.

Wir aßen auch im Hotel zu Abend, und ich trug das rote Wickelkleid meiner Mutter. Es war von Diane von Fürstenberg, ein Name, den sogar ich kannte, und außerdem der Inbegriff unaufdringlicher Eleganz. Auch mit dem Make-up hatte ich mir viel Mühe gegeben und mich an meine eigene Version von Smoky Eyes gewagt. Es war mir sogar ganz passabel gelungen, obwohl es eher »leicht verschmiert« als »smoky« aussah. Aber ich fand es trotzdem ganz hübsch. Ryu, der einen großartigen dunkelgrauen Anzug mit schwarzem Hemd und ohne Krawatte trug, hatte noch nie besser ausgesehen. Und das wollte was heißen.

Wir ließen uns mit dem Essen viel Zeit. Als Vorspeise bestellten wir Austern, einer meiner Lieblingsleckerbissen. Wir beträufelten sie mit frischem Zitronensaft und in Essig eingelegten gehackten Zwiebeln. Für mich schmeckten sie wie die Essenz des Meeres selbst: salzig, frisch, lecker. Dann hatten wir köstliche Sashimi-Häppchen, die ganz klassisch mit Wasabi, Sojasoße und eingelegten Ingwerraspeln serviert wurden. Man musste kein halber Seehund sein, um diesen Fisch genießen zu können, er war fangfrisch und absolut vorzüglich. Als Hauptgericht teilten wir uns ein riesiges blutiges Filetsteak, das ausgesprochen saftig war und mit dem ich wohl meinen Eisenhaushalt ausgleichen sollte. Bei Steak hielt ich es wie der Wu-Tang-Clan: Baby, I like it raw.

Zum Nachtisch bestellten wir eine Auswahl an sündigen süßen Köstlichkeiten, die auf der Karte unter der Rubrik »Sinnliche Desserts« geführt wurden. Obwohl dieser Hinweis in unserem Fall so überflüssig war wie ein Kropf. Unter dem Tisch spielte ich bereits, seit der Ober uns das Steak gebracht hatte, mit dem nackten Fuß zwischen Ryus Beinen herum, und mittlerweile konnte er kaum noch sprechen, so stark waren seine Fänge schon hervorgetreten. Trotzdem genossen wir die wohlig quälende Vorfreude. Zu wissen, dass unser Zimmer nicht weit war, wir uns für den Moment aber noch zurückhalten mussten, war mindestens ein genauso starkes Aphrodisiakum wie die Austern, die wir zur Vorspeise gegessen hatten.

Nachdem wir unseren Nachtisch verspeist und den Portwein getrunken hatten und sich jeder von uns noch hastig ein Tässchen Espresso eingeflößt hatte, faltete ich demonstrativ meine Serviette zusammen und schlüpfte wieder in meinen Schuh. Ryu sah mich an, während ich aufstand, mich dann zu ihm hinunterbeugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Er nickte.

Ich ließ ihn im Restaurant zurück und ging schon einmal vor in unser Zimmer. Dort packte ich in aller Ruhe die kleine Kostbarkeit aus, die noch in meiner Reisetasche verborgen war. Ich schüttelte sie aus und hängte sie behutsam auf einen Bügel, den ich mit ins Badezimmer nahm, so dass der Dampf des heißen Wassers aus der Dusche die Knitterfalten wieder verschwinden lassen würde, die in der Reisetasche entstanden waren.

Nachdem ich geduscht und mein Make-up aufgefrischt hatte, streifte ich das nun geglättete rote Seidennegligé über.  Als ich mich im Spiegel betrachtete, lächelte ich zufrieden. Mit diesem edlen Stück hatte Grizzie mir nicht nur ein nettes Geschenk gemacht, sondern mitten ins Schwarze getroffen. Das Kleid passte wie angegossen.

Ich kämmte mir noch die Haare und trat dann aus dem Bad. Das Licht im Zimmer war gelöscht, und meine Augen mussten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen. Doch dann erkannte ich Ryu, der bereits reglos wie eine Statue auf dem Sofa saß. Er hielt sich die Hand vor die Augen, aber ich wusste, dass seine Aufmerksamkeit ganz auf mich gerichtet war.

Ohne zu sprechen, streckte er die Hand nach mir aus. Ich ging langsam auf ihn zu. Ich konnte mein Blut pulsieren hören. In diesem dunklen, edlen Hotelzimmer, in dem Ryu mir so reglos gegenübersaß, war ich plötzlich doch nervös. Ich fühlte mich wie in der ersten Nacht, die wir miteinander verbracht hatten. Alles, was mir mittlerweile schon so vertraut erschienen war, fühlte sich nun wieder ganz neu und fremd an.

Da nahm Ryu meine Hand und presste sie an seine Lippen. Ein wohliger Schauder der Erwartung lief mir über den Rücken. Dann legte er seine Hände auf meine Hüften und atmete meinen Geruch ein. Dabei hob er langsam den Blick. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie etwas gesehen, das so sexy war. »Er weiß wirklich, was er da tut«, zischte mir meine bissige innere Stimme zu.

Er strich mir mit beiden Händen über die Hüften und genoss das kühle Gefühl der Seide auf der Haut genauso wie ich. Dann zog er mich zu sich hinunter, so dass ich quer über seinen Oberschenkeln zum Sitzen kam, mein Po bequem  auf seinen Schoß gebettet, und er mich in seinen starken Armen wiegen konnte.

Mit einer Hand strich er langsam an meinem Oberkörper entlang hinunter - von den Schlüsselbeinen, über meine Brüste bis zum Bauch. Sein Blick folgte seinen wandernden Fingern. Als er schließlich etwas sagte, war seine Stimme vor Verlangen ganz heiser.

»So sollte dein Leben sein…«, flüsterte er und sah mir dabei tief in die Augen. »Du solltest in Seide gehüllt werden…« Mit dem Finger der anderen Hand strich er mir über die frisch geschminkten Lippen, die sich unter seiner sanften Berührung erwartungsvoll öffneten. »… verwöhnt werden…«, hauchte er, während ich an seinem Finger knabberte. »… geliebt werden…«, fuhr er fort und zog mich dann an sich, um mir einen Kuss zu geben.

Die Gefühle, die bei diesen Worten in mir wach wurden, hätten nicht widerstreitender sein können, wenn sie auf den zwei verschiedenen Seiten der Berliner Mauer geboren worden wären. Die Welle der Schuld, die über mich hinwegschwappte, war am brutalsten. Ich war in meinem Leben schon einmal geliebt, wirklich geliebt, worden. Was Jason und ich miteinander hatten, war weitaus tiefgehender gewesen als meine Affäre mit Ryu, ganz gleich, wie intensiv der Sex zwischen uns auch sein mochte. Daran zweifelte ich keinen Augenblick.

Aber diesem Schuldgefühl auf den Fersen folgte eine verführerische Stimme, die mir etwas von Umständen zuflüsterte. Ich war so sehr geprägt von meinen Lebensumständen: vom Verschwinden meiner Mutter, der Krankheit meines Vaters, dem Tod von Jason.

»Weißt du denn überhaupt, was du willst?«, fragte die Stimme schmeichlerisch und brachte mich damit völlig durcheinander. Mir war klar, dass mir wirklich extreme Dinge zugestoßen waren. Es ärgerte mich, wie sehr sich das alles auf mein alltägliches Leben auswirkte. Ich hasste es, dass meine Umgebung so schlecht von meiner Mutter dachte, dass alle glaubten, ich sei verrückt und dass wir trotz allem in Rockabill blieben. Aber ich hatte nie an mir selbst gezweifelt. Ich hatte immer das Gefühl gehabt, dass ich wusste, wer ich war und was ich wollte, selbst wenn das bedeutete, dass ich mir diesen ganzen Mist von Leuten wie Linda oder Stuart gefallen lassen musste. Sogar zu erfahren, dass ich ein halber Seehund war, hatte mich nicht allzu sehr aus der Bahn geworfen.

Aber nun in Ryus Armen fing ich an, mich zu fragen, ob die Dinge, die ich über mich, mein Leben und meine Beweggründe immer für selbstverständlich gehalten hatte, gar nicht so sein mussten.

»Vielleicht wusstest du bisher einfach nur nicht, was alles da draußen auf dich wartet«, säuselte die süßliche Stimme weiter.

»Sei still!«, dachte ich und versuchte sie angestrengt aus meinem Kopf zu verdrängen.

Doch dann half mir Ryu, der nichts von meinen inneren Konflikten zu ahnen schien, die Stimme zum Schweigen zu bringen. Er war vollauf mit meinem Negligé beschäftigt. Seine Hand glitt an meinem Bein hinunter, wo er sich über den großzügigen Schlitz in dem Seidenstoff Zugang zu meinen Schenkeln verschaffte. Dann fuhr er mit der Hand entlang meines anderen Beines wieder nach unten. »Selbst  wenn du keine Ahnung hast, was du willst, er weiß es ganz genau«, sagte ich mir.

»Und ich will genau das, was er will«, forderte meine Libido ungeduldig.

Ich brachte den Chor meiner inneren Stimmen zum Schweigen, indem ich Ryu küsste. Trotz seiner Erregung waren seine Küsse trügerisch zärtlich.

Ich küsste ihn heftiger, um ihn wissen zu lassen, dass ich genauso bereit war wie er. Ryu war außergewöhnlich stark, er konnte mich mit einer Hand hochheben. Doch seine andere blieb indessen alles andere als untätig, was mein anhaltendes Stöhnen bewies.

Ryu setzte mich mit den Knien auf der Ottomane ab. Er stand hinter mir und streifte mir ganz langsam das Negligé über den Kopf. Dann glitten seine Hände an meinen Armen hinunter, und während er sanft an meinem Ohrläppchen saugte, platzierte er meine Handflächen an der Kante der gepolsterten Liege. Die Luft um mich herum prickelte vor Erotik, während ich voller Spannung darauf wartete, was nun geschah. Ich konnte hören, wie er sich hinter mir auszog. Er ließ sich Zeit damit.

Dann hörte ich ein Rascheln und sah ein Kondom vor meinem Gesicht auftauchen. Ich lächelte und nickte. Wie aufs Stichwort stöhnte Ryu gequält, doch ich hörte, wie er die Verpackung des Kondoms aufriss.

Als er so weit war, fuhr er mit den Händen an meinem Körper hinunter, vom Hals bis zu den Knien, und hielt nur inne, um meine runden Pobacken erst sanft zu kneten und dann zu küssen. Plötzlich spürte ich seinen Körper dicht hinter mir. Er hatte sich hinter mich auf die Ottomane gekniet  und schlang nun die Arme um mich, seine Hände umfassten meine Brüste.

Ich stöhnte, presste mich an ihn und spürte seine Lippen fest an meinem Nacken. Er atmete heftig, und ich fühlte ihn hart zwischen meinen Schenkeln. Er ließ meine Brüste los und legte seine Hände stattdessen an meine Hüften, um mein Becken weiter nach hinten und noch näher an sich heranziehen zu können. Dann glitten seine Finger in mich hinein. Ich fauchte vor Lust, als er mich unnachgiebig liebkoste. Kurz bevor ich kam, hielt er inne, entzog mir seine Hand und bog meinen Oberkörper so zu sich herum, so dass mein Hals sich ihm darbot. Dann waren seine Finger auch schon wieder da, wo sie hingehörten, und als der Orgasmus durch meinen Körper zuckte, spürte ich das scharfe Stechen seiner Fänge in meiner Haut. Das Gefühl war so überwältigend, dass alles um mich herum für einen Augenblick schwarz wurde. Als ich langsam wieder zu mir kam, war Ryu bereits von hinten in mich eingedrungen und entfachte das Feuer meiner Leidenschaft erneut.

Stunden später, als wir endlich genug hatten, waren wir beide viel zu erschöpft, um noch einmal die Freuden eines gemeinsamen Bades zu genießen. Leider.






KAPITEL 16
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Ist es das?«, fragte ich ungläubig und starrte auf das gigantische, protzige und ziemlich geschmacklose Anwesen.

Wir hatten das Hotel nachmittags verlassen und waren die paar Stunden nach Norden gefahren, wo sich der Hof der Alfar im Nirgendwo befand. Wir waren bereits eine Dreiviertelstunde gefahren, ohne ein Anzeichen von Besiedelung, bevor wir an ein Grundstück kamen, das von einem mit Stacheldraht und Metallspitzen gesicherten Zaun umgeben war. Nachdem wir eine gefühlte Ewigkeit an der einschüchternden Begrenzung entlanggefahren waren, gelangten wir an ein festungsartiges Sicherheitstor. Ryu hatte etwas in die Überwachungskamera gesagt, und das Tor hatte sich quietschend geöffnet. Wir waren noch auf einer langen Straße weitergefahren, die sich durch das stark bewaldete Grundstück wand, bevor wir vor diesem Gebäude hielten: ein hässlicher Kasten, der abgesehen von seinen riesigen Ausmaßen in jeder Neubausiedlung am Stadtrand stehen könnte.

Ryu sah mich irritiert an und bellte dann wieder sein lustiges Lachen.

»Hoppla«, sagte er, »habe ich ganz vergessen.« Er hielt mir mit der Hand die Augen zu und murmelte dann etwas, noch ein wenig außer Atem vom Lachen.

Vor meinen Augen fing es an zu wabern, und mein Blick verschwamm. Für ein paar beängstigende Momente wollten sich meine Augen nicht mehr scharf stellen lassen, aber als ich meine Sehkraft dann wieder zurückerlangt hatte, sah plötzlich alles ganz anders aus.

Statt des geschmacklosen Klotzes stand dort plötzlich ein Gebäude, das wirkte, als hätten Walt Disney, Tolkien und M.C. Escher bei seiner Konstruktion Hand in Hand gearbeitet. Aber allein schon die Größe des Anwesens war absolut erstaunlich. Es war weitläufig und fast turmhoch, und es wirkte irgendwie surreal. Es hatte wohl etwas mit den Formen und den Proportionen zu tun oder mit dem Zusammenspiel von allem. Jedenfalls widersetzte sich das Gebäude jeder Logik.

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, mich auf die Details zu konzentrieren. Das Anwesen bestand aus Dutzenden von unterschiedlich geformten Türmchen, die durch lange Laubengänge miteinander verbunden waren. Es war aus grauem Stein, aber in der spätnachmittäglichen Sonne schimmerten einige der Türme rosa. Die verschiedenen Dächer hatten zumeist die grünstichige Farbe von angejahrtem Kupfer oder waren verglast. Doch es gab auch vereinzelt Türme und Gänge, die mit Dachschindeln oder Reet gedeckt waren. Und ein gedrungener Turm sah sogar so aus, als bestünde er aus ineinander verwachsenen Bäumen. Eine steile Steintreppe führte hinauf zum Eingang des Anwesens, der aus einer massiven Eichentür mit Eisenbeschlägen bestand.

Ich atmete tief durch und spürte, wie sich mein Gehirn erst an diesen Anblick gewöhnen musste. »Da bekommt man ja Kopfschmerzen«, dachte ich, »aber es ist unglaublich schön.«

»Der Verbund wird ständig von einer Aura abgeschirmt«, erklärte Ryu mir. »Weil du noch zu wenig Übung darin hast und die Aura sehr stark ist, konnte sie auch dich täuschen. Aber von jetzt an wirst du alles in seiner wahren Gestalt sehen.«

Ich hatte das Gefühl, dass er ein bisschen zu optimistisch war, aber ich rang mir trotzdem ein Lächeln ab. Ich war unheimlich nervös, und außerdem taten mir die Füße schon furchtbar weh. Ich trug das Outfit mit der schwarzen Hose, der Bluse, dem engen Gürtel und den Stöckelschuhen, das Iris für mich ausgesucht hatte. Ich hatte im Hotel, während Ryu schlief, geübt, auf hohen Absätzen zu gehen und war mir mittlerweile relativ sicher, dass ich nicht bei jedem Schritt das Gleichgewicht verlieren würde. Aber so lässig und elegant wie Sarah Jessica Parker auf High Heels bewegte ich mich noch bei weitem nicht. Wahrscheinlich würde ich das nie lernen.

»Wie kann es so ein Riesending hier draußen geben?«, fragte ich Ryu und betrachtete das gigantische Gebilde. »Wie haben sie das bloß gebaut, ohne dass es jemand bemerkt hat?«

Ryu musste wieder lachen und legte den Arm um meine Taille. »Diesen Verbund gab es schon, bevor Menschen die Erde bevölkerten«, erklärte er mir. »Es hat Völkerwanderungen, Überfälle, Kriege und sogar die massive Ausbreitung der Städte überdauert. Nicht einmal Starbucks hat es als Standort für sich entdecken können.«

Ryu lächelte aufmunternd und zog mich am Arm die Stufen hinauf, aber ich zögerte. Bevor ich das Verbundsgebäude betrat, musste ich noch eine Frage beantwortet haben, die mich schon verfolgte, seit Anyan mich in meine Bucht gejagt und ich die Wahrheit über meine Herkunft erfahren hatte.

»Meine Mutter?«, fragte ich mit belegter Stimme. »Werde ich sie sehen?«

Ryu blieb stehen, drehte sich um und sah mich ernst an. Behutsam strich er mir die Ponyfransen aus den Augen. »Wahrscheinlich nicht«, gab er zu, unsicher, wie ich darauf reagieren würde. »Selkies gehören eigentlich nicht an den Hof. Ihre Welt ist das Meer. Wir Landratten verwirren sie bloß.«

Ich schloss die Augen, als ich seine Worte hörte. Wenn ich ganz ehrlich war, wusste ich nicht, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Ein Teil von mir würde alles geben, um meine Mutter wiederzusehen; und dadurch, dass ich Nell, Anyan und Ryu getroffen und durch sie die Wahrheit über mich erfahren hatte, hatte plötzlich die Möglichkeit dazu bestanden. Doch auf der anderen Seite war ich noch immer wütend auf sie. Diese Wut versuchte ich zwar zu verleugnen, aber sie war dennoch präsent.

Glücklicherweise wartete Ryu bloß schweigend, bis ich mich wieder gefangen hatte. Als ich die Augen wieder öffnete, versuchte ich mir ein Lächeln abzuringen, was mir aber nicht recht gelingen wollte.

»Na ja, sie konnte ja auch nicht wissen, dass ich hier auftauchen würde«, sagte ich, und meine Stimme klang bitter. »Schließlich ist sie schon seit zwanzig Jahren irgendwo, wo sie offenbar ziemlich schlechten Empfang hat.«

Ryu zog mich an sich und umarmte mich fest, eine Geste, bei der ich plötzlich gegen meine aufsteigenden Tränen ankämpfen musste. Ein paar Minuten standen wir einfach so da, bis seine Stimme aus seiner Brust an mein Ohr drang.

»Jane, ich weiß, dass das Verschwinden deiner Mutter furchtbar hart für dich gewesen sein muss. Und ich weiß auch, dass nichts, was ich sage, etwas daran ändern kann. Aber mit Selkies ist das nun mal so, sie brauchen das Meer wie Menschen das Sonnenlicht.« Er lehnte sich ein bisschen zurück und hob mein Kinn, so dass ich ihm direkt in die Augen sah. »Seine Mutter gerade mal sechs Jahre bei sich zu haben, ist natürlich bei weitem nicht genug«, fuhr er fort und wählte sorgfältig seine Worte. »Aber für sie muss es unglaublich hart gewesen sein, so lange außerhalb des Meeres zu leben. Ich weiß, dass das deinen Schmerz nicht aufheben oder ihren Verlust für dich leichter machen kann…« Ich hatte noch nie erlebt, dass Ryu um Worte rang, aber jetzt tat er es. Er schüttelte resigniert den Kopf. »… aber sie muss dich und deinen Vater sehr geliebt haben«, fügte er hinzu, »weil sie es überhaupt so lange auf dem Festland ausgehalten hat, selbst wenn sie den Atlantik praktisch direkt vor der Tür hatte. Das solltest du wissen.« Ich lehnte meine Stirn an seine Brust und ließ mich einen Moment von seiner Kraft tragen, während ich darüber nachdachte, was er mir eben gesagt hatte. Dann hob ich den Kopf, küsste die kleine Mulde, wo seine Schlüsselbeine zusammenliefen, schob meine Arme unter seine. Seine Worte hatten mir wieder Mut gemacht, und ich war nun bereit für alles, was mich erwarten würde.

Als er nun erneut versuchte, mich die steile Treppe zu  dem aufwendig verzierten und imposanten Eingang hinaufzuziehen, folgte ich ihm bereitwillig. Ich erinnerte mich daran, das Atmen nicht zu vergessen und war froh darüber, dass ich mir vorsorglich Pflaster an die Fersen geklebt hatte. Falls ich dieses Wochenende in einem Stück überlebte, wäre das eine angenehme Überraschung; sollten meine Füße aber diese Schuhe überleben, dann wäre das ein wahres Wunder.

Wie von Geisterhand öffnete sich vor uns die Eingangstür, und wir betraten eine bemerkenswerte Eingangshalle. Ich versuchte alles gleichzeitig aufzunehmen, aber es war einfach zu viel. Da war so viel Licht, dass es meine Sinne schier überforderte. Meine Augen waren geblendet. Kleine flackernde Magielichter und riesige, mannshohe Kerzen strahlten miteinander um die Wette, und selbst die gewölbte Decke schien zu leuchten, als herrsche draußen kein düsterer Novembertag, sondern als fiele strahlende Sommersonne durch die Oberlichter in den Raum hinein. Zum wiederholten Mal an diesem Tage versagte mein Sehvermögen, ich hatte Schwierigkeiten, mich auf die Eindrücke einzustellen, die sich mir boten. Doch Ryu führte mich weiter in die Tiefen des Verbundsgebäudes hinein.

Nur noch eine weitere Tür, allerdings weniger massiv und abwehrend wie die am Eingang, trennte uns von unserem Ziel. Und nun, da sich meine Augen an das helle Licht gewöhnt hatten, sah ich auch, warum es so gleißend war. Die Wände der Eingangshalle bestanden vollständig aus weißem Marmor und Spiegeln. Es gab darin keinen Fleck Farbe, abgesehen von vier großartigen Mosaiken. Zwei befanden sich zu unseren Seiten an der Wand, und zwei flankierten die Tür in der Wand uns gegenüber. Eines stellte  ein grünes Blatt dar, eines eine Flamme, eines einen Wassertropfen und das letzte einen Windhauch. »Die vier Elemente«, dachte ich und bewunderte die Kunstfertigkeit, mit der sie angefertigt worden waren.

Bisher hatten wir noch keine Menschenseele gesehen. Trotzdem wusste ich, dass wir beobachtet wurden. Ich konnte die Blicke, die auf mich gerichtet waren, so deutlich spüren, als würden sie mich berühren. Mein Rücken versteifte sich, ich drückte die Wirbelsäule durch, nahm die Schultern nach hinten und streckte herausfordernd das Kinn vor. Ich sah, wie Ryu mir aufmunternd zunickte und dabei seine Augen erwartungsvoll zusammenkniff. Als wir die letzten Schritte auf die Tür zugingen, öffnete diese sich, und ich erblickte zum allerersten Mal den Thronsaal der Alfar. Alle Augen waren auf uns gerichtet, als man uns zu meiner Überraschung formell ankündigte.

»Ryu Baobhan Sith, Ermittler«, hörte ich eine sonore Stimme verkünden. »In Begleitung von Jane True.«

Ryu fasste mich am Ellenbogen, als ich leicht strauchelte, und führte mich in die Mitte des langen Saales. Dort stand, wie ich nun erkennen konnte, ein Podest mit zwei prächtigen Thronsesseln darauf. In den Wesen, die auf diesen Thronen saßen, pulsierte eine so spürbare Energie, dass ich mich zwingen musste, mich ihnen weiter zu nähern, denn ich wurde von ihrer Kraft gleichsam körperlich abgestoßen.

Aus den Augenwinkeln erhaschte ich einen Blick auf die Mitglieder des Hofstaates. Sie standen in kleinen Gruppen zusammen, und manche beobachteten uns neugierig, während andere zu sehr in ihre Gespräche vertieft waren, als dass sie uns überhaupt wahrgenommen hätten. Ich durfte  mich von der Umgebung nicht ablenken lassen, denn ich musste alle Konzentration darauf verwenden, weiterzugehen. Doch es war schwer, das überwältigende Kaleidoskop an Farben, Körpern, Prunk und Gewändern nicht zu beachten, das meinen Blick fast magisch anzog.

»Und du hast befürchtet, dein Gürtel sei übertrieben«, kicherte meine innere Stimme amüsiert, als mein Blick von einer üppigen weiblichen Figur angezogen wurde, die in einem ziemlich freizügigen Gewand steckte, das vage an das Kostüm einer Bauchtänzerin erinnerte. Ihr Bauch wogte verlockend, als sie kicherte, und ich wäre beinahe von unserem mit Teppich vorgegebenen Pfad abgekommen und direkt auf sie zugesteuert. »Irgendetwas sagt mir, sie ist eine Elbe, und ich frage mich, was sich sonst noch so alles hier befindet«, dachte ich, und die Stimme in meinem Kopf klang besorgt und erwartungsfroh zugleich.

Als wir uns dem Podest genähert hatten, machte Ryu neben mir plötzlich eine tiefe Verbeugung. Verunsichert darüber, was ich zu tun hatte, tat ich es ihm gleich. Als er sich wieder aufrichtete, folgte ich auch darin seinem Beispiel.

Die Wesen vor uns waren so kalt, würdevoll und makellos wie Marmor. Niemand würde sie jemals für Menschen halten. Aber abgesehen von ihrer Schönheit und außergewöhnlichen Würde, waren sie nicht übermäßig anders. Sie waren kleiner, als ich es erwartet hatte, obwohl man im Sitzen nur schwer mit Sicherheit sagen konnte, wie groß sie wirklich waren. Ich glaube, ich hatte einfach angenommen, sie seien Riesen.

Wir standen eine gefühlte Ewigkeit vor ihnen und warteten,  während ihre Blicke ruhig auf uns gerichtet waren. Schließlich erhoben sie gemeinsam das Wort und begrüßten zuerst Ryu und dann mich. Sie sprachen leise, und ich erschauderte vor der Energie, die dennoch in ihren Stimmen pulsierte.

Ryu verbeugte sich erneut, also machte ich es ihm wieder nach und fragte mich, ob das in der Kirche vielleicht genauso war. Immer wenn ich mich verbeugte, schnitt der enge Gürtel in meine Taille, also hoffte ich, dass dies nicht den ganzen Abend so weitergehen würde.

Ich zuckte fast unmerklich zusammen, als sie ihre durchdringenden Blicke von Ryu lösten und auf mich richteten.

Diesmal erklang die Stimme der Königin allein. »Jane«, hallte ihre seltsam feierliche Stimme durch den Saal. Sie hielt mir ihre Hand hin, und ich trat einen Schritt auf sie zu und ergriff sie. Doch dann stand ich nervös da und wusste nicht, was ich tun sollte. Zu meiner Überraschung schüttelte sie mir die Hand, und nach einer Schrecksekunde schüttelte ich auch ihre. Da standen wir also und schüttelten uns bestimmt eine halbe Minute lang gegenseitig die Hände wie zwei Manager, die ein Geschäft abschließen.

»So begrüßt man sich doch unter Menschen, nicht wahr?«, fragte sie schließlich und lächelte mich freundlich an.

»Oh, doch, äh, ja, so ist es, äh, Hoheit«, stammelte ich und hatte keine Ahnung, wie ich mich verhalten sollte.

Ohne Eile drehte sie sich zu ihrem Mann um und sagte: »Sie ist hübsch, Orin. Findest du nicht auch?«

Der König richtete seine hellen Silberaugen wieder auf mich, und ich konnte mein Zittern nur mit Mühe unterdrücken.  Schließlich hielt die Königin noch immer meine Hand in ihrer, und vor ihrem Mann zu erschaudern, war vielleicht nicht die taktvollste Reaktion.

Er betrachtete mich von oben bis unten mit unveränderter Miene. »Ja, ganz bezaubernd, meine Königin«, erwiderte er schließlich. Er drehte seinen Kopf langsam wieder in die Ausgangsposition zurück, und ich musste ein Grinsen unterdrücken. »Sie sind ja nicht gerade von der schnellen Sorte«, dachte ich, als ich beobachtete, wie die Königin ganze fünf Sekunden lang brauchte, um ihre Augenlider mit den dichten Wimpern zum Blinzeln zu schließen und wieder zu öffnen.

Endlich gab sie meine Hand frei, und ihre Augen wanderten langsam zurück zu Ryu. »Du hast einen wahren Glücksgriff getan, Jungling«, sprach sie zu ihm mit getragener Stimme. »Sie wirkt so menschlich, und doch ist sie so offen für die Kraft der Elemente. Du bekommst bestimmt gutes Elixier.«

Ich sah Ryu stirnrunzelnd und mit erstaunt geweiteten Augen an. Er wirkte plötzlich sichtlich angespannt. Seine Kiefer mahlten, während er versuchte, eine passende Antwort drauf zu finden. Doch schließlich gab er es auf und nickte: »Ja, Majestät.«

»Na warte, du Mistkerl, heute Abend bekommst du dein Elixier ab«, dachte ich wütend über die Bemerkung der Königin, die auf meinen Nährwert abgezielt hatte. »Ich bin doch nicht die übernatürliche Variante eines Happy Meals!«, dachte ich empört. »Billig, willig und Nachtisch inklusive.«

»Wir haben dir dein übliches Quartier zugeteilt«, sagte  die Königin zu Ryu und wandte sich dann an mich: »Ich hoffe, du genießt deinen Aufenthalt bei uns, Jane. Wir heißen dich in unserer Familie willkommen.«

»Danke, Hoheit«, brachte ich hervor und musste insgeheim an die Addams Family denken.

Ryu und ich verbeugten uns erneut, dann nahm er mich am Arm und führte mich wieder aus dem Thronsaal. Erst in diesem Moment fiel mir ein Mann auf, der in einigem Abstand hinter dem Königspaar stand, halb verdeckt von dem Vorhang zu der Nische, in der er sich befand. Er hatte dieselben Silberaugen wie die beiden Monarchen und dieselben Silberhaare. Doch während ihres lang und fließend war, war seines kurzgeschnitten und in die Stirn gekämmt wie bei Cäsar. Die Art, wie er mich anstarrte, konnte einem wirklich das Fürchten lehren. Anders als der gleichmütige, fast schon leere Blick von Orin, sprach aus den Augen dieses Wesens ein starkes Gefühl, das ich aus jahrelanger Erfahrung nur zu gut kannte, nämlich Verachtung. Mir lief es kalt den Rücken hinunter, und ich streckte meine Hand nach Ryus aus. Für einen Moment vergaß ich, dass ich eigentlich gerade sauer auf ihn war. Er drückte aufmunternd meine Hand, und es gelang mir, ein Minimum Würde an den Tag zu legen, als wir zurück in Richtung Eingangshalle gingen.

Alles in allem und abgesehen von dem Kerl mit dem irren Blick, fand ich, war es ganz gut gelaufen. Ich war stolz auf mich, dass ich dem Druck standgehalten hatte, an diesem mir völlig fremdartig erscheinenden Hof vorgestellt zu werden. »Den Rest schaffst du mit links«, sagte ich mir zuversichtlich und war plötzlich ganz ruhig und gefasst. »Wird schon schiefgehen.«

Aber just in diesem Moment verhedderten sich meine Füße in einer kleinen Falte im Teppich. Ich stolperte und wäre beinahe der Länge nach hingeschlagen, wenn Ryu nicht blitzschnell reagiert und mich aufgefangen hätte. Er landete mit einem Knie am Boden, als er mich stützte, und ich hing halb in der Luft in seinen starken Armen.

Bei unserem Eintreten hatte man uns nur oberflächlich zur Kenntnis genommen, aber nun waren wirklich aller Augen auf uns gerichtet.

Für den Bruchteil einer Sekunde war ich versucht, Ryu vorzuschlagen, mich als Ablenkungsmanöver hoch über den Kopf zu heben, wie Johnny es mit Baby in Dirty Dancing macht, doch das konnte ich mir gerade noch verkneifen.

Mit so viel Anmut, wie ich aufbringen konnte, wand ich mich aus Ryus Armen. Er biss die Zähne zusammen, um nicht lauthals loszulachen, aber der Schalk blitzte aus seinen Augen. Ich funkelte ihn wütend an, was nicht gerade dazu beitrug, seine Belustigung zu mindern. Doch er gab sich alle Mühe, beim Aufstehen wenigstens ein wenig betreten dreinzublicken.

Ich hielt den Kopf hoch erhoben, als wir die letzten Schritte bis zur Tür des Thronsaals zurücklegten, und Ryu riss sich zusammen, bis die Türflügel hinter uns zugefallen waren, aber dann schallte sein bellendes Lachen durch die leere Eingangshalle.

»Dir wird das Lachen schon noch vergehen, mein Lieber«, herrschte ich ihn wütend an.

Doch er lachte so heftig, dass ihm die Tränen in die Augen traten. Schließlich musste ich ebenfalls kichern, und nach einer Weile krümmte ich mich wie er vor Lachen.

»Oh, Jane«, japste er, hob mich hoch und trug mich zu einer der unzähligen Treppen, die aus der Halle führten. »Du bist wunderbar.« Er musste noch immer lachen, doch ich konnte sehen, dass seine Fänge leicht hervortraten.

Von plötzlicher Müdigkeit übermannt, kuschelte ich mich an seine Brust. Ich gähnte, und er blickte auf mich hinunter.

»Nicht einschlafen, Jane«, ermahnte er mich sanft. »Die Nacht ist noch lang.«

Irgendwie hatte ich geahnt, dass er das sagen würde. Ich seufzte und versuchte meine Kräfte für den restlichen Abend zu sammeln.

»Was auch immer man von dir verlangen wird, du wirst es schaffen«, sagte ich mir, »solange du endlich diese Schuhe loswirst.«






KAPITEL 17
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Eine Nymphe kümmerte sich um mein Make-up, und ich kann nur sagen: »Aufgepasst, Bobbi Brown!« Ich sah einfach scharf aus. Ich bat sie, mir Smoky Eyes zu schminken, und wo meine hilflosen Versuche bisher nur für den »leicht verschmierten« Look gereicht hatten, zauberte sie mir »Smoke, Wind and Fire« ins Gesicht.

Irgendwie kam es mir gar nicht absonderlich vor, dass mir ein Wesen, das ich bisher nur aus der Mythologie gekannt hatte, plötzlich die Augen schminkte. Anstatt schockiert oder verängstigt über Ryus fremde Welt zu sein, genoss ich diese absurde Situation geradezu. Plötzlich war ich ein unauffälliges Mauerblümchen in einer bizarren Traumwelt. Ich fühlte mich unheimlich wohl damit, endlich einmal nicht der bunte Hund zu sein.

»Du siehst großartig aus, Jane«, seufzte Elspeth begeistert und zupfte meinen Pony zurecht. Elspeth war mir als meine »Zofe« vorgestellt worden, und das war allerdings etwas, worüber ich mich kaum wieder beruhigen konnte. Eine Zofe zu haben, war aufregender als die Tatsache,  dass sie eine Nymphe war. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich im Märchenland oder in der Belle Époque befand. Ich fragte mich, ob ich Elspeth Trinkgeld geben musste. Aber da sie als Nymphe wohl in einem Baum lebte, bezweifelte ich, dass ihre Ausgaben besonders hoch waren.

Ich zog wieder das rote Wickelkleid meiner Mutter an. Glücklicherweise war es beim gestrigen Abendessen nicht verschmutzt worden. Das Kimono-Kleid wollte ich mir für morgen Abend aufsparen, und was ich an unserem letzten Abend im Verbund tragen würde, würde ich mir dann noch überlegen. Ich hoffte einfach, dass in der Welt der Übernatürlichen ähnliche Regeln galten wie bei den Menschen und dass man am Donnerstagabend legerer gekleidet sein durfte als am Freitagabend und man sich das Abendkleid für den Samstag aufheben konnte. Aber soweit ich wusste, fand am Samstag ein hawaiianisches Luau-Fest statt, mit Hula, Blumenketten, gegrilltem Schwein und allem Drum und Dran. Bei der Vorstellung des Königs in einem Hawaiihemd und Badeshorts musste ich kichern. Aber dann sah ich ihn plötzlich in knappen, engen Badehosen vor mir, und da verging mir das Lachen.

Elspeth bat mich aufzustehen, damit sie die Schleife an meinem Wickelkleid zurechtzupfen konnte, und führte mich dann zum Spiegel. Mir fiel die Kinnlade herunter. Ein leises »Oh!« entwich mir beim Anblick der Frau, die mir da entgegenblickte. Ich sah fantastisch aus. Und es war nicht nur das Make-up oder das Kleid - es war, als würde die neue Jane, von der ich immer geträumt hatte, plötzlich vor mir stehen. Diese Jane stand aufrecht und stolz da und musste sich vor niemandem verstecken. Elspeth hatte mir  die Haare hochgesteckt und den Pony ein klein wenig gestutzt, so dass er nicht mehr meine Augen verdeckte, wofür ich bisher nie selbstbewusst genug gewesen war. Doch diese Jane mit den dunklen Augen und dem mysteriösen Blick sah einfach nur sexy und exotisch aus und gar nicht seltsam oder verrückt.

Eine Sekunde lang bekam ich fast Panik. »Das bin nicht ich«, dachte ich und starrte die selbstbewusste junge Frau im Spiegel an.

Dann wurde mir klar: »Genau, das bist nicht du, und das ist verdammt noch mal auch gut so. Also genieß diesen Augenblick gefälligst.«

Ich hatte mich gerade umgedreht, um meinen Hintern im Spiegel zu betrachten, als Ryu hereinkam. Er trug ebenfalls den Anzug vom Abend zuvor und sah einfach großartig aus.

»Zwei Dumme, ein Gedanke«, sagte er grinsend und verfolgte, wie Elspeth weiter an mir herumzupfte. Sie lächelte mich an und flüsterte: »Frisch und stolz ans Werk!« Ich nehme an, in Waldkreisen heißt das so viel wie: »Los, hau sie um!« Ich war dankbar für ihre aufmunternden Worte und ihre Unterstützung, also umarmte ich sie herzlich.

Daraufhin verabschiedete sie sich und ließ Ryu und mich uns gegenseitig bewundern. Er sah verdammt scharf aus, weshalb ich ihm nicht richtig böse sein konnte, aber die verstörenden Worte der Königin saßen noch immer tief.

»Jane«, sagte er schließlich, »was Morrigan gesagt hat…« »Du meinst, dass ich für dich nur so etwas wie ein Powerriegel bin?«, unterbrach ich ihn trocken.

»Na ja…«, sagte er und schlang die Arme um meine Hüften.  Er sah mir in die Augen und machte sein aufrichtigstes Gesicht. »Ich muss zugeben, dass du ein ganz schöner Leckerbissen bist.« Und das war so was von sexy, dass ein Teil von mir ihm am liebsten hier und jetzt seinen »Leckerbissen« gegeben hätte, während der andere Teil von mir sich furchtbar darüber ärgerte, dass ich so leicht zu manipulieren war. »Aber«, fuhr Ryu fort, »das Tolle ist, du hältst alles, was dein Blut verspricht. Seit wir uns kennen, warst du stark, bejahend und aufregend. Du erfüllst jeden Raum und beherrschst meine Gedanken.« Ich sah die Spitzen seiner Fänge, als er sich zu mir hinunterbeugte und mich küsste, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Du bist schon jetzt einfach umwerfend, und wenn ich daran denke, was noch für ein Potenzial in dir steckt, wird mir ganz schwindelig. Ich sehe in dir ein Vorbild für die Zukunft unserer Art, und das ist für mich genauso aufregend wie dein Blut und dein Körper.« Bei diesen Worten glitten seine Hände an meinen Armen nach oben, er umfasste mein Kinn, und sein Kuss wurde leidenschaftlicher.

Ich schnurrte glücklich, bis wir vom lauten Geräusch meines knurrenden Magens unterbrochen wurden. Ryu zuckte zusammen, und ich ließ mich seufzend in seine Arme sinken. Ich habe nun mal ein besonderes Talent dafür, den Augenblick zu zerstören.

Ryu streckte den Rücken durch und betrachtete mich amüsiert und gespielt verstimmt. »Hunger?«, erkundigte er sich.

»Natürlich.« Ich grinste ihn kleinlaut an. »Was für eine Frage.«

»Dann lass uns runtergehen und dir etwas zu essen besorgen.  Ich muss schließlich drauf achten, dass mein kleiner Powerriegel genug Nährstoffe bekommt.«

Für diese Bemerkung hätte ich ihm eigentlich den Hintern versohlen müssen, aber ich fürchte, er hätte es als Aufforderung für mehr genommen, und das hätte bedeutet, dass ich nie zu meinem Abendessen gekommen wäre. Auch ich habe meine Prioritäten.

 

Zum Glück nahmen wir diesmal einen Seiteneingang - einen weiteren Spießrutenlauf hätte ich nicht überstanden. Zwar grinsten ein paar Wesen, als sie mich sahen, aber im Großen und Ganzen verhielten sich alle trotz des Beinahesturzes bei meinem ersten Auftritt taktvoll, und dafür war ich dankbar.

Wir betraten den Saal also durch eine Tür, die sich etwa auf halber Höhe zum Thronpodest befand, und Ryu nahm sich einen Moment Zeit, um sich umzusehen, als würde er seinen nächsten Schachzug planen.

Ich nutzte die Gelegenheit, um mir den Hals zu verdrehen und zu gaffen. Wahnsinn, was es da alles zu sehen gab. Der Saal selbst war ziemlich schlicht gehalten. Da war der verflixte Mittelgang mit dem roten Teppich, auf dem ich mir beinahe den Hals gebrochen hätte, aber ansonsten bestanden der Boden und die Wände aus dem gleichen grauweißen Stein. Riesige Säulen stützten das kathedralenartige Deckengewölbe, das aus einer Glaskuppel bestand. Ansonsten gab es keine Fenster.

Doch die Anwesenden glichen die Schlichtheit des Raumes mühelos aus. Zu unserer Rechten und dem Thron am nächsten befanden sich einige Wesen, die dem König und  der Königin ähnelten. Sie strahlten alle diese unheimliche Ruhe und Gelassenheit aus und waren genauso farblos, aber gleichzeitig pulsierte in ihnen eine außergewöhnliche Kraft, obgleich es ihnen seltsamerweise an Vitalität zu mangeln schien. Also nahm ich an, dass es Alfar waren.

Unter die Alfar hatten sich einige Kreaturen gemischt, die ich wiedererkannte, oder zumindest glaubte ich das, und andere, die mir völlig rätselhaft erschienen. Die Elben waren leicht zu erkennen. Bei ihnen war ich versucht, mich sofort meines Wickelkleides zu entledigen, wenn sie mich nur ansahen. Aber abgesehen von ihren außergewöhnlichen Verführungskünsten gab es sie in allen Größen und Formen. Iris hatte zugegebenermaßen fantastisch ausgesehen, aber nicht alle Vertreter ihrer Art waren so schön. Tatsächlich sahen einige von ihnen völlig durchschnittlich aus, aber dennoch waren sie absolut faszinierend. Sie legten alle ein solches Selbstbewusstsein an den Tag und verströmten eine extrem starke sexuelle Energie, die weit über Erotik hinausging. Ich hatte das Gefühl, dass ihre Anziehungskraft nur teilweise auf Magie zurückzuführen war.

Allerdings verblüffte mich die offensichtliche Vorliebe der männlichen Elben für piratenartige, buschige Schnurrbärte. Aber über Geschmack lässt sich ja bekanntlich streiten. Trotzdem fielen dem ungezogenen Teil meines Gehirns sofort unzählige »Schenkelbürstenwitze« ein.

Dazwischen überragten jede Menge Kobolde alle anderen Wesen um sie herum und taxierten sie mit ihren kalten, schleimtriefenden Augen. »Warum sind all die Kobolde hier?«, fragte ich Ryu flüsternd.

»Sie sind so etwas wie die Aktenschubser und Schreibtischtäter  in unserer Gemeinschaft: Anwälte, Buchhalter, Steuerberater und Börsenmakler. Sie sind enorm intelligent und wissbegierig, und sie haben ein besonderes Talent dafür, die Feinheiten des menschlichen Zusammenlebens zu durchschauen. Ich glaube, das liegt daran, dass sie die Bürokratie zu schätzen wissen. Gib einem Kobold ein dickes Bündel Schreibarbeit, und du hast einen Freund fürs Leben gewonnen.«

»Und das da drüben, sind das Riesen?«, zischte ich Ryu zu und zeigte mit einer Kopfbewegung auf zwei riesige und unglaublich hässliche Kreaturen, die den Eingang, vor dem wir standen, bewachten. Erst jetzt fiel mir auf, dass alle Wachtposten im Saal von ihrer Art waren.

»Nein«, sagte Ryu. Dabei wanderten seine Augen verstohlen durch den Raum, während er sich offensichtlich übertrieben Mühe gab, so zu wirken, als sei er in eine Unterhaltung mit mir vertieft. In Wahrheit suchte er die Menge nach jemandem ab. »Riesen gibt es nicht mehr. Sie wurden von den Menschen ausgerottet, ob du es glaubst oder nicht.« Er nickte noch einmal zur Bestätigung, als er mein erstauntes Gesicht sah. »Die Riesen haben all ihre Angriffskräfte gegen ihre übermäßige Größe und ein paar Verteidigungsschirme eingetauscht, mit denen sie sich vor Angriffen der Elementarwesen schützen können. Aber sie hatten nie damit gerechnet, sich gegen winzige Speere verteidigen zu müssen. Frühe Hominide haben Riesen gejagt wie später Mammuts.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Das war uns allen eine Lehre.«

»Was sind diese Wachen dann?«, wollte ich von ihm wissen. Sie waren wirklich riesig und wirkten irgendwie knotig,  wie Äste. Wenn ich nicht schon Waldnymphen getroffen hätte und deshalb nicht wüsste, dass sie, abgesehen von ihrer besonderen Geschmeidigkeit, fast menschlich aussehen, hätte ich die Riesen für Baumgeister gehalten. Aber nach eingehender Betrachtung fand ich, dass sie eher verwachsen aussahen. Sie wirkten fleischig und waren extrem hässlich - in etwa so, wie ich mir einen Troll vorstellen würde.

»Vorsicht, Jane«, sagte ich mir, »am Ende beleidigst du noch einen echten Troll. Die sind bestimmt auch irgendwo hier.«

»Spriggans«, klärte Ryu mich auf. »Sie sind eigentlich Söldner. Aber manche von ihnen stehen loyal zu den Alfar - zumindest behaupten sie das. Man munkelt, sie seien die einzigen überlebenden Nachfahren der Riesen, aber das halte ich für reine Eigen-PR. Ach ja, und pass auf deine Handtasche und deinen Schmuck auf, wenn du in ihrer Nähe bist. Sie sind zwanghafte Diebe wie Elstern. Aber Spriggans schlagen dir den Kopf ab, wenn du versuchst, dein Hab und Gut zurückzuholen, während Elstern nur ein bisschen kreischen.«

Ich kicherte, fragte aber weiter: »Sind auch Trolle hier?« »Nein, die bleiben glücklicherweise lieber in ihren Höhlen. Schließlich baden sie in ihren eigenen Exkrementen.«

Ich starrte Ryu entsetzt an, was ihn zum Lachen brachte. Nur klang es bei ihm wie das Japsen eines Spitzes, weshalb auch ich wieder losprustete.

Als wir uns wieder beruhigt hatten, drehte er sich zu mir um und fuhr mir mit den Händen über die Hüften, als wolle er mein Kleid glattstreichen. Dann nestelte er noch  eine Weile an meinem Wickelkleid herum und berührte dabei heimlich meine Brüste. Ich drängte seiner sanften Berührung entgegen und wurde dafür mit dem Aufblitzen seiner Fänge belohnt. Ryu beugte sich zu mir, küsste mich aber nicht, sondern lehnte nur seine Stirn an meine und atmete tief ein. Dann richtete er sich wieder auf.

»Na, bist du so weit, dich unter die Leute zu mischen?«, fragte er.

»Nein«, sagte ich völlig ernst.

»Gut. Dann bleib einfach bei mir und tu, was ich tue. Und kein Händeschütteln. Fass niemanden an, außer ich sage dir, dass es okay ist.«

Insgeheim war ich erleichtert. Ich blieb nur zu gerne am Rande des Geschehens, allerdings war Ryu nun mal nicht der Typ, der außen vor blieb. Er bot mir den Arm und führte mich in den Raum, wobei er alle möglichen Wesen begrüßte, an denen wir vorbeikamen.

Dass wir uns nun im Saal vorwärtsbewegten, hatte aber auch sein Gutes, denn wir gingen auf eine weitere Tür auf der anderen Seite des Raumes zu, durch die ich einen Blick auf üppig gedeckte Tische erhaschen konnte. Mein Magen hatte längst einen stillen Zermürbungskrieg angetreten, indem er sich langsam selbst verdaute, aber als ich nun all das Essen sah, machte er sich wieder heftig bemerkbar.

Doch das Abendessen musste noch warten. Ryu ging gemessenen Schrittes durch den Saal und wechselte weiter hie und da ein Wort mit allerlei Anwesenden verschiedenster Couleur. Sie begrüßten ihn alle mit dem vollen Titel, mit dem er bei unserem Eintreffen vorgestellt worden war. Ich fragte mich, ob er Baobhan Sith immer als seinen Nachnamen  verwendete, und sobald sich die Gelegenheit ergab, fragte ich ihn danach.

»Nein, nur zu offiziellen Anlässen nennen wir unsere Vornamen und geben an, zu welcher Gattung wir gehören. Mich stört es nicht, Vampir genannt zu werden, aber manche von uns mögen es gar nicht. Nachnamen haben wir normalerweise nicht, doch diejenigen von uns, die unter Menschen leben, benutzen erfundene. Kobolde sind sogar ziemlich angetan von dem Prinzip, denn es erleichtert ihnen die Aktenablage. Aber ansonsten geben wir nur unsere Gattung an.« Er überlegte einen Moment, dann fügte er hinzu: »Wenn man darüber nachdenkt, sind Nachnamen auch wieder so ein Menschending. Sie implizieren Besitz, Eigentum, Nutzungsrecht und all das. Wir besitzen uns nicht gegenseitig, nicht einmal, wenn wir eine Bindung miteinander eingehen. Auch unsere Kinder sind nicht unser Eigentum, wenn wir das Glück haben, überhaupt welche zu bekommen. In unserer Welt ist es so: Wenn du das, was dir gehört, nicht verteidigen kannst, dann nimmt es dir ein anderer weg.« Er zuckte mit den Schultern, als wolle er sagen: »C’est la vie.«

Ich runzelte die Stirn, aufs Neue erstaunt von den Widersprüchen seiner Welt. Einerseits gab es Aspekte in dieser Gesellschaftsordnung, die ich langsam zu schätzen anfing. Ich bewunderte beispielsweise diese Offenheit und das völlige Abhandensein von Befangenheit oder ängstlicher Selbstsucht. Aber andererseits war da diese unterschwellige Brutalität, bei der ich allein beim Gedanken daran erschauderte.

»Als wäre das unter Menschen anders. Wir sind böse, grausam, grob und hinterlistig«, dachte ich dann.

»Aber wir bemühen uns wenigstens«, widersprach ich mir selbst.

»Wer bemüht sich?«, fragte ich mich. »Du bemühst dich, dein Vater bemüht sich und vielleicht noch all die Durchschnittsmenschen. Und was ist der Dank für ihre Versuche, gute Menschen zu sein? Die Durchschnittsmenschen werden von Fremden bestohlen, von ihren Onkeln missbraucht, von ihrer eigenen Regierung vernichtet. Hier, in der Welt der Übernatürlichen, macht man sich wenigstens nichts vor.«

Ich war so in Gedanken versunken, dass ich überhaupt nicht gemerkt hatte, dass Ryu mir jemanden vorgestellt hatte, bis er mich verstohlen mit dem Ellenbogen in die Rippen stieß. Ich sah auf und erblickte dieses absolut bezaubernde Wesen vor mir. Es erinnerte mich an David Bowie in seinen Zeiten als Ziggy Stardust: schlank und androgyn und ziemlich sexy. Er hatte eine hoch aufgetürmte, feuerrote Frisur und trug ein Flammenkostüm. Seine schmalen Katzenaugen waren rotbraun, und er war unheimlich schön. Ich streckte die Hand nach ihm aus, noch ehe ich darüber nachdenken konnte. Ryu packte mich mit einem Zischen am Handgelenk, und aus seinem Gesicht sprach echte Angst. Das Wesen war zurückgewichen und befand sich nun außerhalb meiner Reichweite. Ich blinzelte irritiert. »Ach ja«, fiel es mir da wieder ein, »ich soll ja niemanden anfassen.« Und dann wurde mir auch klar, warum.

Die Haare, die so feuerrot waren, und sein feuriges Gewand waren echt - das Wesen war in eine Art Flammenmeer gehüllt.

»Chester ist ein Ifrit, Liebling.« Ryus Stimme klang ganz  ruhig, trotz des Schreckens, den ich ihm gerade eingejagt hatte. »Ein Feuerwesen, also: Händeschütteln verboten.«

Das Wesen verzog das Gesicht zu einem Lächeln: »Ja, leider«, sagte er und betrachtete mich interessiert von oben bis unten. Ich wurde verlegen und errötete.

»War schön, dich wiederzusehen, Chester«, sagte Ryu. »Ich hoffe, dein Aktiendepot erholt sich wieder…« Er unterbrach sich, und ich merkte, dass er versuchte, sich einen Kommentar zu verkneifen. Er schaffte es nicht. »Tut mir leid, dass du abgebrannt bist«, prustete er schließlich heraus und lachte sich halbtot. Der Ifrit und ich verdrehten beide die Augen, dann deutete der Feuerdschinn eine leichte Verbeugung an und ging.

»Ich weiß nicht, was schlimmer ist, dein Witz oder die Tatsache, dass diese erstaunliche Kreatur Chester heißt«, warf ich ein.

Ryu seufzte. »Ich kann mir nicht helfen. Ifrits sind einfach so leicht auf den Arm zu nehmen, und ich finde, mein Witz hatte durchaus … Feuer.« Er prustete wieder los, und ich schüttelte nur noch den Kopf.

»Also gut, tut mir leid.« Er küsste meine Handfläche. »Du solltest allerdings besser die Finger von ihm lassen. Ich mag meine Frau wie mein Steak - schön blutig. Also versuch bitte, dich dieses Wochenende nicht flambieren zu lassen.«

Während ich noch feierlich nickte, erblickte ich einen entzückenden dicken Mann. Sein Kopf war kahl rasiert, und seine Apfelbäckchen wölbten sich über einem buddhagleichen Lächeln. Sein Oberkörper war nackt, und er trug Pluderhosen und Schnabelschuhe. Meine Augen weiteten  sich vor Erstaunen, und ich zeigte auf ihn. Noch bevor ich etwas sagen konnte, seufzte Ryu.

»Ja, das ist ein Dschinn. Aber sie sind ganz anders, als du denkst.« Er bugsierte mich sanft weg von der Gruppe, die sich um den Dschinn scharte. Mir fiel auf, dass es nur Elben waren. »Wally erfüllt nämlich nur einen einzigen Wunsch, aber der hat durchaus etwas mit dem Rubbeln an seiner Wunderlampe zu tun, und man munkelt, dass sie ziemlich groß ist.«

Ich grinste: »Deshalb also die weite Hose…«

»Nicht nur topmodisch, sondern auch praktisch«, bestätigte Ryu grinsend.

Wir kamen der Tür, die uns vom Abendessen trennte, immer näher, und mein Magen trieb mich vorwärts wie ein Jockey sein Pferd mit der Reitgerte kurz vor der Ziellinie. Ich hatte bereits die Führungsposition übernommen und strebte so schnell wie möglich auf den Speisesaal zu, als ich merkte, dass Ryu stehengeblieben war. Ich fluchte innerlich, aber ich drehte mich nach ihm um und bemühte mich um ein zuckersüßes Lächeln. Doch dieses Lächeln erstarb, als ich sah, wer uns da aufhielt: die bleiche Kreatur mit der Römerfrisur, die bei unserer Begrüßung verstohlen hinter dem König und der Königin gestanden hatte. Und wenn mir dieser Kerl schon Angst machte, dann gefror mir beim Anblick des Wesens, das hinter ihm stand, das Blut in den Adern.

Ryu stellte mich vor, und ich konnte mir nur mit Mühe verkneifen, mich ängstlich hinter seinem Rücken zu verstecken. Zwar strahlte der Cäsar-Verschnitt keine pure Verachtung mehr aus wie bei unserer letzten Begegnung, aber ich kannte die feinen Abstufungen der Abscheu aus Erfahrung.  Auf einer Skala von eins bis zehn zeugte sein missbilligender Blick von einer astreinen Achtdreiviertel, vielleicht sogar von einer Neun.

»Jane, das ist Jarl, Orins und Morrigans Stellvertreter. Jarl, das ist Jane True.«

»Hocherfreut«, log Jarl mir ins Gesicht.

»Heuchler«, dachte ich und hörte mich gleichzeitig sagen: »Ebenso.«

Meine Augen schnellten misstrauisch zu der Kreatur, die hinter Jarl stand. Es war nicht bloß sein Stil, der mich alarmierte, auch wenn er es damit ganz klar darauf anlegte zu schockieren. Er war in schwarzes Leder und zerfetzte Jeans gekleidet, und sein bereits ziemlich martialisches Erscheinungsbild wurde noch von einem leuchtend blauen Irokesenschnitt gekrönt. Außerdem trug er an jeder nur erdenklichen Körperstelle Piercings. Seine Ohren und die Augenbrauen waren übersät damit, und über seiner Oberlippe hatte er so etwas wie metallene Stoßzähne. Aus jeder seiner Wangen ragten jeweils drei Spitzen, und seine Stirn zierte eine Reihe von kleineren Zacken. In der Nase trug er einen schweren Nasenring wie ein Stier. Die Haut an seinem Hals durchbohrten Sicherheitsnadeln ähnlich wie bei dem fiesen Kerl aus Highlander, nur dass er damit keine Narbe verbergen wollte, sondern er hatte sich einfach nur so zum Spaß Dutzende von Löchern in die Haut gestochen.

Doch eine Körperstelle, die man bei der Ausstattung noch erwartet hätte, war nicht gepierct: die Zunge des furchteinflößenden Kerls. Aber das war nur aus dem einzigen Grund, dass er keine menschliche Zunge hatte - seine sah eher aus wie die einer Schlange, ganz schmal und mit  gespaltener Spitze. Beinahe hätte ich gekreischt, als sie aus seinem Mund herausschnellte.

Aber selbst die Zunge war nicht das Schlimmste an ihm; was mich am meisten verunsicherte, waren seine Augen. Sie wirkten tot - milchig wie die einer Leiche und genauso leblos. Als mich sein Blick streifte, erschauderte ich. Angesichts dieser Augen verblasste jedes Unbehagen und jede Beklommenheit, die ich beim Anblick einiger anderer Mitglieder des Alfar-Hofes bisher verspürt hatte. Wenn ich es mir recht überlegte, verunsicherte er mich nicht nur, ich machte mir vor Angst fast in die Hosen.

»Ich könnte schwören, ihn schon einmal gesehen zu haben«, dachte ich und überlegte fieberhaft. Aber das war natürlich Blödsinn. Jemanden mit so markantem Aussehen hätte ich auf jeden Fall sofort wiedererkannt. In Rockabill wäre er jedenfalls ein klein wenig aus der Menge herausgestochen.

Jarl beobachtete aufmerksam, wie ich verstohlen seinen Begleiter in Augenschein nahm, und ich merkte, dass er die Angst, die ich zweifelsohne ausstrahlte, geradezu genoss. Auch Ryu neben mir wirkte angespannt, und ich rückte näher an ihn heran, um mich an seine Seite zu pressen.

»Jimmu…«, sagte Jarl, und seine Stimme klang hoch und weinerlich, was mir ein wenig die Angst vor ihm nahm. Zumindest bis zu mir durchgesickert war, dass er mit Jimmu Totenauge meinte und gerade versuchte, uns vorzustellen. Ich für meinen Teil wäre lieber den vier apokalyptischen Reitern gleichzeitig auf einer Swinger-Party vorgestellt worden.

»… das ist Jane«, führte Jarl mit dem Anflug eines spöttischen Grinsens um die Lippen den Satz zu Ende.

»Was für ein Monster«, dachte ich, als Jimmu auf mich zutrat. »Im Vergleich zu diesem Typen hier wirkt der Massenmörder Jeffrey Dahmer ja wie Herr Saubermann«, stellte mein Hirn fest, als Jimmu sich erstaunlich galant vor mir verbeugte, was ihn aber nur noch unheimlicher erscheinen ließ.

»Jimmu freut sich immer besonders, wenn er Halblinge kennenlernt«, rief Jarl mit schriller Stimme. »Nicht wahr, Jimmu?« Dieser blinzelte lethargisch, und Jarl kicherte und strich Jimmu über den kahl rasierten Teil seines Schädels. Mein Magen fing an, so wilde Saltos zu schlagen, dass ich meinen Hunger völlig vergaß.

Ryu legte beschützend den Arm um mich. »Es ist jedes Mal eine Freude, dich zu treffen, Jarl«, sagte er kühl. »Aber wenn du uns jetzt entschuldigen würdest…« Zum Abschied deutete er eine Verbeugung an und zog mich dann davon. Ich warf noch einen Blick zurück über die Schulter, ein Reflex, den ich sofort wieder bereute. Ich sah, wie Jarl Jimmu etwas ins Ohr flüsterte, und dessen Augen ließen schließlich doch noch ein Gefühl erkennen - purer, blanker Hass. Unwillkürlich beschleunigte sich mein Schritt. Ich wandte den Kopf wieder nach vorne und starrte beklommen vor mich hin.

»Was war denn das bitte für ein Ding?«, zischte ich, als wir durch die Tür zum Speisesaal gegangen waren.

»Welches Ding meinst du?«, fragte Ryu finster. »Das beschreibt beide von ihnen ziemlich treffend.«

Mir lief es kalt den Rücken hinunter, als ich mir den Blick, den Jimmu mir zugeworfen hatte, noch einmal in Erinnerung rief. Neben ihm sah Stuart aus wie der Vorsitzende meines persönlichen Fanclubs.

»Egal welcher, beide«, stammelte ich.

Ryu rieb mit den Händen meine Oberarme, wie ein Boxtrainer, der seinen Schützling auf den Kampf vorbereitet. »Jimmu ist ein Naga, das sind bimorphe Gestaltwandler. Ihre zweite Form ist passenderweise eine Schlange.« Ich nickte - das klang einleuchtend. »Jarl hat Jimmu und seine Geschwister aufgezogen, seit sie noch ein Ei waren.« Ich verzog angewidert das Gesicht, aber Ryu hatte offensichtlich keinen Scherz gemacht. »Jimmu schlüpfte als Erster, also ist er der Stärkste von allen und außerdem derjenige, der sich Jarl am engsten verbunden fühlt. Nagas sind wie Küken, die erste Person, die sie sehen, nachdem sie geschlüpft sind, wird ihre Bezugsperson. Jedenfalls behauptet Jarl, dass er seine Naga liebt wie ein Vater, aber in Wahrheit sind sie nur sein Spielzeug. Sie tun, was immer er ihnen befiehlt.« Ryus Stimme klang bitter.

»Und Jarl ist wie gesagt Orins und Morrigans Stellvertreter. Außerdem ist er Orins Bruder - ein paar hundert Jahre älter, aber weniger stark.«

»Und er kann mich offensichtlich nicht leiden«, fügte ich hinzu.

Ryu erblasste. »Jarl tut sich schwer, Menschen zu tolerieren«, lautete seine Erklärung, die das Zeug zum Euphemismus des Jahrzehnts hatte. »Und ich fürchte, mit Halblingen fällt es ihm noch schwerer.« Ryu atmete tief durch, als würde er sich wappnen. »Jane, es gibt Wesen in dieser Welt, die Halblinge verabscheuen - manche hassen sie sogar.« Ich versuchte, nicht die Augen zu verdrehen. »Was du nicht sagst«, fuhr es mir durch den Kopf, und ich musste wieder an Jimmus und Jarls hasserfüllte Blicke denken.

»Aber die meisten werden dich akzeptieren, und viele, wie ich, glauben, dass wir euch zum Überleben brauchen und dass ihr unsere Existenz bereichert.« Schweigend dachte er nach. »Wir müssen… uns vermischen. Wir brauchen neues Blut, neue Ideen, neue Meinungen.« Er lächelte mich an und fuhr mit dem Finger die Kontur meiner Wange und meiner Lippen nach. »Ganz besonders, wenn diese neuen Meinungen von Lippen kommen, die so süß sind wie deine.« Dann küsste er mich.

Ich wusste, dass er nur versuchte, mich abzulenken, aber es funktionierte. Ich hatte das dumme Gefühl, dass das nicht das letzte Mal war, dass mein Status als Halbling ein Thema wurde, aber für heute wollte ich es gut sein lassen. Ich war daran gewöhnt, verachtet zu werden, und ich hatte Hunger. Mein Magen hatte sich inzwischen von der Begegnung mit dem schaurigen Paar erholt und fing wieder an, wild um sich zu treten. Meine Augen schielten flehentlich zu dem Essen hinüber, das nur wenige Meter von uns entfernt angerichtet war.

Ryu folgte meinem Blick und lachte. »Komm, Jane, nicht, dass du mir noch verhungerst.« Dann seufzte er theatralisch: »Ich fürchte, du magst mich nur, weil ich dich füttere.«

Da hatte ich mir bereits einen Teller geschnappt und war dabei, Essen darauf zu häufen. Doch ich nahm mir einen Moment und warf ihm über die Schulter einen aufreizenden Blick zu. »Eigentlich mag ich dich nur, weil du mit meiner Kiki spielst wie Jimi Hendrix mit seiner Gitarre.« Ich grinste über den verdutzten Blick, den er mir zuwarf, und musste dann lachen, als ich sah, dass seine Fänge mit Warp-Geschwindigkeit  hervortraten. Er streckte die Hand nach mir aus, aber ich entwand mich ihm geschickt und griff im Gehen noch nach einem Hühnerschlegel.

Ich ließ ihn einfach kopfschüttelnd stehen, während ich meinen Teller weiter mit allerlei Leckerbissen füllte. Ich wusste, dass ich für diese Bemerkung später, wenn wir alleine waren, noch büßen würde.

Zumindest hoffte ich das.
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Nachdem ich gegessen hatte, konnte ich kaum noch die Augen offen halten. Wir hatten ein Eckchen abseits des Trubels gefunden, um in Ruhe essen zu können. Ich war von den ganzen Leckereien und den Anstrengungen des Tages so erschöpft, dass mein Kopf immer wieder wegnickte wie bei einem Narkoleptiker. Ich saß an Ryu gelehnt da, der abwesend vor sich hinstarrte. Er dachte wohl über die Ereignisse des Tages nach. Ich ließ ihn vor sich hin brüten, bis ich mir mit einem besonders heftigen Gähnen beinahe den Kiefer ausrenkte.

Ryu sah mich mit zusammengekniffenen Augen prüfend an. »Du musst schwimmen«, stellte er fest.

»Hm?«, fragte ich schläfrig.

»Du musst schwimmen gehen. Deine Energiereserven sind fast aufgebraucht, du musst ins Wasser.«

Was er sagte, leuchtete mir ein. Anstatt der normalerweise vier oder fünf Stunden Schlaf hatte ich die letzten beiden Nächte an die sieben Stunden geschlafen. Trotzdem fielen mir nun die Augen zu, und es war gerade mal neun Uhr abends.

»Draußen gibt es einen Pool. Er ist wie ein künstliches Meer für alle Wasserelementarwesen, die am Hof zu Besuch sind. Die Alfar achten darauf, dass er immer mit frischer Energie geladen ist. Wir können gleich hin, wenn du willst.«

Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter, und er strich mir übers Haar. Eigentlich genoss ich es gerade, einfach hier zu sitzen und Übersinnliche anzuschauen. Mein Bauch war voll, ich hatte einen Stuhl, auf dem ich sitzen und meine wunden Füße ausruhen konnte, und einen gut aussehenden Mann, der mir den Nacken massierte. Aber der Gedanke, ins Wasser einzutauchen, war schon sehr verlockend, und nachdem ich Ryus liebevolle Fürsorge noch einen Moment genossen hatte, raffte ich mich auf.

»Bist du sicher, dass du hier heute Abend nichts mehr zu tun hast?«, fragte ich ihn.

Ryu runzelte die Stirn. »Nein. Nyx scheint nicht mehr aufzutauchen, und ich will sie nicht vorwarnen, indem ich nach ihr frage. Hier im Verbund kann keiner auch nur einen Muskel bewegen, ohne dass alle anderen davon Wind bekommen. Also schauen wir mal, ob sie morgen auftaucht, und falls nicht, dann ändern wir eben unsere Strategie.« Er zuckte mit den Schultern. »Und in der Zwischenzeit können wir unseren Aufenthalt hier genauso gut genießen.« Er spreizte demonstrativ die Finger. »Außerdem muss ich heute noch meine Fingerübungen machen«, sagte er und sah mich mit hochgezogener Braue neckisch an. Ich lachte, doch gleichzeitig spürte ich, wie eine leichte Hitzewelle meine Leistengegend erfasste.

Als er meine Hand nahm, folgte ich ihm nur zu gern.

Wir nahmen einen anderen Seitenausgang und betraten einen langen Flur, von dem verschiedene Türen abgingen. Nun, da ich nicht mehr wie benommen von den bloßen Ausmaßen des Hofes war, konnte ich mich besser auf die Details konzentrieren. Allerdings hatte ich Schwierigkeiten, das, was ich sah, treffend zu beschreiben, denn der Stil war anders als alles, was ich je gesehen hatte. Man muss sich das ganze Anwesen in etwa vorstellen wie von zeitreisenden Zauberern erdacht, die eine Schwäche für Antiquitäten haben, aber versuchen, mithilfe von Naturmaterialien eine moderne Anmutung zu erreichen. Im Grunde war es ein totaler Stilmischmasch und trotzdem in sich stimmig. Es erinnerte mich eher an die Steampunk-Ästhetik aus Filmen wie Die Liga der außergewöhnlichen Gentlemen oder Der Goldene Kompass als an die kathedralenähnlichen Elbenstädte aus Herr der Ringe oder an den glatten Yuppie-Minimalismus der Vampirverstecke in Blade. Und obwohl alles sehr ästhetisch war, wirkte es gleichzeitig praktisch und behaglich. Es hatte nichts von einem nüchternen Verwaltungsgebäude, sondern war sehr luxuriös und dennoch im Dienste der hier Lebenden erdacht.

Nachdem wir bereits eine gefühlte Ewigkeit durch das Gebäude gelaufen waren, kamen wir plötzlich zu einem hübschen Innenhof mit Kopfsteinpflaster. Hohe Nadelbäume säumten die umgebenden Mauern, die Pflastersteine hatten verschiedene Farben und bildeten ein Mosaik, das einen Baum darstellte, dessen Äste sich wieder mit den eigenen Wurzeln verbanden. Ich erkannte das Symbol: der keltische Baum des Lebens. »Wer hat wohl wen beeinflusst?«, fragte ich mich. »Haben die Menschen sich einfach nur  der Ideen und Symbole der Übernatürlichen bedient, oder wurden diese auch von den Menschen beeinflusst?« Wenn ich da an das Königspaar und die paradoxe Mischung aus Kraft und Lethargie, die sie ausstrahlten, dachte, kam es mir so vor, als wäre Letzteres eindeutig nicht unmöglich.

Wir verließen den Innenhof durch ein reich verziertes schmiedeeisernes Tor, und plötzlich erstreckte sich vor uns eine weitläufige künstliche Lagune mit Wasserfall und allem Drum und Dran. Sie war umgeben von saftigem Grün, und es gab allerlei lauschige Ecken und Winkel, wo das Wasser niedrig genug war, um sich hinzusetzen oder sogar hinzulegen. Plötzlich wurde mir klar, was ich da vor mir hatte.

»Uh, ist das etwa eine Sexgrotte?«, fragte ich Ryu mit großen Augen. »Das ist ja wie bei Hugh Hefner.« Ich rümpfte die Nase. »Eklig.«

Ryu sah mich mit vorgetäuschter Entrüstung an. »Wir haben hier doch keine Sexgrotten«, schnaubte er gespielt verächtlich. »Das ist eine Liebeslagune. Oder ein Petting-Pool oder ein Schmuseschwimmbad. Aber doch keine Sexgrotte.«

Ich kicherte, und Ryu öffnete mit einem geschickten Griff mein Wickelkleid.

»Hoppla«, murmelte ich überrascht. Er zog mich an sich, um mich zu küssen und streifte mir gleichzeitig das Kleid von den Schultern. Ein paar Sekunden später hing mir mein Höschen zwischen den Kniekehlen, und mein BH war offen. »Nicht schlecht«, musste ich zugeben. »Der Typ ist gut… aber ich auch«, dachte ich und schüttelte sowohl meine restlichen Klamotten als auch seine Hände ab und sprang mit einem Satz in den Pool. »Fang mich, wenn du  kannst!«, dachte ich noch, doch sobald ich das Wasser berührte, japste ich nach Luft. Wenn sich das Schwimmen in meinem Atlantik in etwa so anfühlte wie ein paar doppelte Espressi, dann war das hier wie ein Schuss pures Heroin. Die elementare Kraft durchzuckte mich wie ein Blitz, und auf einen Schlag war all meine Müdigkeit verflogen. Wellen berauschender Energie wogten durch meinen Körper, und vor Schreck über die unerwartete Heftigkeit hatte ich mich an dem Wasser sogar ein wenig verschluckt.

Ich tauchte prustend auf und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Ryu war wie der Blitz bei mir und hielt mich über Wasser, bis ich wieder atmen konnte.

»Tut mir leid«, murmelte er kleinlaut. »Ich hätte dich warnen müssen.«

Ich hustete und keuchte noch eine Weile, bis mir plötzlich schwindlig wurde. Das musste am Sauerstoffmangel liegen und an der erstaunlichen Kraft des Wassers, die mein Hirn geradezu flutete. Kein Wunder, dass es mich zu diesem Pool nicht so wie zum Ozean gezogen hatte - die Energie, die von ihm ausging, war völlig anders und unglaublich stark. Ryu brachte mich an den Rand des Beckens und setzte mich dort ab. Er stand vor mir im Wasser und stützte mich, bis das Schwindelgefühl langsam nachließ.

Als ich schließlich wieder die Augen öffnen konnte, ohne ihn gleich viermal vor mir zu sehen, lehnte ich mich an ihn und seufzte: »Wow!« An meinen Waden, die noch immer im Wasser hingen, konnte ich weiterhin die unglaubliche Energie spüren. »Das ist vielleicht heftiges Zeug.«

Ryu lachte und umarmte mich. »Wenn es dir gefällt, bin ich ja froh«, murmelte er mir ins Ohr.

»Jetzt weiß ich auch, warum Leute Crack nehmen«, sagte ich, löste mich etwas aus seiner Umarmung und sah ihn mit großen Augen an. Der Pool machte mich richtig betrunken. »Ich habe mich immer gefragt, wer Crack nimmt. Ich meine, ernsthaft, wer wacht bitte morgens auf und sagt sich: ›Hm, ich glaube, heute probiere ich mal Crack.‹? Ich verstehe ja, wenn Leute andere Drogen nehmen. Aber Crack? Wer nimmt das Zeug schon?« Ich starrte ihn an, ohne zu blinzeln. »Dieser Pool hier erklärt nicht nur, warum Leute den Mist nehmen. Dieser Pool ist Crack!« Schließlich musste ich doch heftig blinzeln. Ich fühlte mich, als wäre meine Schädeldecke aufgeklappt und mein Gehirn durch einen Wackelpudding ersetzt worden.

Ryu sah ehrlich besorgt aus. »Okay, Jane, ich glaube, für heute hast du genug.« Ich musste kichern. Ryu war vielleicht lustig.

Ich sah ihm bewundernd zu, wie er mit einem großen Satz aus dem Pool neben mich sprang. »Du hast ja noch deine Klamotten an!«, informierte ich ihn nur für den Fall, dass er es noch nicht bemerkt hatte. Er hatte zwar seine Anzugjacke und die Schuhe ausgezogen, aber er trug noch immer seine Hosen, das Hemd und die Socken. Sein dünnes schwarzes Hemd klebte an seinem muskulösen Oberkörper. Ich verrenkte mir fast den Hals, um ihn noch besser betrachten zu können. Da nahm er mich unter den Armen und zog mich hoch, so dass ich aus dem Wasser und am Beckenrand zu stehen kam. Dann drehte er mich zu sich um, hob mich hoch und drückte mich fest an sich, so dass meine Füße auf der Höhe seiner Schienbeine baumelten.

»Du bist so unglaublich scharf, Ryu«, rief ich überdreht,  als ich in sein schönes Gesicht sah. »Wirklich scharf. Also werde ich dir jetzt ein Geheimnis verraten.«

»Ein Geheimnis?«

»Mm-hmm. Also: Ich bin gerade nicht wirklich ich selbst. Aber verrat es keinem. Okay? Das wissen nur du und ich …« Ich verstummte leicht irritiert, weil mir plötzlich auffiel, dass ich mich gar nicht mehr in diesem Wahnsinnspool befand.

»Ich weiß, Kleines. Das ist das Wasser. Du fühlst dich gleich besser.«

Aber das war es nicht, was ich gemeint hatte, also erklärte ich es ihm: »Nein, du Dummerchen, ich bin wirklich nicht ich. Ich bin die andere Jane«, flüsterte ich verschwörerisch. »Aber die andere Jane ist viel lustiger als die richtige Jane, also macht das gar nichts.«

Ryu sah einen Moment lang noch besorgter aus, aber ich fuhr unbeirrt fort.

»Ryu, warum gehen wir denn nicht schwimmen? Kann ich nicht noch ein bisschen schwimmen«, bettelte ich. »Ich schwimme doch so gern.« Ryu stellte mich vorsichtig wieder auf meine Füße, doch sobald er mich losließ, kippte ich nach hinten und wäre beinahe wieder in den Pool gefallen.

»Waaaaaaa!«, schrie ich, und er machte einen Satz nach vorne, um mich festzuhalten.

»Stark bist du auch noch«, seufzte ich bewundernd und kuschelte mich wieder in seine Arme. »Stark finde ich gut.«

»Ja, Liebes.« Er grinste. »Das findest du gut.«

»Ja, wirklich!«, beteuerte ich bockig. »Und schwimmen finde ich auch gut. Warum gehen wir nicht schwimmen?«

»Ich glaube, du bist heute schon genug geschwommen«, sagte er sanft.

Ich dachte angestrengt nach. »Aber dann können wir stattdessen doch Sex im Pool haben!«, argumentierte ich. »Viel Sex!«

Ryu lachte. »Ich weiß, das könnten wir, Liebling.« Er küsste mich auf die Stirn. »Aber jetzt«, sagte er und hob mich hoch, um mich zum Haus zurückzutragen, »gehen wir erst einmal hoch und schlafen uns aus.«

»Och, Menno«, nölte ich. »Mit dir kann man ja gar keinen Spaß haben. Ich wette, der Dschinn würde schon mit mir schwimmen gehen.«

»Jetzt wirst du aber ganz schön frech«, sagte Ryu und streckte mir die Zunge heraus. Ich versuchte sie zu packen.

Er lachte und drückte mich noch fester an sich. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und presste meine Wange an seine. »Ich mag dich, Vampirmann«, flüsterte ich ihm ins Ohr.

»Ich mag dich auch, Jane True«, sagte Ryu, und seine Stimme klang ein wenig rau.

Ich knabberte gerade an seinem leckeren kleinen Ohr herum, da störte eine sensenscharfe Stimme unsere traute Zweisamkeit.

»Oh, wie süß! Mein Cousin hat sich ein kleines Schoßhündchen zugelegt.«

Ich spürte, wie Ryus Muskeln sich anspannten und er mich beinahe schmerzhaft umklammerte.

»Ryu«, fuhr die Sensenstimme fort. »Setz mal deinen Halbling ab und sag Hallo.«

Ich drehte mich nach der Stimme um, damit ich sehen konnte, wer da sprach. Die Stimme klang fies, und es gefiel mir gar nicht, dass sie mich ein Schoßhündchen genannt  hatte. »Ich geb dir gleich ein Schoßhündchen«, fauchte mein Wackelpuddinghirn.

»Nyx«, sagte Ryu gefasst. »Wie immer eine Freude, dich zu sehen.«

Ich kicherte. Das hatte er ironisch gemeint.

»Was hast du denn mit dem Mädchen angestellt?«, erkundigte sich Nyx. Ich hatte sie endlich entdeckt und versuchte nun, sie eingehender zu betrachten. Aber sie stand auf dem Kopf. Nein, ich war verkehrt herum. Oder sah ich sie nur von unten an? Mein Kopf tat weh.

»Ich wusste nicht, dass du es mittlerweile schon so nötig hast, dass du sie unter Drogen setzen musst.«

»Meine Cousine, witzig wie immer. Jane geht es gut.«

»Ja«, stellte ich klar. »Mir geht es gut.« Dann zischte ich Ryu leise zu: »Kannst mich runterlassen.«

»Bist du sicher?«, murmelte er. Ich nickte.

Er setzte mich sanft auf die Füße, hielt mich aber vorsorglich an der Taille fest. Ich sah nach unten.

»Ach du Schande!«, dachte ich. Und dann flüsterte ich Ryu zu: »Ich bin ja nackt.«

Er nickte, und ein winziges Lächeln zeichnete sich auf seinem grimmigen Gesicht ab. Aber sein Blick blieb kalt.

»Und so winzig«, sagte die Sensenstimme verächtlich. »Wie ein Püppchen. Ich weiß ja, dass du gerade erst aus der Pubertät heraus bist, aber ich hätte nicht gedacht, dass du sogar noch mit Puppen spielst, Ryu.«

Empört nahm ich die Person, die da sprach, genauer in Augenschein. Sie war groß und überragte Ryu um einige Zentimeter. Sie hatte die hoch aufgeschossene, muskulöse Statur einer Fitnesstrainerin. Ihre Gesichtszüge waren  scharf geschnitten, ihre Lippen schmal. Momentan wirkten sie sogar noch schmaler als normal, denn sie waren zu einer verbissenen Grimasse zusammengepresst, die in ihrer Welt wohl als Lächeln durchging. Ihr hellbraunes Haar war kurzgeschnitten wie das von Ryu, aber da endete die Familienähnlichkeit auch schon. Sie trug ein enges, schwarzes Minikleid und kniehohe, nuttige Stiefel. Ich schätze, sie sah gut aus, aber ihr ätzendes Auftreten verdarb den ganzen Eindruck.

»Was für eine Schlampe«, bemerkte ich. Hatte ich das jetzt etwa laut gesagt?

Ryu verkniff sich prustend das Lachen, und Nyx sah mich scharf an.

»Was hast du da gesagt, Halbling?«

Ich überlegte einen Moment. »Ich habe Sie eben eine Schlampe genannt«, stellte ich schließlich klar.

Sie zischte wütend und starrte mich mit zusammengekniffenen Augen an.

»Denn so wirken Sie leider wirklich«, erklärte ich ihr hilfsbereit. »Für den Fall, dass Sie daran arbeiten wollen.«

Nyx kam auf uns zu, und ich bemerkte, dass sie nicht gerade erfreut aussah.

»Ich wollte doch nur helfen«, rechtfertigte ich mich. »Schlampen mag schließlich niemand.«

Ryu hielt mir den Mund zu und schob mich dann hinter sich. Ich zuckte mit den Schultern und sah mich suchend nach meinem Kleid um.

»Nyx«, sagte Ryu warnend, »beruhige dich und lass sie in Ruhe. Wir beide haben etwas zu besprechen.«

»Etwa, wie viel Spaß ich dabei haben werde, dem kleinen Miststück den Kopf abzureißen?«

Ich plusterte mich auf, doch noch bevor ich etwas sagen konnte, hielt Ryu mir schon wieder den Mund zu. Ich biss ihn. Er zuckte zwar zusammen, aber er zog seine Hand nicht zurück.

»Niemand reißt hier irgendwem den Kopf ab«, sagte Ryu trocken. »Lass Jane in Ruhe, sie ist gerade nicht ganz sie selbst.« Er hielt kurz inne. »Und außerdem hat sie ganz Recht. Du bist eine Schlampe, und das weißt du auch.«

Nyx’ Lippen dehnten sich, als sie sich zu einem Lachen herabließ. »Was für dich eine Schlampe ist, nenne ich eher ›geschäftstüchtige Führungspersönlichkeit mit Sinn fürs Perfide‹.« Dann fügte sie verächtlich hinzu: »Eines Tages wirst auch du das vielleicht verstehen, Schnüffler.«

Ryu hatte mich mittlerweile losgelassen, und ich hatte mein Kleid entdeckt. Ich wankte zu ihm hinüber und wickelte es um mich. Die Schleife machte mir ein bisschen Probleme, aber schließlich gelang es mir doch, sie zu bezwingen und sie mit Nachdruck festzuziehen.

Ich hob meine Schuhe, das Höschen und den BH auf und blieb stehen, wo ich war, um zu warten, bis Ryu mit Nyx gesprochen hatte. Ich glaube, langsam wurde ich wieder nüchtern. Entweder das, oder ich war noch immer zu breit, um mich zu bewegen.

»Also gut«, fuhr Ryu trotz seiner offensichtlichen Irritation beharrlich fort. »Warum ich mich so freue, dich zu sehen, ist, weil ich dich etwas fragen wollte.« Seine Stimme klang ganz ruhig, aber seine Augen funkelten vor angespannter Erwartung.

»Peter Jakes«, sagte er schließlich mit der Miene eines Menschen, der eine Bombe platzen ließ.

Wir beide warteten gespannt.

Die Bombe zischte nur, explodierte aber nicht.

Nyx lächelte. »Ach, du meinst den Halbling. Er hat für mich gearbeitet.« Ryu schaute erstaunt. Er hatte offensichtlich irgendeine List von Nyx erwartet. »Was möchtest du denn über ihn wissen?«, fragte sie ganz unschuldig.

Ryu hatte sich schon wieder von seiner Überraschung erholt. »Wusstest du, dass er tot ist?«

»Aber ja, das ist mir natürlich zu Ohren gekommen. Wirklich schade, in manchen Dingen war er mir sehr nützlich. Er war praktisch ein Mensch, und er fürchtete mich, also sprang immer gutes Blut für mich heraus.« Nyx sah giftig zu mir herüber. »Du weißt ja, wie praktisch es ist, immer ein Lunchpaket dabeizuhaben«, sagte sie wieder an Ryu gewandt.

Ich wollte ihr den Mittelfinger zeigen, doch meine Koordination ließ noch zu wünschen übrig, also zeigte ich ihr zwei.

Ryu gab nicht so schnell auf und fragte Nyx, an was Peter gearbeitet hatte, bevor er starb.

»Oh«, säuselte sie, »das weiß ich nicht. Ich hatte ihn an die Alfar ausgeliehen. Sie hatten mich um seine Dienste gebeten, und ich bin ihnen natürlich gern behilflich.«

»Was wollten die Alfar denn mit Jakes?« Ryus Stimme verriet, wie besorgt er war.

»Jarl hat Orin davon überzeugt, dass es interessant wäre, Halblinge zu studieren, und Jakes konnte Halblinge erkennen«, antwortete Nyx schulterzuckend. »Manche der hohen Tiere machen sich zunehmend Sorgen über die sinkende Geburtenrate. Anscheinend hat sie den tiefsten Stand  seit ihrer Erfassung erreicht. Ich finde zwar, dass das mehr Möglichkeiten für uns bedeutet, aber manche hegen noch immer eine sentimentale Sympathie für Junge.«

»Also arbeitete Jakes nicht für dich, sondern für die Alfar«, hakte Ryu nochmals nach, und Nyx nickte.

»Ich weiß nicht, was sie genau vorhatten, aber so ist es«, sie lächelte süßlich, »und dabei bleibe ich.«

Ryu runzelte die Stirn. Man sah, dass ihn das, was Nyx ihm da gerade erzählt hatte, beunruhigte. Die Vampirin streckte sich gelangweilt. Muskeln zeichneten sich unter dem eng anliegenden Stoff ihres Kleides ab.

»Es wird Zeit für die Jagd«, sagte sie. »Es gibt da diese Dorfkneipe etwa eine Stunde von hier, die ich gerne terrorisiere. Wenn du willst, dann lass deine Babypuppe hier und komm mit auf eine richtige Mahlzeit. Wir könnten uns aber auch darauf einigen, dass wir dein Püppchen gemeinsam hier im Verbund jagen. Sie sieht nicht so aus, als sei sie sehr schnell, aber wir können ihr ja einen kleinen Vorsprung geben.«

Ryu schüttelte den Kopf. »Du wirst dich nie ändern, Nyx. Mir ist das völlig klar, auch wenn ich der Einzige bin.« Er ließ sie stehen und kam zu mir herüber. Der Wackelpudding in meinem Schädel hatte sich teilweise schon wieder in Gehirnmasse verwandelt, und ich erkannte, dass Nyx es absolut ernst gemeint hatte, als sie davon sprach, mich zu jagen. Das gefiel meinem zähflüssigen Gehirn überhaupt nicht.

Ryu nahm meine Hand, diejenige, in der ich nicht meine Unterwäsche und meine Schuhe hielt, und führte mich zu dem schmiedeeisernen Tor zurück.

»Ist das ein Nein, Cousin?«, rief Nyx uns hinterher. »Na, dann trotzdem gute Nacht. Viel Spaß mit deiner kleinen Bastardfreundin. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wie sie dir genug sein kann. Ich schätze, manche von uns haben eben einen anspruchsvolleren Geschmack als andere.«

Wir ignorierten sie einfach. Falls ich noch irgendwelche Zweifel am Stand von uns Halblingen gehegt haben sollte, so hatte Nyx sie nun zerstreut.

Ihre Sensenstimme verfolgte uns noch, als wir durch den kleinen gepflasterten Innenhof gingen. Keiner von uns sagte etwas, bis wir die Tür unserer Suite hinter uns geschlossen hatten.

»Es tut mir leid«, murmelte Ryu und zog mich an sich, sobald er die Tür abgesperrt hatte.

»Ich weiß«, antwortete ich. »Ist ja nicht deine Schuld.«

»Aber trotzdem völlig unnötig. Das ist auch die beste Definition für Nyx: unnötig.«

»Schon gut«, sagte ich, während ich mein Kleid zum letzten Mal an diesem Abend ablegte. Ich stieg ins Bett. Mein Gehirn lief immer noch auf Hochtouren, doch körperlich fühlte ich mich plötzlich total erschöpft. »Ich bin an Unnötiges gewöhnt«, sagte ich noch und musste an Linda und Stuart denken.

Ryu zog seine nassen Klamotten aus und schlüpfte neben mir ins Bett. Seine Haut fühlte sich ganz kalt an, und mir blieb fast die Luft weg, als er sich an mich kuschelte, um sich zu wärmen.

»Entschuldige«, murmelte er, und ich hatte ihm schon verziehen.

Ich drehte mich zu ihm um, so dass ich ihm ins Gesicht  sehen konnte. Unsere Nasen berührten sich beinahe. »Dass Jakes nicht für Nyx gearbeitet hat, bedeutet nichts Gutes, oder?«, fragte ich ihn ganz ruhig.

Ryu schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, seufzte er. »Nein, das ist kein gutes Zeichen.«

Ich musste an meinen Namen auf Peters Liste denken, gleich unter all den anderen, die bereits durchgestrichen waren. Ich drehte mich wieder um und kuschelte mich mit dem Rücken an Ryu. Er legte die Arme um mich.

»Jane?«, fragte er schließlich.

»Ja?«

»Was meintest du, als du sagtest, du seist nicht wirklich du? Etwa, dass es zwei Janes gibt?«

Ich schluckte. Wenn ich richtig gestört wirken wollte, dann hatte ich die beste Strategie gefunden.

»Ach das. Nichts. Weiß nicht, was ich damit gemeint habe.«

Ryu fragte nicht weiter nach, aber sein Körper verspannte sich, und das sagte mir, dass er mit meiner Antwort nicht glücklich war. Also kuschelte ich mich noch fester an ihn und schob seine Hände von meiner Taille zu meinen Brüsten.

»Bleibst du noch bei mir, bis ich eingeschlafen bin?«, flüsterte ich.

»Natürlich«, murmelte er und entspannte sich wieder, als er mich auf den Nacken küsste.

Trotz all der Aufregung des vergangenen Tages schlief ich in dieser Nacht schnell ein. Aber meine Träume waren düster, und ich wusste, dass ich mich am nächsten Tag noch größeren Herausforderungen würde stellen müssen.

Denn ich zweifelte nicht daran, dass der Morgen noch mehr Alfar-Intrigen für mich bereithalten würde - und was noch schlimmer war: ein weiteres Paar von Iris’ verflixten High Heels.






KAPITEL 19
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Ich stand am Beckenrand und beäugte misstrauisch das Wasser im Pool. Ich wollte meinen gestrigen Auftritt auf keinen Fall wiederholen. Ein Abend als Crackhure genügte. Hatte ich Ryu wirklich Sex im Austausch für eine Runde Schwimmen geboten? Gott sei Dank hatte ich nie Drogen genommen. Ehe ich mich’s versehen hätte, wäre ich vermutlich in der öffentlichen Bekanntgabe der Drogenopfer aufgetaucht.

Ich streckte ein Bein nach vorne und näherte den großen Zeh der Wasseroberfläche. Doch dann überlegte ich es mir anders: ein Zeh war wahrscheinlich schon zu viel. Stattdessen setzte ich mich im Schneidersitz an den Rand und streckte mit Bedacht meine Hand zum Wasser aus. Ich fing besser nur mit einer Fingerspitze an.

Letzte Nacht war ich für ein paar Stunden in Tiefschlaf gefallen, und gegen drei Uhr morgens waren meine Augenlider plötzlich aufgesprungen. Die Befürchtung, dass ich einen Kater von meinem Crack-Pool-Erlebnis bekommen würde, erwies sich als völlig unbegründet. Ich war nur  total wach und fühlte mich in etwa so wie ein Duracell-Häschen, das man an einen Atomreaktor angeschlossen hatte. Glücklicherweise war Ryu wach und noch am Lesen, also fanden wir Mittel und Wege, uns zu amüsieren. Er fand es besonders witzig, mein Benehmen nach dem Bad im Alfar-Pool nachzuäffen, und dafür musste ich ihn selbstverständlich gründlich disziplinieren. Gegen sechs schaltete Ryu sich ab und verfiel in seine Vampirstarre. Von da an war ich mir selbst überlassen. Also nahm ich mir eins von Ryus Büchern - Dostojewskis Aufzeichnungen aus dem Kellerloch, eines meiner absoluten Lieblingsbücher. Die Übersetzung war hervorragend. Ich war so konzentriert, dass ich nur halb so lange für die Lektüre brauchte wie sonst. Als ich mit Dostojewski schließlich fertig war, veranstaltete ich eine wahre Badorgie: Gesichtsschlammmaske, Enthaarung, Körperpeeling. Aber im Grunde versuchte ich nur, so viel Zeit wie möglich totzuschlagen, was sich aber schwierig gestaltete, denn ich strotzte nur so vor Energie und erledigte alles praktisch in Lichtgeschwindigkeit.

Als ich wieder aus dem Bad auftauchte, war ich erleichtert, Elspeth vorzufinden, die in unserem kleinen Wohnzimmer auf mich wartete. Sie nahm mich mit zum Frühstück und zeigte mir danach, wie man zum Pool kam. Ihre ruhige Präsenz tat meinen immer noch überreizten Nerven gut.

Schließlich brachte sie mich wieder auf mein Zimmer und zog sich zurück. Ich hatte beschlossen, meinen Badeanzug anzuziehen und noch einmal eine Runde in dem Crack-Pool zu riskieren. Aber diesmal wollte ich vorsichtiger sein. Und da saß ich nun.

Mein Zeigefinger schwebte direkt über der Wasseroberfläche,  dann tauchte ich ihn ganz langsam bis knapp über den Nagel ein. Es fühlte sich an, als würde ich meinen Finger in eine Lampenfassung stecken: eine Welle der Energie ging vom Wasser auf mich über, erfasste erst meinen Arm und strömte dann durch meinen ganzen Körper. Ich zog hastig die Hand zurück, denn es fühlte sich an, als sei ich vom Blitz getroffen worden. Aber ich mochte das Gefühl, also tauchte ich meinen Finger noch einmal vorsichtig ein und gleich darauf noch einmal. Ich musste lachen, denn mir wurde ein klein wenig schwindlig, aber dennoch gefiel mir das Gefühl, das mir das Wasser bereitete, obwohl ich keine Ahnung hatte, was es bedeutete. Langsam begriff ich, was mit mir passierte, wenn ich schwamm: Das Meer gab mir die Kraft, mit der ich dann wiederum das Meer bezwingen konnte. Da bestand ein direkter, kausaler Bezug. Aber konnte ich diese Kraft auch außerhalb des Wassers für mich nutzen? Was sprach schon dagegen - zumindest theoretisch? Aber wenn ich mir vorzustellen versuchte, dass ich Magielichter schaffen und meine Freunde und Nachbarn mit einer Aura in die Irre führen konnte, dann kam mir der Gedanke völlig lächerlich vor. Für mich war ich immer noch dieselbe Jane True, die noch vor einer Woche vor sich hin gelebt hatte und nichts von der Welt ahnte, an deren Rand sie sich unwissentlich aufhielt.

Trotzdem war in den letzten Tagen nun so viel so schnell passiert, und mir war klar, dass ich noch immer nicht wagte, den Tatsachen wirklich ins Auge zu sehen. Ich versuchte einfach mich durchzumogeln, ohne wirklich darüber nachzudenken, wie sehr sich mein Leben gerade veränderte. Denn darüber wollte ich nicht nachdenken - dass mein Leben  sich ändern würde, aber auf eine Weise, die ich weder vorhersehen noch kontrollieren könnte.

»Aber was, wenn nicht?«, mischte sich die zynische Stimme in meinem Kopf ein. »Dann kehrst du, wenn all das hier vorbei ist, wieder nach Rockabill zurück, zu deinem Vater und deinen Freunden und deinem alten Leben. Und du weißt verdammt gut, dass Ryu sein spannendes Leben in Boston oder hier am Hof der Alfar nicht aufgeben wird, nur um mit dir zusammen zu sein. Also vielleicht gehst du einfach wieder nach Hause zurück, und rein gar nichts hat sich geändert. Du wirst zwar wissen, dass es da draußen noch eine ganz andere Welt gibt, und du wirst Amy ein bisschen näher kommen und dich im Stall willkommener fühlen als früher - aber was, wenn das dann schon alles war, was sich für dich bessert? Keine Mitgliedskarte einer Geheimgesellschaft und kein Zugang zu einer besonderen anderen Welt voller aufregender Dinge, Gefahr und Romantik - nur verblassende Erinnerungen und ein Paar hübsche, aber unglaublich unbequeme hohe Schuhe.«

Ich musste daran denken, was ich zu Ryu über die zwei verschiedenen Janes gesagt hatte. Stellte ich mir so etwa mein künftiges Leben vor? Eine Jane für Rockabill und eine für außerhalb? Doch diese Strategie würde rein gar nichts ändern.

Ich sah, wie mein Spiegelbild auf dem Wasser die Stirn runzelte. »Wie wäre es damit: Lass dich gar nicht erst auf das Ganze hier ein«, dachte ich, während mein Körper meine geistige Abwesenheit nutzte und den Finger zum vierten Mal ins Wasser tauchte. Meine Wirbelsäule vibrierte vor Energie.

Ich seufzte. Wie gern wäre ich jetzt schwimmen gegangen - hätte das Wasser auf der Haut gespürt und all meine Sorgen vergessen. Aber ich wusste, dass ich dann wieder herumtorkeln würde wie ein betrunkener Matrose, also stand ich auf und schlang mir das Handtuch um die Hüften. Ich würde etwas anderes finden müssen, mit dem ich die nächsten paar Stunden verbringen konnte.

Ich drehte mich um und wollte zu dem kleinen, schmiedeeisernen Tor gehen, das zu dem Innenhof mit dem Lebensbaummosaik führte, als ich ein Rascheln hinter mir vernahm. »Ryu?«, fragte ich mich verwundert, obwohl ich eigentlich wusste, dass er noch nicht lange genug geruht hatte. »Wahrscheinlich ist es Elspeth, die mir meine Kleider oder einen Bademantel bringt«, dachte ich. Denn die Nymphe schien Gedankenlesen zu können. Sie hatte nicht nur heute Morgen auf mich gewartet, als ich aus dem Bad kam, sondern irgendwie war sie auch an meine Klamotten von gestern Abend gekommen und hatte mir alles frisch gewaschen zurückgebracht. »Ich frage mich, wer hier am Hof saubermacht. Wahrscheinlich irgendwelche Zauberbesen…« Ich drehte mich um, um sie zu begrüßen.

Doch es war nicht Elspeth. Anstatt meiner freundlichen Waldnymphe starrte Jimmu mich bedrohlich an. Schweigend stand er auf der anderen Seite des Pools. Er musste über den Pfad gekommen sein, der sich durch die tropische Vegetation um das Schwimmbecken schlängelte. Er war nur mit schwarzen Badeshorts bekleidet und schien gerade Sport getrieben zu haben. Er glänzte vor Schweiß, und seine unzähligen Piercings blitzten in der Sonne. Sein hemdloser Auftritt enthüllte noch ein paar mehr von  den Metalldingern, und sein Iro hing ihm fettig ins verschwitzte Gesicht.

»Und siehst du das Schwert, das er bei sich trägt?«, zischte mir meine innere Stimme alarmiert zu. Beim Anblick dieser Waffe hätte ich am liebsten sofort Reißaus genommen, und dennoch stand ich einfach wie angewurzelt da.

Eine Weile verharrten wir so und starrten uns gegenseitig an. Ich glaube, er war über meine Anwesenheit genauso überrascht wie ich über seine. Gott sei Dank hatte er das Schwert nicht noch gezückt, sonst hätte ich mir nämlich mit großer Wahrscheinlichkeit in die Hosen gemacht. Alles, was ich über Schwerter wusste, kannte ich aus Highlander, und dieses sah eindeutig so aus, als könne man damit leicht jemandem den Kopf abschlagen.

Irgendwann ließen sich meine Füße doch bewegen, und ich machte den Fehler, einen Schritt zurückzuweichen. »Niemals Angst zeigen«, kam es mir in den Sinn, aber zu spät. Jimmus eiskalte Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und er kam auf mich zu.

Zwischen uns lag der Pool, den er erst noch umrunden musste, also hatte ich genug Zeit loszurennen, durch das schmiedeeiserne Tor zu entkommen und mich im Verbund in Sicherheit zu bringen. Aber ich rührte mich nicht, war wie hypnotisiert von Jimmus geschmeidigen, schlängelnden Bewegungen. Während er näher kam, starrte er mir weiter in die Augen, und ich wusste plötzlich, wie Mogli sich gefühlt haben musste, als er auf die Schlange Ka traf. Jimmus gefühllose Augen hielten mich gebannt, seine schlangenhaften Bewegungen betäubten meine Reflexe. Ich zweifelte nicht daran, dass er mich töten wollte - und dennoch  stand ich dort wie erstarrt, als würde ich nicht auf meinen Mörder, sondern auf meinen Geliebten warten.

Das bedeutete allerdings nicht, dass ich nicht von Panik erfasst wurde. Angst durchflutete mein Nervensystem, und all die Stimmen in meinem Kopf brüllten mich an, ich solle endlich in die Gänge kommen, fliehen, mich verdammt noch mal aus dem Staub machen. Aber auch diese Stimmen konnten nichts gegen Jimmus hypnotischen Blick ausrichten.

Plötzlich war da noch ein anderes Geräusch. Es kam von dem versteckten Pfad, über den auch Jimmu am Pool aufgetaucht war. Er hielt inne, und seine Schlangenzunge blitzte zwischen den Lippen auf. Doch er hielt die Augen weiter auf mich gerichtet, so dass ich mich nicht bewegen konnte.

»Er züngelt wie eine Schlange«, fuhr es mir durch den Kopf, und ich erschauderte.

Ich konnte meinen Retter nicht sehen, aber irgendwer war da, denn es raschelte in den Pflanzen. Jimmus Augen verschmälerten sich wieder, und dann sah er in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Endlich war der Augenkontakt mit ihm unterbrochen. Ich atmete lautstark aus, als der Zauber, unter dessen Einfluss ich gestanden hatte, sich legte.

Endlich drehte ich mich um und rannte auf das Tor zum Hof zu, weg von Jimmus Hypnoseblick. Doch im Davonlaufen sah ich noch, wie der Naga sein Schwert zückte und im Gestrüpp verschwand. Er verfolgte denjenigen, der ihn in seinen mörderischen Absichten gestört hatte. Als ich durch das Tor rannte, dankte ich meinem geheimnisvollen Retter aus tiefster Seele. Ich wusste, dass es nicht nur  ein Kaninchen gewesen sein konnte, denn Jimmus Gesicht hatte mir verraten, dass er denjenigen, wer auch immer es war, wiedererkannt hatte. Ich hoffte inständig, dass mein Retter auch wusste, worauf er sich einließ, indem er Jimmus Wut auf sich zog.

Mittlerweile war ich wieder im Verbundsgebäude angekommen, aber dennoch hörte ich nicht auf zu rennen, bis ich jemandem begegnete. Ein Puma, von dem ich hoffte, dass es sich dabei um einen Nahual handelte und nicht um einen echten, sah mich neugierig an, als ich an ihm vorbeihastete. Dann zuckte er mit den Schultern und ging kopfschüttelnd weiter. Schließlich kam ich in einen großen Raum, in dem noch einige andere Wesen herumschwirrten. Es war eine Art Musiksaal, zumindest deuteten die Instrumente, die dort an den Wänden standen, darauf hin. Ich nutzte die Gelegenheit, beugte mich erschöpft vornüber und stützte mich mit den Händen auf den Knien ab. Ich japste nach Luft und hatte schreckliches Seitenstechen. Außerdem musste ich mein Handtuch wohl irgendwo auf dem Weg verloren haben. Ich war schweißgebadet, hauptsächlich deshalb, weil meine Nerven blanklagen, und zitterte am ganzen Leib. Anders ausgedrückt, ich sah in etwa so hervorragend aus, wie ich mich fühlte.

Außerdem hatte ich keine Ahnung, was ich jetzt tun sollte. Natürlich war mir klar, dass ich so schnell wie möglich zu Ryu ins Zimmer zurückkehren musste, denn er war der Einzige, dem ich hier trauen konnte. Ich musste ihm dringend erzählen, was zwischen mir und Jimmu vorgefallen war, nicht zuletzt deshalb, weil ich das Gefühl hatte, dass ich allein hier nicht mehr sicher war.

Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass Jimmu nicht bloß vorhatte, mir die Hand zu schütteln und sich höflich nach meiner Einschätzung der Chancen von Neuengland im diesjährigen Super Bowl zu erkundigen. Er hatte ganz sicher eine grässliche Gewalttat an mir verüben wollen - aber warum?

»Nur weil ich ein Halbling bin?«, fragte ich mich. »Oder steckt noch mehr dahinter?«

Ich hoffte wirklich, dass Jimmu einen besseren Grund hatte, mich zu töten, als mein genetisches Erbe, auch wenn ich wusste, dass sich die Menschen gerade deswegen besonders gerne gegenseitig massakrierten. Aber wenn Halblinge so verhasst waren, dass manche in der übernatürlichen Gemeinschaft es okay fanden, sie zu töten, dann wäre ich in der Welt meiner Mutter niemals sicher.

»Und nicht mehr richtig zu Hause in der meines Vaters…«, dachte ich noch.

Ich schüttelte diese Gedanken ab, denn jetzt war sicher nicht der Zeitpunkt, an die Zukunft zu denken. Erst einmal musste ich sicher in mein Zimmer und zu Ryu gelangen, möglichst ohne vom Schlangenmann zerstückelt zu werden. Keine leichte Aufgabe, denn ich hatte keinen blassen Schimmer, wo ich mich gerade befand.

»Als Besucher müsste man hier wirklich erst einmal einen Ortsplan in die Hand gedrückt bekommen«, dachte ich und sah mich um, um herauszufinden, in welche Richtung ich mich wenden sollte. Normalerweise hatte ich einen ganz guten Orientierungssinn, aber dieser Ort störte irgendwie mein internes Navigationsgerät.

Auf keinen Fall wollte ich auf dem Weg zurück, über den  ich gekommen war, falls Jimmu schon damit fertig war, denjenigen zu zerstückeln, der uns gestört hatte. Also ging ich auf zwei große Flügeltüren vor mir zu. Ich fühlte mich ziemlich bescheuert in meinem ausgeblichenen alten Badeanzug, aber niemand schenkte mir Beachtung. Was nur gut war, denn Jimmus Verhalten mir gegenüber hatte mich durchaus überzeugt, dass praktisch jeder hier mir nach dem Leben trachten konnte, nur weil ich war, wer ich war. Kein besonders angenehmes Gefühl.

Unauffällig öffnete ich eine der Türen einen Spalt weit und schlüpfte hindurch. Vorsichtig schloss ich sie hinter mir, drehte mich um und stand plötzlich Morrigan, der Alfar-Königin, gegenüber.

»Mist«, dachte ich und beeilte mich, schnell eine kleine Verbeugung zu machen, die aber leider wenig anmutig wirkte.

Die Königin nickte mir huldvoll zu. Zum ersten Mal sah ich sie stehend. Sie war nicht größer als einen Meter siebzig, aber die Kraft, die von ihr ausging, ließ mich zurückweichen. Zwei hübsche Zofen standen beschützend zu beiden Seiten hinter ihr, aber als sie sahen, wer da eingetreten war und was ich anhatte, waren sie es, die zurückwichen.

»So furchteinflößend bin ich nun auch wieder nicht, oder?«, dachte ich und wünschte mir, Jimmu hätte denselben Respekt vor mir an den Tag gelegt.

»Jane«, erklang die schleppende Stimme der Königin, und ein langsames Lächeln legte sich um ihre Mundwinkel. »Wie schön, dich zu sehen.«

»Danke, Majestät«, erwiderte ich.

»Hattest du eine angenehme Nachtruhe?«

»Ja, Majestät.«

»Wie hat dir der Pool gefallen?«

»Oh, gut, danke«, sagte ich, und mein innerer kleiner Crackteufel fügte insgeheim hinzu: »… dass Ihr Drogen beigefügt habt.« »Die Wirkung ist ziemlich stark«, hörte ich mich dann wieder laut sagen.

»Ja, das ist sie wohl, für dich.« Unsere Augen trafen sich, und zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dass sie mich wirklich ansah. »Du lebst in Nell Zwergs Territorium, oder?«, fragte sie mich. Ich versuchte nicht zu kichern.

»Äh, ja, ich denke schon, bei Nell Zwerg.«

Die Königin sah mich prüfend an. »Sie muss dich schulen. Ich werde mit ihr in Kontakt treten. Wir können dich nicht völlig schutzlos lassen.«

»Nein, das können wir wirklich nicht«, dachte ich und musste daran denken, dass ich in Jimmus Gegenwart wie paralysiert gewesen war.

»Indes, wie gefällt es dir bisher hier im Verbund?« Die Königin fasste mich am Arm, und ich entspannte mich etwas. Jimmu würde bestimmt nicht an Morrigan vorbei zu mir durchdringen, und ich bezweifelte, dass die Königin es zulassen würde, dass einem ihrer Gäste vor ihren Augen der Kopf abgeschlagen würde, auch wenn es sich bei mir nur um einen Halbling handelte.

»Oh, es ist ganz wunderbar«, sagte ich, und in Gedanken fügte ich hinzu: »Abgesehen davon, dass man mich bereits umbringen wollte, dass ich beinahe in Flammen aufgegangen wäre und der Tatsache, dass ich mich jedes Mal, wenn ich unsere Suite verlasse, sofort verlaufe.«

»Es muss alles sehr fremd für dich sein, nachdem du dein ganzes Leben unter Menschen verbracht hast.«

»Na ja, es gibt eine Menge Dinge hier, die… eine Herausforderung für mich darstellen.« Ich fand, das war ziemlich diplomatisch von mir. »Aber es ist auch alles sehr schön und aufregend.«

Die Königin neigte ihr schönes Gesicht zu mir, und ich bildete mir ein, ein hauchzartes Lachen von ihren Lippen gehört zu haben. »Wir Alfar werden nicht oft als aufregend bezeichnet, obwohl ich mir durchaus vorstellen kann, dass der Verbund für dich, für die alles hier ganz neu ist, alles in allem recht faszinierend erscheinen muss.« Sie hielt kurz inne. »Unsere jüngeren Gattungen sind ja auch so unternehmungslustig und stürzen sich gerne in alle möglichen Aktivitäten.«

»Und die Alfar etwa nicht?«, dachte ich skeptisch. Ich hatte Jarls Blick bemerkt, als er mich Jimmu vorgestellt hatte, und der ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, dass dies der erste Schachzug in einem finsteren Spiel für ihn war. Nur wusste ich nicht, um welches Spiel es sich handelte und was meine Rolle darin war.

Morrigan hatte mich zurück in den Saal mit den Instrumenten geführt und dann durch eine Tür links hinaus. Wir stiegen ein paar Steinstufen hinunter in die erste einer Reihe von Küchen und verschiedenen Hauswirtschaftsräumen. Wenn ich erwartet hatte, dass hier Zauberbesen durch die Luft schwirrten oder Zauberlöffel in Kochtöpfen herumwirbelten, musste das, was ich nun zu sehen bekam, eine Enttäuschung sein. Denn hier waren keine Zauberkräfte, dafür allerlei verschiedene Wesen am Werk. Allerdings waren diese für sich betrachtet zum Teil schon eine wahre Attraktion. Ein Raum war voll mit Waschmaschinen,  die von einem ziemlich miesepetrig wirkenden Orang-Utan bedient wurden. Und ich sah eine Kreatur, die wohl eine Ifrit sein musste, denn sie saß unter einem großen Bratenspieß, auf dem ein ganzes Schwein brutzelte, und lackierte sich die Nägel. Eine besonders kurvenreiche Elbe schlenderte mit schwingenden Hüften und mit einem Korb Putzmittel am Arm an uns vorbei, und ich hätte alles dafür gegeben, sie dabei zu beobachten, wie sie auf Knien an etwas herumschrubbte, irgendetwas, egal, was.

»Wie schaffen sie hier nur ihre Arbeit?«, fragte ich mich.

Die Königin redete noch immer von den »jüngeren Gattungen«. Ich nahm an, dass sie damit alle anderen Arten von übernatürlichen Wesen meinte, die keine Alfar waren. Ich wusste, dass sie sich damit nicht auf Kinder bezog, denn bisher hatte mich nahezu jeder, den ich aus dieser Welt getroffen hatte, auf das Nachwuchsproblem hingewiesen. Andererseits war dieser Verbund sehr groß und ziemlich bevölkert. Falls es auf der ganzen Welt tatsächlich noch weitere Verbunde wie diesen gab, dann musste die übernatürliche Bevölkerung recht groß sein, vor allem, wenn man ihre lange Lebensdauer betrachtete.

»…gestalten das heutige Unterhaltungsprogramm«, sagte Morrigan gerade. »Also wird es bestimmt sehr kurzweilig. Sie sind wirklich originell.«

Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprach, aber ich spitzte vorsichtshalber den Mund und nickte demonstrativ - meine typische »Oh, wie interessant«-Pose.

»Ma…, äh, Majestät«, fragte ich unsicher und nahm all meinen Mut zusammen. »Wie viele von uns gibt es denn insgesamt auf der Welt? Ist das bekannt?«

Morrigan runzelte nachdenklich die Stirn, und einen Moment lang knisterte die Luft um uns herum von dieser besonderen Energie, an deren Kraft ich mich noch immer nicht gewöhnt hatte. Aber dann nahmen ihre glatten Züge wieder den üblichen nichtssagend milden Ausdruck an.

»Der Erdteil, den die Menschen als Nord- und Zentralamerika bezeichnen, besteht aus fünf Territorien. Auch die restliche Welt ist ähnlich unterteilt. In jedem Territorium gibt es eine Vielzahl von Wesen, die alle von einer Alfar-Monarchie regiert werden, die wiederum ihren Sitz in einem eigenen Verbund hat. Was die Bevölkerung betrifft, ist sie immer abhängig von der Lage des jeweiligen Territoriums, denn diese entscheidet darüber, welche und wie viele Arten dort nebeneinander existieren können. Manche Gebiete sind dichter besiedelt als andere, und auch die Vielfalt der Gattungen variiert von Gebiet zu Gebiet. Elben beispielsweise fühlen sich heutzutage im Mittleren Osten nicht mehr besonders wohl, und die Ifrits meiden den Regenwald. Aber genaue Zahlen sind uns nicht bekannt, nicht zuletzt, weil unsere Grenzgebiete - die Bereiche zwischen den einzelnen Territorien - eher wilde, unkontrollierbare Gegenden sind, die sich der Alfar-Herrschaft entziehen. Wir wissen nur, dass die Population insgesamt abnimmt.«

Morrigan sah mich fragend an, als wollte sie sich vergewissern, dass ich ihr noch folgte. Ich nickte, und sie fuhr fort. »Ich bin sicher, du hast bereits gehört, dass unsere Geburtenrate stetig sinkt.« Ich nickte wieder. »Die Fortpflanzung war noch nie ein einfaches Unterfangen für uns. Wir können uns nicht ohne Fortpflanzungsabsicht vermehren.« Ryu hatte dasselbe gesagt, als wir das erste Mal miteinander  Sex hatten, aber ich hatte ihn nie nach den genauen Hintergründen gefragt, auch wenn ich das Wesentliche wohl verstanden hatte. Aber nun hörte ich umso aufmerksamer zu, was Morrigan mir erklärte. »Wir haben keinen natürlichen Zyklus wie Menschen oder Tiere. Wir produzieren nicht automatisch Eizellen oder Spermien; wir müssen die Fähigkeit, Leben entstehen zu lassen, bewusst in uns hervorrufen. Dazu braucht es Monate der Konzentration und jede Menge Energie. Es war also schon immer eine große Herausforderung für uns, jedoch eine, der wir uns stellten.« Morrigan runzelte erneut die Stirn. »Doch in den letzten Jahrhunderten ist es zunehmend schwerer geworden, zumindest wenn es sich bei beiden Partnern um Elementarwesen handelt. Aus irgendeinem Grund haben wir weniger Schwierigkeiten, uns mit Menschen fortzupflanzen. Aber zu diesem Thema gibt es in unseren Kreisen sehr kontroverse Meinungen.«

Was die Königin mir da erzählte, war in vielerlei Hinsicht faszinierend, und es gab so viele Fragen, die ich ihr stellen wollte. Zu meinem eigenen Entsetzen drängelte sich ausgerechnet meine Libido ganz nach vorne und wollte heraus mit der Sprache. »Heißt das«, hörte ich mich selbst fragen, »wenn einem, sagen wir einmal, ein Baobhan Sith sagt, dass er einen nicht schwängern oder einem keine… ähm, anderen unerwünschten Geschenke machen kann, dann sagt er die Wahrheit?«

Für den Bruchteil einer Sekunde huschte ein Grinsen über Morrigans sonst so gleichmütiges Gesicht. Das war die erste menschliche Reaktion, die ich bisher bei ihr beobachtet hatte. Doch schon war ihr Ausdruck wieder gleichmütig.

»Ja, mein Kind, alles, was man dir gesagt hat, ist wahr. Unsere Elementarkräfte bewahren uns vor Krankheiten, und wir sind unfruchtbar, außer wir entscheiden uns bewusst anders. Und diese Entscheidung zu treffen, ist ein schwieriger Prozess. Also besteht keine Gefahr, dass wir uns ungewollt mit Menschen fortpflanzen, und dasselbe gilt für Halblinge.«

Daraufhin entstand eine peinliche Pause, als ob Morrigan sich soeben bewusst geworden wäre, mit wem sie da sprach. Ich lächelte sie freundlich an, um ihr zu zeigen, dass sie mich nicht beleidigt hatte.

Schließlich kamen wir zurück in einen der Hauptflure des Verbundsgebäudes, der mir wieder vertraut war. Die Königin brachte mich zurück zu unserer Suite.

»Aber wir sind nicht wie die Menschen«, fuhr Morrigan fort, und ihre glatten Züge strahlten einmal mehr ruhige Gelassenheit aus. »Wir bilden keine Teams von - wie nennt ihr das - Wissenschaftlern?« Ich nickte. »Wir bilden keine Wissenschaftlerteams, um die Natur zu unterwerfen und unsere Probleme zu lösen. Wir sind so alt wie die Berge, und wir vertrauen darauf, dass sich unsere Probleme von selbst lösen. Für einen Alfar sind ein paar hundert Menschenjahre nur ein Augenzwinkern. Schon bald wird eine neue Zeit für uns anbrechen, in der sich all unsere Sorgen verflüchtigt haben werden.«

Sie lächelte selig, während ich mich bemühen musste, meine Augenbrauen nicht zu weit hochzuziehen. Wovon sprach sie? Sie tat gerade so, als gäbe es da draußen nur die Alfar. Aber was ist mit den Nahual? Ryu hatte gesagt, Russ mit seinen gut vierhundert Jahren sei alt. Zumindest  er hatte also nicht die Lebenserwartung von Bergketten, so dass er eine halbe Ewigkeit auf eine Lösung warten konnte.

Außerdem, wenn man ewig lebt, hatte man nur mehr Zeit, sich in Dinge hineinzusteigern. Und man musste sich ja nur einmal überlegen, was sogar kurzlebige menschliche Paare auf sich nehmen, um ein Kind zu bekommen. Gut, ich hatte mittlerweile verstanden, dass die Alfar nicht gerade übersprudelten vor Gefühl, aber Ryu für seinen Teil war leidenschaftlich und Iris definitiv emotional. Sogar Morrigan hatte ein Fünkchen Gefühl verraten, als sie das Thema Nachwuchs angeschnitten hatte und war erst dann wieder zu ihrer komischen Vulkanier-Haltung zurückgekehrt. Wenn sie also ganz ehrlich mit sich selbst waren, ließ die Tatsache, dass sie keine Kinder bekommen konnten, nicht alle so kalt, wie die Alfar gerne vorgaben zu sein.

Die letzten Meter gingen wir schweigend nebeneinander her - ich hatte keine Ahnung, mit was ich das Gespräch fortführen sollte, nach dem, was Morrigan mir gerade gesagt hatte, und sie schien unser Schweigen nicht zu stören. Als wir an meinem Zimmer angelangt waren, blieb sie stehen, um sich von mir zu verabschieden. »Pass auf dich auf, Jane«, sagte sie mit ausdruckslosen Augen. »Wir sehen dich dann auf dem Fest heute Abend.«

Ich versuchte mich erneut an einer Verbeugung, die mir diesmal sogar etwas eleganter gelang. »Danke, Königin, äh, Hoheit«, stammelte ich und ärgerte mich, dass ich Ryu immer noch nicht gefragt hatte, wie man sie korrekt ansprach. Mit meinen Kenntnissen der »höfischen Etikette« war es wirklich nicht weit her.

Sie lächelte unbeeindruckt von meiner Verwirrung, und ich schlüpfte schnell durch die Tür in mein Zimmer.

Ich schüttelte Ryu wie eine Dose Sprühsahne, aber er war wie ausgeschaltet. Also beschloss ich - nachdem ich zweimal überprüft hatte, ob die Tür zu unserer Suite und die Schlafzimmertür zugesperrt waren -, noch eine Dusche zu nehmen. Nach meinem Zusammenstoß mit Jimmu fühlte ich mich irgendwie schmutzig; noch immer konnte ich seine Blicke wie feuchtkalte Hände auf meiner Haut spüren. Ich zog meinen Badeanzug aus und drehte das Wasser auf.

Es gab so vieles, über das ich nachdenken musste, dass ich überhaupt nicht wusste, wo ich anfangen sollte. Zunächst hatte mich das Zusammentreffen mit der Königin davon abgehalten, mir darüber Gedanken zu machen, was am Pool passiert war. Und es war natürlich ausgeschlossen, dass ich ihr davon erzählte, schließlich war Jimmu der Ziehsohn ihres Schwagers und Stellvertreters. Außerdem war mir verdammt klar, selbst wenn Jimmu gar nicht die Absicht gehabt hatte, mich zu töten, so hätte er mir doch irgendetwas sehr Unangenehmes angetan. Aber wer außer Ryu würde mir das schon glauben?

»Jimmu muss dich wirklich hassen«, erinnerte mich mein Gehirn wenig hilfreich. Und ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich ihn schon vorher einmal gesehen hatte. Aber das war unmöglich - an einen einen Meter achtzig großen Kerl mit blauem Irokesenschnitt und stählernen Eckzähnen würde ich mich wohl erinnern können. »Außer er hat sich mit seiner Aura umgeben«, fiel mir plötzlich ein. »Aber dann würde es mir auch nicht so vorkommen, als würde ich ihn irgendwoher kennen.« Bei diesem Gedanken verrenkte  sich mein Gehirn ein wenig - ich fühlte mich, als würde ich mir einen dieser Filme über Zeitreisen anschauen, bei denen man immer weiß, dass die Handlung völlig absurd wäre, wenn man auch nur eine Sekunde ernsthaft darüber nachdenken würde. »Nehmen wir einfach einmal an, es kommt mir so vor, als kenne ich ihn, und belassen es dabei«, beschloss ich und krallte mich bei diesem Gedanken mit eisernem Griff an meiner Zurechnungsfähigkeit fest.

»Und was zum Teufel ist bloß mit diesen Alfar los?«, mischte sich die andere Hälfte meines Gehirns ein. »Sie sind so mächtig, aber auch so unglaublich selbstgefällig. Auf keinen Fall macht es allen anderen genauso wenig zu schaffen wie ihnen, dass sie sich nicht einfach fortpflanzen können. Sonst hätten sie nicht solche Vorbehalte gegen Halblinge. Man hasst nur das, was man insgeheim beneidet oder sich wünscht«, dachte ich nicht ohne Stolz auf mein Hobbypsychologenwissen.

Wenn sie nun mal Probleme haben, sich fortzupflanzen, warum taten sie dann nicht einfach etwas dagegen? Klar, ich wusste selber, dass wir Menschen die Natur »unterwarfen« - man musste mir nicht gleich mit Bacon kommen, damit ich einsah, dass unsere Spezies ein paar fundamentale Mängel aufwies. »Aber gar nichts zu tun, besonders wenn man eigentlich so mächtig ist?«, schnaubte ich innerlich und verteilte extra viel Seife auf einem Waschlappen, um mir alle vermeintlichen Spuren von Jimmus Blicken wegzuschrubben.

Ich verstand ja, dass sie diese coole Fassade kultivierten, aber ich konnte mir vorstellen, dass das so manch andere aus der Gemeinschaft auch richtig verärgerte. Einige von  ihnen hätten sicher nichts dagegen gehabt, wenn die Alfar nur einen Bruchteil ihrer beträchtlichen Ressourcen in ein paar eigene »Wissenschaftlerteams« stecken würden.

»Wissenschaftlerteams«, dachte ich. »Wissenschaftlerteams …«

»Das ist es«, fuhr es mir plötzlich durch den Kopf, und ich ließ mit einem platschenden Laut meinen Waschlappen in die Wanne fallen.

Teams…

Äußerlich seelenruhig drehte ich das Wasser ab, obwohl ich innerlich völlig aufgewühlt war.

Ich war nicht verrückt: Ich hatte Jimmu schon einmal gesehen. Und nun erinnerte ich mich auch daran, wo.






KAPITEL 20

[image: 021]

Wach auf, wach auf, wach auf«, dachte ich und versuchte kraft meiner Gedanken, zu Ryu durchzudringen.

Ich hatte ihn schon gekitzelt, geschüttelt, gekratzt, gezwickt, ihm ein Glas Wasser übers Gesicht geschüttet, ihn geküsst - ich hatte sogar mit den Fingern ziemlich fest gegen sein Gemächt geschnipst. Er hatte sich nicht gerührt.

Nun lag ich neben ihm, starrte ihm ins Gesicht und versuchte ihn allein mit meiner Willenskraft zu wecken. Aber ich hatte keine große Hoffnung, dass es funktionieren würde.

»Wach auf, wach auf, wach auf, wach auf«, suggerierte ich ihm immer wieder vergeblich, und langsam wurde ich so wütend, dass ich ihn am liebsten angeschrien hätte. Da! Hatte sich sein Augenlid nicht etwas bewegt? Ich wagte es kaum zu hoffen. »WACH AUF!«

Ryus Lider zuckten wieder. Ganz klar, er war dabei, aus seiner Vampirstarre zu erwachen. Dann schlug er ganz plötzlich die Augen auf und starrte mich ziemlich überrascht an.

»Guten Morgen, Jane«, murmelte er. »Was zur Hölle machst du da?«

Ich musste ihm so vieles sagen, dass ich nur ein unartikuliertes »Aaargh« hervorbrachte.

»Ach wirklich? Interessant. Gibt’s Kaffee?« Ryu schob mich sanft zur Seite, damit er sich aufsetzen konnte. Dann verzog er das Gesicht und fasste sich in den Schritt. »Oh, ich muss wohl komisch gelegen sein.« Er sah mich argwöhnisch an. »Wieso ist mein Kissen nass?«

»Ryu«, sagte ich nachdrücklich und wechselte schnell das Thema. »Jimmu war im Buchladen an dem Tag, an dem du dort aufgetaucht bist, und im Stall, als wir zum ersten Mal gemeinsam dort waren. Er war mit all diesen Akademikertypen da, also habe ich ihn nicht sofort wiedererkannt, aber ich weiß jetzt, dass er es war.«

Ryu sah mich verständnislos an. »Jane, wovon redest du?«

»Ich weiß, du wirst sagen, dass es unmöglich ist, aber es stimmt. Und heute Morgen wollte er mich sogar umbringen, aber dann war da irgendetwas im Gebüsch, und er hat mich irgendwie hypnotisiert, weshalb ich mich nicht vom Fleck rühren konnte, und er hatte so ein Schwert…« Jetzt faselte ich nur noch, also versuchte ich mich zusammenzunehmen. »Aber ich bin ihm entwischt, und dann traf ich auf Morrigan, und sie sagte etwas von Wissenschaftlerteams, und ich wusste ja schon, dass ich Jimmu schon einmal gesehen hatte, und dann wurde mir klar, wo.« Ich schnappte nach Luft. »Im Read it and weep.«

»Warum sollte Jimmu mit einer Gruppe Wissenschaftler unterwegs sein?«, fragte Ryu entgeistert und rieb sich die Augen.

»Er muss ja gar nicht richtig zu ihnen gehört haben, vielleicht hat er sie nur als Tarnung benutzt oder so. Ich weiß auch nicht. Ich konnte ihn ja schlecht danach fragen.«

Ryu war nicht überzeugt. Er schüttelte den Kopf und fuhr sich nachdenklich mit der Hand durchs Haar. »Ich bin in einer Minute wieder da, Süße, und dann gehen wir das noch einmal in Ruhe durch.«

Er verschwand im Bad, und ich nutzte die Zeit, um meine Gedanken zu sortieren. Ich musste ihm genau erzählen, was passiert war, ganz von vorne und natürlich so, dass es Hand und Fuß hatte. Ich wusste, dass ich nicht verrückt war - ich sah ihn noch genau vor mir, diesen schmierigen Akademikertyp, der da saß und mich anstarrte, und ich wusste genau, dass Jimmu ohne seine Piercings, mit zurückgekämmtem Haar und dicken Brillengläsern eben dieser Akademiker war.

Ryu tauchte wieder auf und trug jetzt eine Pyjamahose. Mit einer Geste gab er mir zu verstehen, dass ich ihm ins Wohnzimmer folgen solle. Dann bestellte er Kaffee und Essen beim Zimmerservice, während ich es mir auf dem kleinen Sofa gemütlich machte.

»Ich weiß, es ist schwer zu glauben, aber du musst mich zu Ende erzählen lassen«, fuhr ich fort, noch ehe er wieder den Hörer auf die Gabel gelegt hatte. Ich redete einfach weiter, während er sich zu mir setzte. »An dem Tag, an dem du zum ersten Mal nach Rockabill kamst, da war am Morgen eine Gruppe Meeresbiologen mit dem Bus gekommen, um sich den Old-Sow-Strudel anzusehen. Einer irritierte mich total, weil er mich die ganze Zeit so komisch anstarrte. Und dann haben wir ihn wieder getroffen, am  selben Abend im Stall. Nach dem Ärger mit Stuart, als du hinausgingst, um zu überprüfen, dass er uns nicht auf dem Parkplatz auflauert, wartete ich drinnen an der Tür, und da habe ich gesehen, dass er sich in der Ecke am anderen Ende der Bar versteckte. Und er hatte mich wieder im Visier.«

Ryu hörte mir zu, wie ich ihn gebeten hatte, aber er sah nicht überzeugt aus. Ich fuhr dennoch fort.

»Als wir dann hierherkamen und Jimmu trafen, hätte ich schwören können, ihn schon mal irgendwo gesehen zu haben. Aber ich dachte, ich sei verrückt, weil natürlich würde ich mich an jemanden, der so martialisch aussieht wie Jimmu, erinnern, oder? Aber heute Morgen ging ich zum Pool, und da war dann plötzlich Jimmu mit seinem Schwert. Ich denke, er hat dort trainiert, weil, ich glaube nicht, dass er mich erwartet hat. Aber ich machte mir fast in die Hose vor Angst, und er kam schon auf mich zu, als ihn plötzlich irgendetwas ablenkte. Jedenfalls hing ihm sein Iro in die Stirn, und so kam er mir noch bekannter vor.« Ryu sah mich aufmerksam an - zumindest schien er gemerkt zu haben, dass ich davon überzeugt war, was ich ihm gerade erzählte.

»Ich rannte zurück in das Verbundsgebäude, wo ich auf Morrigan traf. Wir unterhielten uns, und sie erwähnte die Fortpflanzungsproblematik und sagte etwas von Wissenschaftlerteams. Später dachte ich über ihre Worte nach, und mir wurde klar, dass Jimmu, wenn man ihm seine Piercings abnehmen und ihm Spießerklamotten anziehen und eine Streberbrille aufsetzen würde, eben dieser Typ wäre, der damals im Laden und im Stall aufgetaucht ist.«

Ryu saß einen Moment lang schweigend da, und ich sah, dass es in seinem Kopf arbeitete.

»Ryu«, fuhr ich fort, »ich glaube, Jimmu steckt hinter den Morden. Warum sollte er sonst wohl in Rockabill gewesen sein? Es würde auch erklären, warum er mir so feindselig begegnet ist. Ich war die Nächste auf seiner Liste.«

Ryu schüttelte den Kopf, als wolle er den Gedanken vertreiben, den ich gerade formuliert hatte. »Jane, wenn das, was du da sagst, wahr ist, dann ist plötzlich alles viel ernster und komplizierter, als wir dachten. Jimmu tut nichts ohne Jarls Zustimmung, und Jarl tut nichts ohne das Wissen von Orin und Morrigan.«

Er sah mich an und wartete darauf, dass ich seine Worte auch wirklich begriff. »Wenn Jimmu also der Mörder wäre, dann hätte er sicher nicht auf eigene Faust gehandelt«, stellte Ryu noch einmal klar. »Und das würde bedeuten, dass die Alfar für all die Morde verantwortlich wären.«

»Gut«, sagte ich, und meine Gedanken fingen an zu rasen. »Okay, vielleicht ist er ja doch nicht der Mörder. Vielleicht war er wegen irgendetwas anderem hinter Peter Jakes her. Vielleicht sollte er ihn nur für die Alfar überprüfen. Aber er war auf jeden Fall in Rockabill. Ich weiß, dass es Jimmu war, den ich damals dort gesehen habe. Trotz seiner Verkleidung.«

»Ich kann das einfach nicht glauben, Jane.« Ryu schüttelte ungläubig den Kopf. »Es tut mir leid, ich weiß, dass du davon überzeugt bist, aber ich kann einfach nicht glauben, dass es Jimmu war. Oder besser gesagt, ich will es nicht glauben. Wenn wirklich wahr wäre, was du sagst, dann sähe es wirklich schlecht aus für uns.«

Ich starrte ihn an. Noch nie in meinem Leben war ich von jemandem so enttäuscht. Welchen Teil von »Ich weiß,  dass es Jimmu war« hatte er nicht verstanden? Ich hätte schreien können. Aber tief drinnen verstand ich seine Angst - denn mir war klar, dass das, was ich soeben gesagt hatte, auch bedeuten musste, dass etwas in der Welt der Alfar oberfaul war.

In diesem Moment war ein leises Klopfen an der Tür zu hören, und Elspeth kam mit dem Kaffee und dem Frühstück herein. Wir saßen schweigend da, während sie das Tablett abstellte. »Wie kann ich dich nur dazu bringen, mir zu glauben«, dachte ich und blickte Ryu eindringlich an.

Und dann fielen mir wieder die Bücher von Edith Wharton ein, die ich immer so gerne gelesen hatte. In ihren Romanen ging es meist um die höhere Gesellschaft, und darin wussten die Angestellten immer alles.

»Elspeth«, sagte ich, und meiner Stimme war die Anspannung deutlich anzuhören. »Kann ich dich etwas fragen?«

Sie nickte und lächelte mich freundlich an.

»Es geht um Jimmu«, sagte ich und hielt dann kurz inne. Ich wusste nicht, wo ich beginnen sollte. »Ich habe ihn heute Morgen gesehen«, fuhr ich schließlich fort. Ich redete weiter um den heißen Brei herum, bis ich einen Weg gefunden hatte, sie unauffällig nach dem zu fragen, was wir wissen mussten. »Er hat trainiert. Seine Piercings sind schon so eine Sache für sich, oder?«

»Ja, das sind sie.« Elspeths Lächeln war erloschen, und sie erschauderte. »Jedes Mal, wenn er sie sich sticht, muss ich ihm dabei helfen. Schrecklich.«

Ryu kniff die Augen zusammen und atmete abrupt und geräuschvoll ein. »Was soll das heißen, jedes Mal?«, fragte er mit gepresster Stimme.

»Oh, Jimmu verlässt oft den Verbund und nimmt dann jedes Mal seine Piercings heraus. Danach muss er sie immer wieder neu stechen, weil die Löcher bei ihm so schnell verheilen.« Sie sah mich an, und ich gab mir alle Mühe, meine Aufregung zu verbergen. »Und ich muss ihm dann immer dabei helfen.« Sie schüttelte sich. »Bei allen.«

Ich begriff, worauf sie anspielte, und zog eine verständnisvolle Grimasse. »Und der Irokesenschnitt?«, fragte ich. »Ist der neu?«

»Ja.« Sie wirkte überrascht. »Das ist er tatsächlich. Er hat ihn erst seit ein paar Tagen. Seit er von seinem letzten Abenteuer zurückkam. Er ließ sich doppelt so viele Piercings stechen und diesen Irokesenschnitt machen. Man könnte meinen, er wollte sich verkleiden.« Sie lachte, als sei dieser Gedanke lächerlich. Ryu und ich tauschten vielsagende Blicke aus.

»Diesmal hat er sie allerdings nicht entfernt.«

»Was?«, fragten Ryu und ich im Chor.

»Jimmu hat den Verbund vor einer halben Stunde verlassen. Anscheinend kommt er nicht vor morgen zurück. Aber glücklicherweise hat er diesmal wenigstens nicht seine Piercings herausgenommen.«

»Weißt du, wo Jimmu hinwollte?«, fragte Ryu so beiläufig wie möglich.

»Nein, natürlich nicht. Wir wissen nie, wohin er geht. Nur Jarl hat ihn immer im Visier.« Elspeth lächelte wieder. »Ich hoffe, das Frühstück sagt euch zu. Soll ich heute Abend vorbeikommen und dir beim Ankleiden helfen, Jane?«

»Danke, Elspeth, da wäre ich dir dankbar«, erwiderte  ich und erhob mich, um sie aus dem Zimmer zu bugsieren. Ryu und ich mussten reden. Und zwar sofort.

Nachdem wir uns verabschiedet hatten und sie gegangen war, warf ich einen kurzen prüfenden Blick in den Flur, um mich zu vergewissern, dass dort niemand lauerte, der unser Gespräch belauschen wollte, und schloss erst dann die Tür hinter mir. Langsam wurde ich schon paranoid.

»Nur weil du unter Verfolgungswahn leidest, heißt das ja nicht, dass sie nicht hinter dir her sind«, sagte ich in Gedanken zu mir selbst und verriegelte die Tür.

»Also?«, fragte ich Ryu und ließ mich wieder aufs Sofa fallen.

Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, sah er leicht betreten aus. »Okay, vielleicht war Jimmu ja wirklich in Rockabill. Stellt sich nur die Frage, warum?«

»Ich weiß es nicht, Ryu. Iris hat doch gesagt, Peter Jakes hätte jemanden wiedererkannt, der ihm Angst machte. Vielleicht hat er ja schon die ganze Zeit gewusst, dass Jimmu der Mörder ist.«

»Oder vielleicht war Jimmu auch hinter Jakes her«, warf Ryu ein, »nur weil er wusste, dass der ein falsches Spiel spielte und all die Halblinge tötete. Das würde genauso erklären, dass Jakes Angst vor ihm hatte.«

Ich runzelte die Stirn. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Iris zwar spüren konnte, dass Peter Angst hatte, aber nicht, dass er ein Serienmörder war. Aber das kannst du besser einschätzen als ich.«

Ryu schenkte uns beiden Kaffee ein, und ich griff nach einem Croissant, obwohl ich bereits gefrühstückt hatte.  »Hunger hat noch keinem geholfen«, seufzte mein Bauch zufrieden.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, meinte Ryu schließlich. »Peter hätte so etwas durchaus vor Iris verbergen können, wenn er tatsächlich so ein Psychopath gewesen wäre, für den Mord keine große Sache ist. Aber ich habe Peter Jakes getroffen, und er war ganz normal. Auch wenn ich natürlich weiß, dass Psychopathen normalerweise nicht herumposaunen, dass sie einen Knall haben.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass du Recht hast und Jakes die Halblinge nicht getötet hat. Vor allem, weil er dann ja auch ermordet wurde und nach ihm noch Gretchen und Martin.« Langsam und konzentriert trank er seinen Kaffee, als könne er Kraft aus der Tasse ziehen. »Aber die Idee, dass es Jimmu war, der alle getötet hat, gefällt mir leider gar nicht.«

»Na ja«, sagte ich, »es hat ja wenig Sinn, darüber nachzudenken, welche Konsequenzen es hätte, wenn Jimmu der Mörder wäre, wenn wir noch nicht einmal wissen, ob es stimmt oder nicht. Jetzt müssen wir erst einmal einen Weg finden, zu beweisen, ob er es war, und dann sehen wir weiter.«

Schweigend tranken wir unseren Kaffee. Ich nahm mir ein weiteres Croissant.

»Was für ein Glück, dass Jimmu gerade heute weggegangen ist, findest du nicht?«, sagte ich schließlich, als Ryu sich gerade noch eine Tasse Kaffee einschenkte. Er sah mich entgeistert an.

»Ich wusste doch, ich hätte meinen engen, schwarzen Einbrecheranzug mitnehmen sollen«, sagte er dann, als der  Groschen bei ihm gefallen war. Er stürzte den restlichen Kaffee hinunter und sprang auf. »Immerhin sehe ich mit einer Skimütze ziemlich scharf aus.«

 

Mit einem Klicken sprang das Schloss auf, und wir hielten den Atem an. Als niemand zu schreien anfing, atmeten wir erleichtert aus. Ich warf noch einen verstohlenen Blick in den Flur, während Ryu schon die Tür zu Jimmus Quartier öffnete.

Wir schlichen uns hinein und schlossen die Tür hinter uns. Ryu machte das Licht an, und wir versuchten uns erst einmal zu orientieren. Jimmus Suite sah genauso aus wie die, die Ryu und ich uns teilten: ein Schlafzimmer mit angeschlossenem Bad und ein kleines Wohnzimmer. Und obwohl diese Räumlichkeiten Jimmus Zuhause waren, waren sie genauso unpersönlich gehalten wie unsere.

»Wo hast du denn gelernt, Türen aufzubrechen?«, zischte ich. »Und warum hat Jimmus Zimmer gar keine Sicherheitsvorkehrungen? Sonst ist er doch auch nicht so vertrauensselig.«

»Ich bin Nosferatu, schon vergessen?«, flüsterte Ryu grinsend. Ihm machte das alles einen Heidenspaß, das war ihm anzusehen. Seit wir unsere Suite verlassen hatten, strahlte er regelrecht vor Abenteuerlust. Vielleicht gefielen ihm die Umstände nicht gerade, aber er war definitiv ein Mann, der das Risiko liebte. »Welcher Vampir könnte kein solch windiges Schloss aufbrechen? Und was die Sicherheitsvorkehrungen betrifft, hier im Verbund gibt es keine Privatunterkünfte. Reinigungspersonal und Bedienstete müssen ein und aus gehen können. Hier am Hof ist man  zwar sicher vor der Außenwelt, aber dafür büßt man seine Privatsphäre ein.« Er zeigte zum Schlafzimmer hinüber. »Du siehst dich da drin um und ich hier.«

Ich steckte meinen Kopf durch Jimmus Schlafzimmertür und versicherte mich, dass er nicht gerade ein Nickerchen hielt, bevor ich eintrat. Irgendetwas sagte mir, dass er immer mit dem falschen Fuß aufstand. Der Raum war genauso kahl und unpersönlich wie das Wohnzimmer. Zuerst ging ich ins Badezimmer, das abgesehen von einer Familienpackung Haargel und einem Stück Seife am Waschbecken völlig leer war.

Das Schlafzimmer war nicht viel interessanter. In der Kommode fand ich ein paar Unterhosen, dunkle Socken, die nicht zusammenpassten, und einige Unterhemden. Im Schrank hingen zerrissene Jeans und ein paar T-Shirts. Ich wollte die Tür schon wieder schließen, da fiel mir auf, dass im obersten Fach noch etwas lag.

Ich zog den kleinen Sessel aus der Zimmerecke herüber und stieg hinauf, um besser sehen zu können. Ganz hinten in der Ecke des obersten Fachs entdeckte ich ein stählernes Kästchen. Ich war nicht sicher, ob ich es erreichen würde. Ich reckte mich und streckte meine Hand danach aus, aber als ich die Box fast berührte, spürte ich ganz deutlich ein kleines Kraftfeld. Ich zögerte und entschied, besser nichts zu riskieren.

»Ryu«, rief ich, »ich habe da vielleicht etwas gefunden.«

Er kam herein und klopfte sich die staubigen Hände ab. »Da drüben ist nichts«, sagte er. »Nicht einmal eine Zeitschrift. Scheint ja wirklich ein hochinteressanter Kerl zu sein, dieser Jimmu. Was hast du hier drin entdeckt?«

»Ich weiß nicht«, antwortete ich. »Da ist so eine Box oben im Fach, aber ich traue mich nicht, sie anzufassen. Ich glaube, sie ist mit einem Bann belegt.«

Ryu grinste. »Ein Bann?«

»Du weißt schon, verzaubert. Ich habe das Kribbeln gespürt.«

Ryu stieg neben mir auf den Sessel und spähte in den Schrank. Plötzlich fauchte er, und seine Fänge traten hervor.

»Jane, sofort runter vom Sessel!«

Ohne zu zögern, sprang ich herunter. Wenn Befehle so klangen, befolgte ich sie lieber.

Ryu hielt seine Hände an beide Seiten des Kästchens, ohne es jedoch zu berühren, und konzentrierte sich. Ich spürte, wie sich mir die Nackenhaare aufstellten, und mein Pony fing leicht an zu flattern, als die Kraft um mich herumwirbelte.

Nach gefühlten Stunden, die in Wahrheit wohl nicht länger als dreißig Sekunden dauerten, hörte ich ihn schließlich kichern, und es klang, als sei er sehr zufrieden mit sich.

»Verzaubert, tatsächlich.« Er grinste, nahm den Kasten aus dem Fach und sprang lässig vom Sessel.

»Es war wirklich schlau von dir, das nicht anzufassen«, sagte er, als er das Kästchen auf Jimmus Bett abstellte. »Hättest du es berührt, wärst nicht nur du in die Luft geflogen, sondern der ganze Gebäudeflügel.«

»Na großartig«, sagte ich trocken. »Gut, dass du mir das sagst. Und wie hast du es dann geschafft, sie zu öffnen?«

»Büchsen sind nun mal meine Spezialität«, sagte er mit einem zweideutigen Grinsen. »Überhaupt bin ich gut im Öffnen von Sachen.«

»Und ich bin der lebende Beweis dafür«, dachte ich, ließ mich aber nicht von seiner Bemerkung ködern. »Was ist drin?«

»Schauen wir nach«, sagte er und machte den kleinen Verschluss der Box auf.

Vorsichtig lugten wir hinein. »Oh, Scheiße«, sagte Ryu. Ich würgte. In dem Kästchen war ein ZipLock-Tütchen. Zuerst dachte ich, es seien tote Mäuse darin. Dann dachte ich, es seien tote Mäuse ohne Fell. Doch dann erkannte ich, was es wirklich war.

Das Tütchen war voll mit abgeschnittenen Ohren.

Da sie die ganze Zeit durch Jimmus Kraftfeld geschützt gewesen waren, wiesen sie keinerlei Anzeichen von Verwesung auf. Offenbar waren sie mit klinischer Präzision abgetrennt worden. Doch keine dieser Tatsachen machte ihren Anblick weniger grotesk. Der rosa Haufen kam mir so verletzlich vor, so eigentümlich menschlich - von der leicht wulstigen Ohrmuschel des einen bis zu dem makellosen Perlenohrring, mit dem ein anderes geschmückt war. Ich glaube, es wäre mir lieber gewesen, wenn sie bis zur Unkenntlichkeit verwest gewesen wären.

Ich ließ mich kraftlos aufs Bett fallen. Mein Magen rebellierte. Ryu schloss den Kasten und stieg auf den Sessel, um ihn wieder an seinen Platz zurückzustellen. Ich atmete tief und konzentriert und sah zu, wie seine Finger vor dem Verschluss der Schatulle herumtanzten. Als er fertig war, stellte er auch noch den Sessel an seinen ursprünglichen Platz zurück. Dann nahm er mich bei der Hand und führte mich zur Tür. Wir huschten aus Jimmus Zimmer, nachdem Ryu sich vergewissert hatte, dass niemand draußen im Flur war.  Dann führte er mich zu unserer eigenen Suite zurück. Dort angelangt, schaffte ich es gerade noch rechtzeitig ins Badezimmer, wo ich die beiden Croissants und den Kaffee wieder von mir gab.

Ryu hielt mir die Haare mit einer Hand aus dem Gesicht und strich mir mit der anderen tröstend über den Rücken. Er redete murmelnd auf mich ein, als wolle er ein Pferd beruhigen. Ich konnte gar nicht mehr aufhören zu würgen - jedes Mal, wenn ich das Gefühl hatte, mich besserzufühlen, musste ich an Joe Gonzalez aus Shreveport denken. Eines der Ohren musste seins gewesen sein. Alles, was er verbrochen hatte, war, schöne Tomaten anzupflanzen, und jetzt steckte sein abgetrenntes Ohr in einer Plastiktüte, während er unter der Erde verrottete.

Schließlich bekam ich mich doch wieder in den Griff und lehnte mich zurück in Ryus Arme. Er hielt mich fest und hörte nicht auf, beruhigend sinnloses Zeug auf mich einzureden. Mit seiner Hilfe schaffte ich es aufzustehen und zum Waschbecken hinüberzugehen, wo ich mir das Gesicht mit kaltem Wasser wusch und die Zähne putzte.

Dann kuschelten wir uns zusammen auf unser großes Bett. Ich hatte solche Angst, dass ich mich regelrecht an Ryu festklammerte. Vorher war alles wie ein cooler Krimi gewesen und die Toten nichts als Namen auf einer Liste. Aber nun, da ich diese Ohren gesehen hatte, wusste ich, dass das alles wirklich war. Die Namen standen für echte Menschen - alle waren tot -, und ich hatte heute Morgen Auge in Auge ihrem Mörder gegenübergestanden.

Ich war die Nächste auf seiner Liste.

Zitternd kniff ich die Augen zu. Ryu hielt mich ganz fest,  küsste sanft mein Gesicht und flüsterte mir zu, ich solle zu ihm zurückkommen. Aber wenn zu ihm zurückzukommen hieß, ein Teil seines beschissenen Hofes hier zu sein, vielen Dank auch, dann blieb ich lieber in meinem Lummerland.

»Hilft es dir ein bisschen, wenn ich dir sage, dass du Recht hattest?«, fragte er mich, als ich endlich aufgehört hatte zu zittern.

Ich dachte darüber nach - es klang ziemlich verlockend. »Vielleicht«, sagte ich schließlich.

»Also gut, du hattest Recht.«

Ich öffnete ein Auge und sah in seine goldbraunen Augen. »Wie Recht hatte ich?«

»Total, absolut und völlig Recht«, sagte er mit gespieltem Ernst.

Wie immer half bei mir Humor auch dann, wenn sonst nichts mehr helfen konnte. Aber wirklich zum Lachen war mir noch immer nicht zumute.

»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte ich und öffnete beide Augen.

Er runzelte die Stirn. »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte er. »Das ist zu groß für uns beide, besonders, weil wir noch immer nicht wissen, was da vor sich geht.« Er dachte nach. »Jetzt versuchen wir erst einmal, den Abend zu überstehen. Beim Essen werde ich diskret ein paar Erkundigungen einziehen, und morgen früh können wir dann vielleicht neu ansetzen. Aber für heute, würde ich sagen, haben wir beide genug.«

Da musste ich ihm absolut zustimmen - ich hatte definitiv genug für heute. Oder, wenn ich es mir recht überlegte, eigentlich für mein ganzes Leben. Dezent ausgedrückt, fing  ich gerade an, auch die schlechten Seiten an der Welt meiner Mutter zu sehen.

Ryu sah auf seine Armbanduhr. »Es ist zwei Uhr, also haben wir noch etwa sechs Stunden bis zum Abendessen. Elspeth wird so gegen fünf hier sein und dir beim Fertigmachen helfen.« Er drückte sich an mich. »Was machen wir jetzt?«, fragte, er und seine Fänge blitzten auf.

»Wie bitte? Nicht dein Ernst«, dachte ich, als er mir mit der Hand über den Bauch und in Richtung der nördlicheren Gefilde meines Körpers strich.

Anscheinend war es ihm doch ernst. Da fiel mir etwas ein. »Ich weiß, was wir jetzt tun könnten«, sagte ich und schwang die Beine auf meiner Seite aus dem Bett.

Er sah mich gespannt an, als ich in meiner Tasche wühlte, bis ich gefunden hatte, was ich suchte. Ich zog die lilafarbenen hochhackigen Schuhe heraus. »Du kannst mir dabei helfen, in diesen Dingern gehen zu üben«, sagte ich grinsend.

Ich glaube zwar nicht, dass er das im Sinn hatte, aber es war das Einzige, zu dem ich in diesem Moment in der Lage war. Und es stellte sich heraus, dass er, was das Gehen in Stöckelschuhen betrifft, ein echter Profi war. Ich beschloss lieber nicht nachzufragen, woher das kam.

Irgendwie überstanden wir das Abendessen. Es war eine formellere Angelegenheit als das ungezwungene Büfett am Abend zuvor. Wir nahmen alle an festlich gedeckten Tischen Platz, und es gab ein mehrgängiges Menü. Wir saßen zusammen mit Chester, dem Ifrit, und ein paar Nahual. Sie redeten die ganze Zeit über ihre Aktien, was mich, nachdem ich über die Absurdität der Situation hinweg war, schrecklich  langweilte. Also nickte ich tapfer lächelnd und konzentrierte mich lieber darauf, dass mir mein knappes Kleidchen nicht über den Hintern hochrutschte. Ryu stellte so viele Fragen wie möglich, ohne bei den anderen einen Verdacht zu wecken. Aber er erfuhr nichts Weltbewegendes.

Wie Elspeth uns schon gesagt hatte, wusste niemand etwas über Jimmus aktuelle Unternehmung.

Während des Essens gab es auch ein Unterhaltungsprogramm. Ein Alfar-Sänger trällerte ein unglaublich langes und monotones Liedchen, das in etwa so klang wie Enya unter Hypnose. Dann gab es noch ein paar Ifrits, die mit Feuer jonglierten, und ein paar Nahual-Akrobaten, die während ihrer Darbietung die Gestalt änderten. Unter anderen Umständen hätte mich das alles wohl fasziniert, aber angesichts dessen, was wir heute in Erfahrung gebracht hatten, wollte ich mich am liebsten nur noch in meinem Bett verkriechen, bis wir endlich abreisen konnten.

Dem Himmel sei Dank zogen wir uns dann auch schon früh auf unser Zimmer zurück, wo wir uns sicher fühlten. Das Einzige, was ich diesem ansonsten albtraumhaften Tag abgewinnen konnte, war Ryus Gesichtsausdruck, als er ein Kondom hochhielt und ich lächelnd den Kopf schüttelte, schließlich hatte mir Morrigan bestätigt, dass nichts passieren konnte. Nachdem wir dann zu Ryus großer Freude großartigen ungeschützten Sex hatten, ohne Angst vor Schwangerschaft oder Krankheiten haben zu müssen, und es Zeit für mich war zu schlafen, gab mir Ryu noch einen Gutenachtkuss und stand auf. Er setzte sich mit dem Rücken zur Tür ans Bett, ein Buch in der Hand. Ich wusste, dass er dort bis morgen früh verharren und mich beschützen  würde, bis ich wieder aufwachte und er an der Reihe sein würde, sich auszuruhen. Ich war zwar mental und emotional völlig erschöpft, aber dennoch überzeugt gewesen, in dieser Nacht kein Auge zutun zu können. Doch stattdessen rollte ich mich zusammen und schlief sofort wie ein Stein.
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Am Ende entschloss ich mich doch, frühstücken zu gehen. Ein Teil von mir wollte sich zwar weiter mit Ryu verkriechen, bis er wieder aufgewacht war, aber da spielte mein Magen einfach nicht mit. Jedes Mal, wenn ich den Hörer abnahm, um mir etwas zu essen aufs Zimmer zu bestellen, brüllte mich eine Männerstimme in einer Sprache an, die sich für mich wie Arabisch anhörte. Also legte ich wieder auf und war mittlerweile schon am Verhungern. Tatsächlich knurrte mein Magen so laut, dass ich Angst hatte, damit sogar Ryu aus seiner Vampirstarre zu wecken, und da Jimmu ja fort war, dachte ich, es sei ziemlich sicher, das Zimmer zu verlassen. Außerdem warnte ich meinen Magen, dass, wenn mir wegen ihm der Kopf abgeschlagen würde, er nie wieder etwas zu essen von mir bekommen würde.

Wie ich gestern zusammen mit Elspeth festgestellt hatte, war Frühstück im Verbund eine eher entspannte Angelegenheit. Die Tische waren wieder in ein Büfett verwandelt worden, und alle möglichen Wesen kamen und gingen. Entweder luden sie sich ihre Teller voll und setzten sich an  einen der freien Tische, oder sie nahmen sich nur schnell ein Stück Gebäck oder etwas Obst und wandten sich sogleich wieder ihren übernatürlichen Geschäften zu.

Aber als ich heute den Speisesaal betrat, spürte ich sofort, dass irgendetwas im Busch war. Grüppchen von Leuten standen zusammen und sprachen aufgeregt mit gedämpfter Stimme miteinander. Irgendetwas lag ganz offensichtlich in der Luft. Ich sah Elspeth sich in einer Ecke mit ein paar anderen Kreaturen unterhalten, also ging ich zu ihr, um den Grund für die Aufregung herauszufinden.

»… unfassbar, dass so etwas passieren konnte«, sagte ein Elb gerade, als ich hinzutrat.

Elspeth nickte betroffen und wandte sich dann mir zu, um mich zu begrüßen. Sie stellte mich den anderen vor, die allesamt Bedienstete am Hof zu sein schienen.

»Was ist denn los?«, fragte ich neugierig.

Elspeth schüttelte den Kopf, als wolle sie es selbst nicht glauben, und sah mich mit großen Augen an. »Ach, Jane, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.« Als sie nicht weitersprach, wurde mir klar, dass sie das im wahrsten Sinne des Wortes gemeint hatte.

»Wie wäre es mit dem Anfang?«, schlug ich ihr geduldig vor.

»Ja, natürlich.« Die Nymphe atmete tief durch. »Nun, es sieht so aus, als habe es eine Mordserie gegeben, der Halblinge überall in diesem und anderen Territorien zum Opfer gefallen sind.«

Mein Magen krampfte sich zusammen, aber es gelang mir dennoch, mir nichts anmerken zu lassen.

»Bis jetzt hatte niemand davon gewusst - die Alfar  haben heimlich in der Sache ermittelt. Aber dann sind auch ihre Ermittler beide ermordet worden. Einer war selbst ein Halbling und der andere ein Kobold. Und als die Vorgesetzte des Kobolds die Vorfälle vor Ort untersuchen wollte, wurde auch sie ermordet.« Elspeth sah sehr bestürzt aus. Sie tat mir richtig leid. »Ein Glück, dass sie nicht dort war«, dachte ich. »Die verkokelten Kobolde waren wirklich ziemlich eklig.«

Elspeth senkte ihre Stimme und fuhr fort. »Jarl war so besorgt über die Vorgänge, dass er die Nagas losgeschickt hat - alle neun Geschwister. Sie haben das ganze Territorium nach dem Mörder durchkämmt und sich sogar Zugang zu den benachbarten Gebieten verschafft.« Diesen letzten Teil betonte sie besonders, eine solche überterritoriale Kooperation schien also eine erstaunliche Sache zu sein. Ich selbst war auch ziemlich erstaunt. Ryu hatte darauf beharrt, dass Jarl wissen musste, wenn Jimmu der Mörder war, aber nun behauptete Elspeth, dass Jarl von den Morden schockiert und entsetzt war. Entweder spielte Jarl ein doppeltes Spiel, oder Jimmu war ihm doch nicht so ergeben, wie jeder dachte. Ich betete, dass es Letzteres war.

»Heute Morgen hat Jarl die Anführer aller Gattungen hier im Verbund zusammenkommen lassen und ihnen mitgeteilt, was passiert ist. Er erzählte ihnen von den Morden, hatte aber auch gute Nachrichten - nämlich dass der Mörder gefasst wurde.«

Meine Augen weiteten sich. Hatten etwa seine eigenen Geschwister Jimmus Taten aufgedeckt und sich gegen ihn gewandt?

»Deshalb hat Jimmu den Verbund auch so übereilt verlassen«,  fuhr Elspeth fort. Beinahe hätte ich vor Aufregung in die Hände geklatscht. Ryu und ich waren in Sicherheit und dieser Albtraum endlich vorbei. »Dem Himmel sei Dank«, dachte ich.

»Anscheinend haben Jimmus Geschwister die wahre Identität des Mörders aufdecken können - es ist ein Mensch -, und Jimmu wurde geschickt, um Gerechtigkeit walten zu lassen.«

»Oh, verdammter Mist«, dachte ich. »Das war nicht gerade das Ende, das ich mir für Elspeths Bericht gewünscht hatte.«

»Wie konnte ein Mensch gleich zwei Kobolde hintereinander töten?«, fragte der Elb, wobei sein Schnurrbart aufreizend wackelte. Offenbar stand ich noch unter Schock, da ich nur geringe Lust verspürte, mich auf ihn zu stürzen.

Die Ifrit zuckte mit den Schultern, ihr Feuernimbus züngelte gefährlich nah an meinem Haar. Ich machte einen Schritt zurück. »Wir haben alle unsere Schwachpunkte«, sagte sie. »Denkt nur an die Riesen.« Die verschiedenen Wesen nickten mit düsteren Gesichtern.

»Na ja«, sagte der Elb und brach damit die bedrückte Stimmung, »zumindest bedeutet das, dass es etwas zu feiern gibt.« Er drehte sich zu mir und sah mich mit seinen lüsternen Röntgenaugen an. »Hast du deine Partykleider mitgebracht?«, wollte er wissen. Ich murmelte irgendetwas Unverständliches und rückte widerstandslos näher an ihn heran, aber glücklicherweise kam mir Elspeth zu Hilfe.

»Komm, ich bringe dich zum Pool, Jane«, sagte sie und funkelte den Elben wütend an.

»Pool, ja, mhm«, murmelte ich abwesend, als sie mich  trotz meiner widerspenstigen Beine von dem lüsternen Elben wegzog und in Richtung Innenhof bugsierte.

Aber Elspeth wäre nicht Elspeth, wenn sie auf dem Weg nach draußen nicht noch daran gedacht hätte, ein paar Früchte, etwas Gebäck und Kaffee zu besorgen.

Nachdem ich mich wieder von der erotischen Anziehung des Elben erholt hatte, half ich ihr auch beim Tragen. Ich steckte die Bananen in meinen Hosenbund wie Pistolen und nahm ihr die Kaffeebecher ab.

Wir aßen in der Grotte. Ich hätte es vorgezogen, in einem Klohäuschen zu sitzen, aber da ich nicht näher erläutern wollte, warum ich plötzlich kein Fan des Pools mehr war, hielt ich lieber den Mund. Elspeth erzählte mir von den Festivitäten, die für den heutigen Abend geplant waren, und obwohl mein Gehirn weitgehend damit ausgelastet war, darüber nachzudenken, was sie genau damit gemeint hatte, als sie sagte, dass Jimmu wegen der Morde »Gerechtigkeit walten« lassen würde, beschäftigte sich doch eine kleine Armada meiner grauen Zellen mit der Frage, was ich bloß anziehen sollte.

»Du bist so ein Mädchen«, tadelte ich mich selbst. »Und du bist Oberst Geistreich, oder was?«, erwiderte das Modepüppchen in mir.

Als wir gegessen hatten, steckte ich meinen Finger ein paarmal vorsichtig in den Pool, während ich noch immer Elspeths Geplauder lauschte. Dann setzte ich mich wieder neben sie, und wir unterhielten uns sehr nett miteinander. Sie wollte wissen, wie ich Ryu kennengelernt hatte, aber ich erzählte ihr besser nichts davon, dass wir beide bereits mit den Morden an den Halblingen zu tun hatten. Also verriet  ich nur so viel, dass wir uns im Zuge von einer seiner Ermittlungen kennengelernt hatten, ohne näher auf die genauen Umstände einzugehen. Sie hakte auch nicht weiter nach, denn sie wollte so schnell wie möglich auf die pikanten Themen zu sprechen kommen. Ich kam mir ein bisschen billig vor, als ich zugeben musste, dass wir uns noch kaum gekannt hatten, als es zwischen uns zur Sache ging. Aber sie schien das alles ziemlich romantisch zu finden. Und als ich ihr von unserem ersten Date und der Nacht am Strand mit dem Picknick und allem erzählte, musste auch ich mir eingestehen, dass es wirklich ziemlich aufregend klang.

»Trotzdem bist du eine billige Schlampe«, motzte meine Tugendhaftigkeit.

»Ach, halt doch die Klappe«, ätzte meine Libido zurück.

Ich fragte Elspeth über ihr Leben am Hof aus, und sie erzählte mir alles, und damit meine ich einfach alles. Schließlich war sie ein Baum, und so hatte sie wenig Gespür dafür, was wir Menschen interessant finden könnten. »Oder halbe Menschen, wenn man es genau nimmt«, dachte ich. Doch trotz ihrer Unfähigkeit, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren, waren Elspeths Geschichten wirklich faszinierend. Schließlich wusste ich noch immer so wenig über diese Welt, dass es sogar interessant für mich war, von den internen Streitereien darüber zu hören, ob Nahual, die Katzengestalt annehmen konnten, aufs Katzenklo gehen durften oder die Toilette benutzen sollten, »wie alle anderen auch«. Dadurch fühlte ich mich an das berühmte Gedicht von Jonathan Swift erinnert, in dem er entdeckt, dass die Liebe seines Lebens, die engelsgleiche Celia, genauso aufs Klo geht wie alle anderen auch. Mir fiel auf,  dass in Filmen oder Büchern auch nie Szenen vorkamen, in denen Dracula von der jungfräulichen Heldin ablässt, weil sie mal eben Pipi muss. Und jetzt erfuhr ich, dass die übernatürlichen Wesen, genau wie Celia, tatsächlich auch auf die Toilette gingen. Seltsamerweise beruhigte mich das irgendwie.

Ich saß noch stundenlang mit Elspeth herum, hörte mir ihre Geschichten an und genoss die milden Sonnenstrahlen dieses Novembertages. Es kamen auch noch ein paar andere Wesen vorbei und schwammen ein paar Runden im Pool, aber sie schienen die Energie des Wassers gar nicht zu spüren. Ich nehme an, wenn man nicht wie ich ein WasserElementarwesen war, oder was zum Teufel ich auch war, dann war es einfach ein normaler Pool und nicht pures Heroin.

Irgendwann bekamen wir wieder Hunger. Es musste schon Zeit fürs Mittagessen geworden sein, also gingen wir zurück ins Verbundsgebäude. Ich war überrascht, Ryu dort schon wach zu sehen, bis mir auffiel, dass es bereits nach drei Uhr nachmittags war. Er saß mit Wally dem Dschinn zusammen, und ich zuckte vielsagend mit den Augenbrauen, als ich auf Ryu zuging. Mit Müh und Not verbiss er sich ein Lachen, entschuldigte sich eilig und kam mir entgegen.

»Nicht so schnell, du kleines Biest«, sagte er und zog mich fest an sich.

»Och«, sagte ich grinsend, »ich hätte auch gerne ein bisschen mit deinem Freund gequatscht.«

»Ja, sicher, meine Süße. Und ich wette, Wally würde auch liebend gerne Quatsch mit dir machen. Und wenn du ihn  lässt, gleich jetzt und hier auf dem Boden. Aber du gehörst mir«, sagte er und knabberte so lustvoll an meiner Unterlippe, dass mir die Knie ganz weich wurden. Jedenfalls war meine Libido kurz vorm Durchdrehen.

Mir entwich sogar ein leises Stöhnen, und Ryu kicherte zufrieden. Doch dann wurde er plötzlich ernst und flüsterte mir ins Ohr: »Hast du schon gehört, was passiert ist?«

»Ja«, flüsterte ich zurück, und die Lust, die eben noch meinen Körper durchströmt hatte, war wie verflogen. »Elspeth hat mir heute Morgen beim Frühstück alles erzählt. Zuerst dachte ich, sie sagt mir, sie wüssten nun, dass es Jimmu war, aber Pustekuchen.«

Ryu runzelte besorgt die Stirn.

»Was machen wir jetzt?«, fragte ich.

»Ich habe keinen blassen Schimmer«, erwiderte er kopfschüttelnd. »Da ist irgendetwas im Gange, so viel ist klar. Das Problem ist nur, dass wir keine Ahnung haben, wer welches Spiel spielt, und wie hoch die Einsätze sind.« Ich war mir nicht sicher, ob die Spiel-Metapher dem Ernst der Lage gerecht wurde, aber bestimmt war er nicht scharf darauf, das jetzt zu hören, also nickte ich einfach nur.

»Wir brauchen mehr Informationen«, sagte ich dann. »Aber zuallererst brauche ich Mittagessen.«

Ryu verdrehte die Augen. »Vielleicht sollte ich dich besser an einen Tropf hängen, den du immer mit dir herumschieben kannst. Du hörst wohl nie mit dem Essen auf.«

»Hey, du isst sogar, während wir Sex haben, und ich beschwere mich auch nicht.«

Ryu kniff, überrascht von meiner schlagfertigen Bemerkung, die Augen zusammen und brach dann in schallendes  Gelächter aus. Als er sich endlich wieder beruhigt hatte, waren seine Pupillen erweitert, und er grinste mich mit voll ausgefahrenen Fängen an. »Du beschwerst dich nur nicht, weil du normalerweise zu beschäftigt damit bist, meinen Namen zu schreien.« Er lächelte süffisant. »Oder du rufst Gott an. Aber mach dir nichts draus - so ist es schon vielen anderen Frauen ergangen.«

Ich sah ihn herablassend an. »Das mache ich nur, weil ich beim Sex mit dir immer von einem leckeren Sandwich träume. Getoastet, mit Käse - natürlich Cheddar -, mit Schinken und hauchdünn geschnittenen Tomatenscheiben dazwischen.«

Ryu rückte ein wenig von mir ab und sah mich schockiert an: »Das ist aber jetzt nicht dein Ernst, oder?«, fragte er.

Ich dachte kurz daran, zu behaupten, dass das mein voller Ernst war, nur um ihm seine Bemerkung über die »vielen anderen Frauen« heimzuzahlen, aber dann entschied ich mich dagegen.

»Nein«, erwiderte ich also. »Die Wahrheit ist, ich bin total verrückt nach dir.« Dann stellte ich mich auf die Zehenspitzen und küsste den verkniffenen Zug um seinen Mund fort.

»Kann das Mittagessen noch etwas warten?«, fragte er, als ich ihm wieder Luft zum Atmen ließ.

»Nein!«, knurrte mein Magen. Aber aus der Region darunter kam ein lautes, begeistertes »Ja!«. Die tiefer liegende Region gewann, und ich nahm Ryu bei der Hand und zog ihn auf unser Zimmer. »Aber du musst uns ein paar Sandwiches bestellen«, sagte ich, als wir die Treppen hinaufeilten.  »Getoastet mit Käse, Schinken und Tomaten.« Er nickte grinsend, und so waren alle zufrieden. Es war eine echte Win-Win-Situation.

 

Stunden später, als ich an Ryu gekuschelt im Bett lag, umgeben von den Krümeln meines Sandwichs, stöhnte ich wieder. Aber diesmal nicht lust-, sondern sorgenvoll.

»Was ist los?«, erkundigte sich Ryu schläfrig.

»Elspeth wird gleich hier sein, und ich weiß immer noch nicht, was ich anziehen soll. Wahrscheinlich muss ich mir etwas ausleihen. Oder schon wieder das rote Wickelkleid nehmen. Meinst du, das ist elegant genug?«

Ryus Grinsen wurde immer breiter. Ich starrte ihn fragend an, aber er schwieg beharrlich.

»Okay«, sagte ich schließlich, als ich die Spannung nicht mehr aushielt. »Was ist los?«

»Schau mal in den Schrank, oberstes Fach. Nimm einen Stuhl.«

Ich hatte schon so ein Gefühl, was jetzt kam, aber es war viel zu sehr wie in Pretty Woman, als dass ich es wirklich hätte glauben können. Ich kletterte aus dem Bett und schob den kleinen Sessel zum Schrank hinüber. Ich versuchte, nicht daran zu denken, was passiert war, als ich das letzte Mal in das oberste Fach eines Schranks geschaut hatte. Aber statt einer Metallbox voll mit Ohren, die bei der leisesten falschen Berührung in die Luft fliegt, lag dort nun eine große, weiße Schachtel mit einer Silberschleife. Ein Aufkleber darauf verriet mir, dass sie aus Iris’ Boutique stammte. Mir gefiel diese Box viel besser.

»Oh, Ryu«, flüsterte ich. »Du hast doch nicht…?«

»Natürlich habe ich«, sagte er vom Bett aus. »Sobald wir entschieden hatten, hierherzukommen, habe ich es von Iris einpacken lassen. In Rockabill magst du ja vielleicht keine Gelegenheit haben, dich schick zu machen, aber hier ganz bestimmt.«

Ehrfürchtig nahm ich die Schachtel aus dem Schrank. Sie war ziemlich groß und unhandlich, und ich fragte mich, wo er sie wohl bis jetzt versteckt hatte. »Ah«, fiel mir ein, »natürlich!«

»Und ich dachte schon, du hättest die Leichen der Kobolde hinten drin!«, rief ich, stieg vom Sessel herunter und setzte mich wieder zu Ryu aufs Bett. Dabei drückte ich die Schachtel die ganze Zeit fest an meine Brust. Ich fühlte mich wie ein Kind an Weihnachten.

»Hä?«, fragte Ryu verwirrt. »Im Auto«, erklärte ich. »Als du nicht wolltest, dass ich meine Sachen in den Kofferraum packte, dachte ich, dass da hinten die Leichen drin sind.«

»Wieso sollte ich bitte schön Koboldleichen im Kofferraum meines Porsches spazieren fahren?«, fragte er, als sei dies das Verrückteste, was er je gehört hatte.

Ich sah ihm fest in die Augen. »Ryu, ich muss mich erst noch an den Gedanken gewöhnen, dass es überhaupt so etwas wie Koboldleichen gibt. Ob es vernünftig ist, sie in einem Kofferraum zu verstauen, ist dabei erst einmal zweitrangig.«

Ryu lachte und küsste mich. »Das ist natürlich ein Argument«, räumte er ein. Dann schüttelte er auffordernd die Schachtel. »Mach sie auf«, sagte er zärtlich.

Ich löste die silberne Schleife und hob den Deckel ab.  Eingeschlagen in hauchdünnes Seidenpapier lag darin das silbrige Kleid und die hohen Schuhe mit den schwarzen Schleifchen an den Zehen.

»Oh, Ryu«, hauchte ich. »Ich fühle mich wie Julia Roberts. Nur ohne die Nuttengeschichte. Vielen, vielen Dank.«

»Gern geschehen, Miss True«, sagte er und lehnte sich zurück an das Kopfteil des Bettes. »Und diesmal geht es nicht auf die Firma. Diesmal ist es wirklich ein Geschenk von mir.«

Ich stand auf, hielt mir das Kleid an und betrachtete mich im Spiegel. Es war genauso perfekt, wie ich es in Erinnerung hatte. Allerdings hatte ich keine Vorstellung, wie ich darin am besten meine Brüste verstauen sollte. Hoffentlich kannte Elspeth irgendeinen Zaubertrick, der Kleider und Oberweite am richtigen Platz hielt. Ich drehte mich zu Ryu um und grinste wie ein Honigkuchenpferd. Für den Moment hatte ich alle Sorgen vergessen.

»Großartiger Sex, schöne Kleider und ein getoastetes Käsesandwich, wann immer ich will - an dieses Leben könnte ich mich wirklich gewöhnen«, scherzte ich und wandte mich wieder meinem Spiegelbild zu, wobei ich versuchte, mir das Kleid an und gleichzeitig die Haare hoch zu halten.

Plötzlich stand Ryu hinter mir und schlang seine Arme unter dem Kleid um meine Taille. Er drückte sein Gesicht zärtlich an meinen Hals und atmete tief ein. »Das ist der Plan«, murmelte er, und unsere Blicke trafen sich im Spiegel.

Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, er meine es ernst. Dann schaltete sich mein Gehirn wieder ein. »Reiß dich zusammen«, ermahnte ich mich in Gedanken und  dachte an all die Frauen im Hotel. »Er lebt davon… im wahrsten Sinne des Wortes.«

Ein Lachen drang über meine Lippen, und ich drehte mich zu ihm um. Jetzt klemmte das Kleid zwischen uns.

»Deshalb kippen die Alfar also Crack in den Pool, damit man süchtig wird und nie wieder weg will!«

Ryu fiel in mein Lachen ein und nahm mir das Kleid ab. Er hängte es ganz vorsichtig auf und schob mich dann ins Badezimmer.

»Mach dich schon mal für Elspeth bereit, Liebes. Ich hole dich dann hier ab, wenn es Zeit ist fürs Abendessen.« Ich nickte. »Und Jane«, sagte er und klang plötzlich ganz ernst dabei. »Sei wachsam heute Abend, ja? Ich habe keine Ahnung, was passieren wird. Aber falls es ungemütlich werden sollte, dann machst du dich aus dem Staub - versuch um jeden Preis, es zurück auf unser Zimmer zu schaffen. Und dann sperr die Türen ab und öffne niemandem außer mir, okay?«

Plötzlich machte ich mir doch wieder Sorgen wegen heute Abend. Aber das war gut so. Ich sollte mich besser nicht in trügerischer Sicherheit wiegen.

Ryu lächelte mich an, doch er wirkte angespannt dabei. »Ich passe auf dich auf«, sagte er. »Das verspreche ich dir. Aber trau sonst niemandem. Lauf einfach weg, und ich werde dich finden.«

»Okay«, sagte ich und lächelte ihn genauso besorgt an. Er küsste mich auf die Wange und nahm dann den Kleidersack mit seinem Anzug aus dem Schrank und die Plastiktüte, die er in Nells und Anyans Haus abgeholt hatte.

»Ich treffe mich noch mit Wally«, sagte er, »und ziehe  mich dann woanders um, damit ich Elspeth nicht in die Quere komme.« Zum Abschied gab er mir einen Kuss und drückte mir aufmunternd die Hand.

Als Ryu fort war, atmete ich einmal tief durch. Ich fühlte mich dem, was heute Abend auch immer passieren mochte, überhaupt nicht gewachsen. Ich fühlte mich wie eine Maus, die von Nachbars Katze zu einer Party eingeladen wurde. Ich sollte besser eine kugelsichere Weste anlegen und mich mit ein paar halbautomatischen Knarren ausrüsten, anstatt mir darüber Gedanken zu machen, ob ich mein Haar hochstecken oder es lieber offen tragen sollte.

Da fiel mir ein … Sollte ich mein Haar hochstecken? Oder besser offen lassen? Ich seufzte, meine Eitelkeit hatte mal wieder gesiegt, und das in einem Moment, in dem ich eigentlich stark und fokussiert hätte sein müssen. In der mir eigenen Entschlossenheit entschied ich, dass Elspeth entscheiden musste, was mit meinem Haar passieren sollte, und verzog mich unter die Dusche. Wenn ich heute Abend schon sterben musste, dann wollte ich dabei wenigstens top aussehen. »Das bedeutet, dass ich besser mal Unterwäsche trage«, dachte ich. Ich warf einen Blick auf das dünne Kleidchen, das im Schrank hing.

Oder auch nicht.






KAPITEL 22
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Sogar ich selbst musste zugeben, dass ich ziemlich scharf aussah. Aber Ryu sah überirdisch gut aus. »Wow«, hauchte ich, als er in unser Wohnzimmer kam, wo ich bereits auf ihn wartete. Er hatte den tollsten Smoking an, den ich je gesehen hatte - auch wenn das noch nicht oft der Fall gewesen war -, und sah einfach umwerfend aus. Ein paar Sekunden lang sahen wir uns gegenseitig einfach nur bewundernd an.

»Jane, du siehst fantastisch aus«, sagte er schließlich. Ich stand auf und drehte mich einmal im Kreis. Wie hätte ich in diesem Kleid auch nicht fantastisch aussehen können? Sogar Elspeth war beeindruckt gewesen, als ich es aus dem Schrank geholt hatte.

Sie hatte mein Haar hochgesteckt. Und meine Brüste hatte sie auf die gute alte Art und Weise in den Griff bekommen. Als ich ihr mein Problem erläuterte - dass ich keinen meiner BHs zu diesem Kleid tragen konnte und dass ich unmöglich ohne gehen könnte -, sagte sie, das sei überhaupt kein Problem. Ich dachte, sie würde irgendeinen  Zauber anwenden, mit dem alles an seinem Platz bleibt, aber nein: Zu meinem Entsetzen zog sie eine Rolle Klebeband aus ihrer Tasche.

»In der Liebe und in der Mode ist alles erlaubt«, meinte sie schmunzelnd, und das Klebeband gab ein ominöses, reißendes Geräusch von sich, als sie ein Stück davon abrollte. Unter dem Kleid war ich also verschnürt wie ein Päckchen, aber das musste ja keiner außer mir wissen. Und vielleicht noch das Sanitäter-Team, das ich später rufen würde müssen, um den ganzen Schlamassel wieder abzubekommen.

Ryu und ich bestaunten uns noch ein Weilchen gegenseitig, dann reichte er mir seinen Arm, und wir gingen zum Abendessen hinunter. Ich hob die Füße mit Bedacht, damit ich auch ja nicht über irgendetwas stolperte, und Ryu riskierte auch nichts. Er hielt meine Hand wie ein Schraubstock fest, wofür ich ihm dankbar war, denn die graziöse Anmut und ich, wir waren nicht so gut aufeinander zu sprechen.

Der Saal war für diesen Abend geschmackvoll dekoriert worden - geschmückt mit Blumen und allerlei anderen Naturmaterialien. Anstatt im Speisesaal waren in der großen Haupthalle des Verbundspalastes zu beiden Seiten des Mittelgangs Tafeln aufgebaut worden. Außerdem war das Hauptpodest noch etwas höher und die Throne durch eine Ehrentafel ersetzt worden. Vor dem großen Podest war ein zweites, etwas kleineres aufgebaut worden, das noch leer war und später wohl als Bühne dienen sollte. Ryu hatte es so arrangiert, dass wir mit einer mondänen Verspätung eintrafen, weshalb der Saal bei unserer Ankunft bereits recht gut gefüllt war. Als wir am Donnerstag vor drei Tagen bei  Hofe eingetroffen waren, waren noch kaum Untertanen hier gewesen. Doch nun am Samstag schien der Palast die Grenzen seiner Aufnahmekapazität erreicht zu haben. Offenbar war das Wochenende die Zeit für die Übernatürlichen, sich bei Hofe einzufinden, und ich fragte mich, wie oft sie wohl solche Feiern veranstalteten. Ryu verdrehte die Augen, als ich ihn danach fragte.

»Irgendeinen Vorwand zu feiern finden sie fast jedes Wochenende«, erklärte er, »und die Alfar haben die nötigen Mittel dazu. Wie du ja schon festgestellt hast, ist der Verbundspalast für viele genauso gut ein Zuhause - wenn auch ein zerrüttetes - wie ein Herrschaftssitz. Und die Bediensteten, die hier leben, sind weniger Angestellte als vielmehr Bewohner, die nebenbei für das Wohl der höheren Stände sorgen. Im Gegenzug garantieren die Alfar für ihre Sicherheit und stellen ihre Kräfte zur Verfügung. Sie sättigen damit den Boden, das Wasser, eben alle Elemente. Sogar die Luft, die wir hier atmen, ist damit angereichert, für die Wesen, die ihre Energie aus der Luft ziehen können. Aber das bedeutet natürlich gleichzeitig, dass der Hof recht abgelegen sein muss, weit weg von menschlichen Siedlungen und den Zerstreuungen, die man dort findet. Also denken sich die Wesen, die das ganze Jahr über hier leben, allerlei aus, um die Städter unter den Übernatürlichen wenigstens an den Wochenenden herzulocken. Natürlich ist der Palast auch das Machtzentrum, also wickeln viele hier ihre Geschäfte ab. Und allen hier ist jede Gelegenheit recht, um zu feiern.«

Dem Anlass entsprechend hatten sich alle Anwesenden fein herausgeputzt. Es gab jede Menge Designerklamotten, aber auch vieles, das ziemlich nach Science-Fiction aussah  oder wie aus einem Fantasyfilm. Allerdings entpuppten sich manche dieser vermeintlichen Kostüme tatsächlich als verschiedene Erscheinungsformen von Gestaltwandlern. Eine Frau trug einen ziemlich extravaganten Federbikini wie ein Las-Vegas-Showgirl, doch bei näherem Hinsehen stellte ich fest, dass ihr das Gefieder tatsächlich aus der Haut wuchs. Ein paar andere sahen aus wie Hybridwesen. Da waren zum Beispiel eine Katzenfrau und ihr Begleiter, die, soweit ich das beurteilen konnte, keine Verkleidung trugen, und in einer Ecke erblickte ich sogar ein Wesen, das aussah wie ein Minotaurus. Ryu nickte, als ich ihn fragte, ob das ein Nahual sei.

»Sie spielen eben gerne mit ihren Erscheinungsformen«, erklärte er mir.

Ich bekam einen Einblick in die Mythologie der Menschen, der mich wirklich beeindruckte. Archetypen? Von wegen! Die Menschen waren anscheinend bloß auf Gestaltwandler hereingefallen. Carl Jung und Joseph Campbell konnten einpacken.

Ryu und ich ließen uns durch den Saal treiben, wobei er immer wieder stehen blieb, um sich mit den verschiedensten Wesen zu unterhalten, während ich lächelte wie ein Weltmeister und versuchte, unser jeweiliges Gegenüber nicht zu auffällig anzustarren. Ryu schien wirklich jeden hier zu kennen und wurde von allen sehr respektvoll behandelt. Nyx hatte sich zwar über ihn lustig gemacht, als sie ihn einen »Schnüffler« genannt hatte, aber hier gewann ich eher den Eindruck, dass er ziemlich angesehen war.

»Wenn man vom Teufel spricht«, seufzte ich, als eine mir bereits bekannte Kreatur auf uns zukam.

»Cousin«, begrüßte Nyx Ryu, während sie mich geflissentlich ignorierte.

»Nyx«, erwiderte Ryu knapp.

Sie trug ein enges, weißes Kleid, das nichts - und damit meine ich rein gar nichts - der Fantasie überließ. Wenn sie Schamhaare gehabt hätte, hätte ich sie unter dem hauchdünnen Stoff problemlos zählen können. Mir fiel auf, dass ein ziemlich verdattert aussehender Mann hinter ihr stand. Er war riesig, strotzte nur so vor Muskeln, trug aber einen ziemlich leeren Gesichtsausdruck zur Schau, der auf ein Minimum an Persönlichkeit schließen ließ. Er hatte einen Anzug an, der nicht besonders gut saß. Dann fiel mein Blick auf seinen Hals.

Was ich zuerst für Knutschflecke hielt, entpuppte sich schließlich als Bisse. Im leicht schummrigen Licht der Haupthalle sah ich, dass sein Hals mit klaffenden Wunden übersät war. »Das ist ein Mensch«, wurde mir schlagartig klar. Nyx gab dem Begriff »Mitbringparty« damit eine ganz neue Bedeutung.

»Wie ich sehe, hast auch du dein eigenes Abendessen mitgebracht.« Nyx’ Worte waren wie das Echo meiner eigenen Gedanken, aber dann wurde mir klar, dass sie ja von mir sprach. Der Zug um Ryus Mund verhärtete sich, und ich drückte seine Hand. Nach all den Provokationen, denen ich in meinem Leben schon ausgesetzt war, war Nyx’ Bemerkung nicht ärgerlicher als eine Mücke, die einem um den Kopf schwirrte. Und wenn selbst ich sie ignorieren konnte, dann konnte er das auch.

Ryus Stimme war seine Verachtung deutlich anzuhören: »Deine Kultiviertheit überrascht mich doch immer aufs  Neue, Cousine«, sagte er. »Aber versuch diesmal wenigstens, ihn am Leben zu lassen. Ich möchte dich nicht wegen unsachgemäßer Müllbeseitigung verhaften müssen - nicht schon wieder.«

Nyx lächelte zuckersüß. »Das war nur ein Unfall, Ryu, und das weißt du genau. Was kann ich denn bitte dafür, dass mir die Männer einfach nicht gewachsen sind? Aber dieser hier sieht doch recht kräftig aus, oder? Er wird es schon aushalten.« Sie zuckte mit den Schultern und machte damit deutlich, wie wenig sie sich darum kümmerte, falls es nicht so wäre. »Keine Sorge, ich bringe ihn wieder dorthin zurück, wo ich ihn aufgegabelt habe, und dann erinnern ihn nur noch ein paar Albträume an unsere gemeinsame Zeit.« Sie warf mir einen spöttischen Blick zu. »Wo kein Kläger, da auch kein Verbrechen.«

Entsetzt sah ich, wie ein Hauch von Furcht über das Gesicht des großen Mannes huschte, bevor Nyx diesen Ausdruck mit einer Handbewegung vor seinen Augen wieder verscheuchte und er wieder genauso leer und leblos dreinblickte wie zuvor. Ich sah Ryu an, doch der schien das Unbehagen des Mannes überhaupt nicht bemerkt zu haben. Voll Widerwillen schüttelte er den Kopf, winkte ihr gespielt höflich zu und zog mich weiter.

Als wir außer Hörweite waren, hielt ich ihn am Ärmel fest.

»Du musst etwas unternehmen, um diesem Mann zu helfen«, sagte ich. »Er sollte nicht hier sein. Nicht mit ihr. Hast du seinen Hals gesehen?« Meine Hände legten sich unwillkürlich an meine eigene Kehle.

Ryu verzog das Gesicht zu einem missmutigen Lächeln.  »Sie steht darauf, die Bisswunden nicht zu heilen, damit ihre Gespielen ausflippen, wenn sie wieder aufwachen. Uns anderen gefällt das auch nicht besonders, aber wir können nichts tun, um sie davon abzuhalten. Aus unerfindlichen Gründen steht sie in Morrigans Gunst, und die duldet ihre Extravaganzen.« Ryu war wütend, das sah ich ihm an, aber in erster Linie schien es ihn zu irritieren, dass Nyx eine Sonderbehandlung genoss und nicht, dass sie einen armen Menschen versklavte und ganz offensichtlich missbrauchte.

»Ryu«, sagte ich und musste mich zwingen, ruhig zu bleiben. »Was ist mit dem Mann?«

Er sah mich an, als realisiere er gerade erst, wovon ich wirklich sprach. »Ach, es passiert ihm schon nichts. Sie wird es nicht wagen, den auch noch zu töten. Nicht nach dem, was beim letzten Mal los war. Und er muss freiwillig bei ihr sein, sonst hätte sie ihn nicht so vollständig in ihren Bann ziehen können.«

»Also ist er selbst schuld, oder was?«, fragte ich verächtlich. Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte.

»Schau, Jane, mir gefällt es genauso wenig wie dir, das mit ansehen zu müssen. Du weißt, dass ich die Dinge völlig anders angehe als Nyx. Ich finde ihre Vorlieben genauso geschmacklos wie du.« Ich spürte, dass gleich ein »aber« kommen würde.

»Aber«, fuhr er fort und bestätigte somit meine Vermutung. »Ich habe nicht die Befugnis, ihr zu sagen, wie sie ihre Angelegenheiten regeln soll. Solange sie nicht ungebührlich die Aufmerksamkeit auf unsere Gemeinschaft lenkt, sind mir die Hände gebunden.«

Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, meine Entrüstung unter Kontrolle zu bringen. Ich war so wütend, dass ich hätte schreien können. Aber ich wusste nicht, wer mich mehr ankotzte: Nyx’ grausames Verhalten machte sie zu einer starken Kandidatin, aber mit Nyx hatte ich keinen Sex. Doch den Mann, der erst vor wenigen Stunden noch mit mir geschlafen hatte, sagen zu hören, dass die Ermordung eines Menschen nur eine Unannehmlichkeit für seinesgleichen war, bereitete mir regelrecht Gänsehaut.

Ryu nahm meine Hand und küsste die Innenfläche, und es war das erste Mal in unserer kurzen Beziehung, dass die Berührung seiner Lippen mich kaltließ.

»Es tut mir leid«, sagte er, als er meine kühle Zurückhaltung bemerkte. »Ich wünschte, du wärst gar nicht erst damit konfrontiert worden. Zumindest noch nicht.« Er rang um die richtigen Worte. »Wir haben eben andere Gepflogenheiten als die Menschen«, sagte er nach einer Weile. »Viele von uns gehen sehr umsichtig mit ihrer Macht um, aber andere müssen den Menschen wohl einfach nur monströs erscheinen. Man kann uns eben nicht mit menschlichen Maßstäben messen, das wirst du auch noch begreifen lernen. Du bist eine von uns, Jane, ob dir nun alles an unserer Welt gefällt oder nicht.«

Ich starrte ihn an, unfähig - nicht bereit - seine Worte zu akzeptieren.

»Aber auch bei uns gibt es ein bestimmtes System von Regeln, die dafür sorgen, dass niemand völlig über die Stränge schlägt. Und ich bin Teil dieses Kontrollsystems, also sieh mich bitte nicht so an…«

Er schaute so besorgt drein, dass mein Entsetzen langsam  wich. Ich sah in seine Augen, als könne ich darin die Antworten finden, die ich suchte. Aber alles, was es auslöste, war eine Erinnerung - und zwar an den Moment unseres Kennenlernens, als ich feststellte, dass seine Augen wunderschön und goldbraun waren. Ich packte diese Erinnerung und klammerte mich daran wie eine Klette.

»Ach, Ryu«, sagte ich und streckte die Hände nach ihm aus. Er legte die Arme um mich. »Ich will nach Hause.« Und mir wurde klar, dass das wirklich so war. Rockabill und das Wort »Zuhause« hatten plötzlich eine ganz neue Bedeutung für mich.

»Ich weiß, Schatz«, flüsterte er mir ins Ohr. »Ich bringe dich nach Hause, sobald das hier vorbei ist. Versprochen.«

»Hoffentlich nicht in einem Leichensack«, dachte ich bitter und musste wieder an den Hals des armen Mannes denken.

Ryu hielt mich noch ein Weilchen fest, bis ich mein inneres Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Doch dann riss uns ein Gongschlag, der vom Podium zu uns herüber drang, aus unserer Umarmung.

»Zeit fürs Abendessen«, sagte Ryu. »Bist du okay?«

Ich nickte, doch in Gedanken schüttelte ich den Kopf. Ryu nahm mich bei der Hand und führte mich an den Tisch. Wir saßen in der ersten Reihe vor dem Podium, zusammen mit Wally. Ryu achtete darauf, dass er und noch ein paar andere Wesen zwischen mir und dem Dschinn saßen. Wally und Ryu nickten sich verstohlen zu, sie hatten also wohl irgendeinen Trumpf im Ärmel. Auch wenn der Dschinn wie immer gar keine Ärmel trug.

Nachdem alle im Saal Platz genommen hatten, füllte sich  auch der Tisch der Alfar. Morrigan und Orin saßen in der Mitte der Tafel, natürlich auf den edelsten Stühlen, und Jarl gleich neben Orin. Er sah noch furchterregender aus als sonst in seinem königsblauen Gewand mit hohem, steifem Kragen, das ihn aussehen ließ, als hätte er den Schrank eines marsianischen Befehlshabers geplündert. Zu meinem Erstaunen erblickte ich Nyx an einem Ende der Ehrentafel. Ihr Stück Menschenfleisch saß elend zu ihren Füßen am Podest. Der Mann sah verloren aus, und er tat mir schrecklich leid.

Dann begann das Unterhaltungsprogramm des Abends. Wieder trat ein Sänger auf, aber diesmal war es zweifelsohne ein Kelpie. Genau wie Trill hatte er graugrüne Haut und Seetanghaar. Er war ungeniert nackt, doch während Trill weitgehend glatt und haarlos war, sah dieser Kerl aus, als hätte er ein Korallenriff auf der Brust, das buschig bis hinunter in die Leistengegend reichte und seine Genitalien fast vollständig verdeckte. Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und lauschte angetan seinem Gesang. Seine Stimme klang nach Meer, und ich schloss die Augen. Seine Worte zauberten mir die Berührung des Atlantiks auf die Haut, ich schmeckte das salzige Aroma und war wie elektrisiert vom Echo der Wellen in meinen Ohren.

Zum ersten Mal, seit ich die große Halle betreten hatte, entspannte ich mich ein klein wenig. Und als ich dann Ryus Pantoffel an meiner Wade spürte, lächelte ich mit noch immer geschlossenen Augen… bis mir einfiel, dass Ryu gar keine Pantoffeln trug, und meine Lider sprangen auf. Wally grinste mich buddhagleich von der anderen Tischseite aus an, und ich setzte mich wieder kerzengerade hin und zog  vorsichtig mein Bein zurück. Ryu hatte den Vorstoß seines Freundes gar nicht bemerkt, also sagte ich nichts und begnügte mich damit, dem Dschinn einen strafenden Blick zuzuwerfen. Er zuckte bloß mit den Schultern und wirkte dabei so friedlich und harmlos wie ein Eunuch.

Aber ich begann langsam zu begreifen, dass hier am Hof der Alfar nichts war, wie es schien.

Nach dem Kelpie-Sänger wurden wir von einer Gruppe Elben unterhalten, die tanzten wie Kosaken, die von einem wirbelnden Derwisch trainiert worden waren. Sie drehten sich wie Kreisel, schwangen ihre Beine hoch gen Saaldecke und schleuderten sich gegenseitig anmutig in die Luft. Ryu legte mir beide Hände auf die Knie, um meinen plötzlich völlig erregten Körper daran zu erinnern, dass er sitzen bleiben und auf einen eigenen kleinen Schleudergang verzichten musste.

Ich atmete erleichtert auf, als die Darbietung vorbei war. Tanzende Sexgötter waren einfach zu viel für meine menschliche Hälfte.

Schließlich wurde das Abendessen aufgetragen, und ich stürzte mich hungrig darauf. Statt einzelner Gerichte für jeden von uns gab es große Platten mit Essen, die sich der ganze Tisch teilte. Wie zu erwarten war, schmeckte alles wieder köstlich. Die einzige Sache, die an den Alfar uneingeschränkt gut war, war die Tatsache, dass sie wussten, wie man gut aß. Ich jedenfalls hatte noch nie in meinem Leben so lecker gegessen, und mein Vater und ich waren beide keine schlechten Köche.

Während des Essens spielte eine Band. Sie bestand aus einer E-Gitarre, einer irischen Bodhrán-Trommel und  einem Dudelsack und noch einigen anderen Instrumenten, die ich nicht erkannte. Nach dem Essen verließen die Musiker die Bühne, und eine weitere Gruppe von Elben - diesmal in Bauchtanzkostümen - erhob sich, um sie abzulösen.

»Oh nein«, stöhnte ich innerlich. »Nicht schon wieder.«

Aber gerade als die kleine Formation fröhlich ihre Positionen eingenommen hatten, erhob Jarl sich plötzlich. Er hatte die meiste Zeit während des Essens einen seltsam leeren Blick gehabt, nach innen gerichtet, als wäre er in Trance. Ich hatte ihn den ganzen Abend über im Auge behalten und versucht, mich nicht zu fühlen wie eine Fliege im Spinnennetz.

Alle starrten Jarl wie gebannt an. Die Elben verließen wortlos wieder die Bühne.

»Sie sind zurück!«, ertönte Jarls Stimme in dem Moment, in dem sich die Flügeltüren am anderen Ende der Halle öffneten. Alle sprangen von ihren Stühlen auf. Nachdem Ryu und ich besorgte Blicke ausgetauscht hatten, folgten wir ihrem Beispiel und erhoben uns ebenfalls.

Eine Weile erschien niemand. Und dann war ich zu klein, um sehen zu können, was passierte. Ich verfluchte meine Zwergenhaftigkeit, doch als ich schließlich endlich einen Blick auf das, was da den Mittelgang entlang kam, erhaschen konnte, bereute ich es sofort wieder.

Jimmu führte die Gruppe an und wurde flankiert von einer Ehrengarde bestehend aus acht Nagas - vier auf jeder Seite; das Aufgebot bestand also aus allen neun Geschwistern. Sie alle glitten den Gang mit derselben schlangenhaften Anmut entlang und sahen wirklich aus wie Geschwister, denn sie waren nicht nur im selben Punkstil gekleidet, sondern  trugen alle auch noch ein Schwert auf dem Rücken, das ganz offensichtlich nicht nur Dekorationszwecken diente. »Nicht einmal die Ramones haben sich Schwerter geleistet«, dachte ich. Mir gefiel überhaupt nicht, wie sich der Abend entwickelte. Neun Jimmu-Klone, alle bewaffnet, verhießen sicher nichts Gutes für meine Sicherheit.

Geräuschlos schritten sie den Gang entlang, und alle, an denen sie vorbeikamen, wichen einen Schritt zurück. Ich war ganz offensichtlich nicht die Einzige, die sich vor den Nagas fürchtete. Als sie sich unserem Tisch näherten, schnellte Jimmus kalter Blick auf mich, und es war, als lege sich seine Hand um meine Kehle. Ich schnappte nach Luft, rang nach Atem, bis seine leblosen Augen wieder von mir abließen. Ryu legte seine Hand beruhigend an meinen Rücken, wie um mich an seine Nähe zu erinnern.

Da entdeckte ich das Bündel. Als die Nagas an uns vorbeigingen, sah ich, dass Jimmu einen großen Leinensack, der über und über mit roten Schlieren bedeckt war, über der Schulter trug. Bei seinem Anblick erschauderte ich. Mein Gehirn brauchte einen Moment, um zu akzeptieren, was ich gerade instinktiv wahrgenommen hatte.

Zu diesem Zeitpunkt hatten Jimmu und seine Geschwister bereits das erste Podest erreicht. In einer geschmeidigen Bewegung erklommen sie es, nahmen eine fächerartige Formation ein und fielen mit geneigten Köpfen auf die Knie. Jarl sah sie mit unverkennbarem Stolz an und erwiderte ihre Ehrerbietung mit einem Kopfnicken.

»Ich erwarte euren Bericht«, ertönte seine Stimme.

Jimmu erhob sich. »Der Gerechtigkeit ist Genüge getan«, sagte er, wobei seine Schlangenzunge zwischen seinen Lippen  tanzte. Ich hatte ihn noch nie zuvor sprechen gehört, und seine Stimme war wie seine Augen - kalt und tot.

Ich legte meine Hand vorsorglich auf meinen Magen, als ich Jimmu dabei beobachtete, wie er das Bündel vom Rücken schwang. Ich konnte mir ziemlich gut vorstellen, was sich darin verbarg, und mein erklärtes Ziel war, nicht quer über den Tisch zu kotzen.

»Der Mörder ist gefasst«, fuhr Jimmu fort und zog ein zusammengerolltes Stück Papier aus der Brusttasche seiner Lederjacke. »Er hat ein Geständnis abgelegt.« Er übergab Jarl das Dokument, doch der gab es ohne einen Blick darauf sogleich an Orin und Morrigan weiter. Die beiden lasen es schweigend und nickten, als sie die Lektüre beendet hatten.

»Und ihr seid aktiv geworden?«, fragte Orin nüchtern.

»Natürlich, mein König«, erwiderte Jimmu und begann, den Leinensack zu öffnen.

Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst, als der Naga seine blutige Last auspackte. Es kam mir so vor, als dauere das alles eine halbe Ewigkeit; die Zeit schien plötzlich langsamer zu vergehen, wie sie das eben zu tun pflegt, wenn man gerade etwas erlebt, was einen für immer verändern wird. Ich werde nie das Geräusch der nackten, blutverkrusteten Gliedmaßen vergessen, als sie auf den hölzernen Podestboden fielen. Erst wurde ein Arm sichtbar, dann ein Stück des Torsos, gefolgt von den restlichen Teilen, die einen menschlichen Körper ausmachen, die mit einer betäubenden Abfolge von knirschenden und schmatzenden Geräuschen aus dem Sack glitten. Ich schmeckte bittere Galle und sah mich hastig um. Aber anstatt in entsetzte oder mitleidige Gesichter zu blicken, schien sich, abgesehen von Ryu, niemand besonders  an dem Geschehen zu stören. Denn Ryu wusste genauso gut wie ich, dass, wer auch immer sich in dem Sack befand, nicht der Mörder war, sondern nur irgendein unschuldiges Opfer im tödlichen Spiel der Nagas.

Als Jimmu sich dann hinunterbeugte, um den Kopf an den Haaren hochzuhalten und ihn dem Saal zu präsentieren, schrumpfte die Welt um mich herum zusammen, und alles fing an zu beben. Die Augen des Toten waren nach hinten verdreht, und ich erkannte, dass er einen Bart hatte. Er war akkurat gestutzt. Und dieser Bart war es, der mich zutiefst schockierte. Es war nicht etwa so, dass ich den Toten erkannte; er war ein Fremder. Aber diesen fein säuberlich gestutzten Bart zu sehen - praktisch das Symbol der alltäglichen Existenz dieses Mannes -, führte mir mehr als deutlich sein Menschsein und seine Verletzlichkeit vor Augen. Ich fuhr hoch und krallte mich am Tisch fest, weil ich spürte, wie ich fast ohnmächtig wurde. Aus weiter Ferne vernahm ich eine Stimme, die ein gequältes »Neeein!« ausstieß. »Das ist alles nicht wahr!«, fuhr die Stimme voller Panik fort. »Wie laut sie spricht«, dachte ich, und mein Magen wogte munter weiter vor sich hin. »Und so nah. Sehr, sehr nah, um genau zu sein.«

Erst da realisierte ich, dass es meine eigene Stimme war.

Und die Augen aller Versammelten am Hof der Alfar waren auf mich gerichtet.

»Ich hätte doch ein Höschen anziehen sollen«, dachte ich, als mein Gehirn langsam die Folgen dessen realisierte, was mein Mund gerade getan hatte. Denn nun würde ich sterben.
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Aller Augen waren noch immer auf mich gerichtet: manche von ihnen neugierig, manche völlig schockiert. Ryus Gesichtsausdruck zeugte von letzterem Gemütszustand - er starrte mich an, als hätte er mich noch nie zuvor in seinem Leben gesehen.

Ich kniff die Augen zusammen, konnte noch immer nicht glauben, dass ich es war, die soeben geschrien hatte.

»Kriech unter den Tisch! Sofort!«, rief mir mein Gehirn zu, doch meine Füße waren wie mit dem Boden verwachsen.

Erst als Jimmu auf mich zukam, schien Ryu sich von dem Schock zu erholen. Er stellte sich schützend vor mich und wandte sich dem Ehrenpodest zu.

»Darf ich nähertreten, mein König? Meine Königin?«, fragte er mit klarer, fester Stimme. Als Orin und Morrigan langsam und synchron nickten, hielt Jimmu inne.

»Bitte vergebt den Ausbruch meiner Begleiterin«, sagte Ryu und trat in die Mitte des Gangs. Doch er hielt gebührlichen Abstand zu den neun Nagas. »Sie wollte damit nicht  sagen, dass unsere hochgeschätzten Kameraden lügen. Vielmehr brachte sie die von uns allen gehegte Befürchtung zum Ausdruck, dass ein tieferes Geheimnis hinter all diesen Morden steckt.«

Ein Raunen ging durch den Saal, als sich allgemeines Geflüster erhob. Wahrscheinlich gaben sie Wetten ab, wie lange Ryu und ich noch leben würden, und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass die Wetten nicht zu unseren Gunsten ausfielen.

»Immerhin stellt sich doch die Frage«, fuhr Ryu gewandt und einschmeichelnd fort, »wie ein einfacher Mensch es mit zwei ausgewachsenen Kobolden aufnehmen konnte.« Er legte eine Kunstpause ein, und ich sah, dass einige der Anwesenden nickten. Er spielte mit seinen Zuhörern geschickt wie auf einem Instrument.

»Nicht, dass ich an dem Wort der Nagas zweifeln würde«, sagte er in feierlichem Ton. »Ich weiß, wie ergeben Jimmu und seine Geschwister ihrem Herrn gegenüber sind, aber vielleicht - ganz vielleicht - spielte dieser Mensch hier bei all den Morden nur eine Nebenrolle.«

Mir gefiel Ryus spöttischer Seitenhieb auf Jarl, aber dass er Jimmus Mord an einem Unschuldigen rechtfertigte, fand ganz und gar nicht meine Zustimmung. In der Zwischenzeit hatte ich bemerkt, dass die Nagas etwas angespannt wirkten. Sie hatten ihre Haltung verändert und waren nun etwas mehr auf der Hut. Ihre Schlangenzungen flatterten nervös in der Luft, als versuchten sie, die Geschehnisse vorauszuahnen.

Orin und Morrigan sahen sich in die Augen. Ich hatte das Gefühl, dass sie schweigend miteinander kommunizierten.  Jarl ergriff die Gelegenheit, sich einzumischen, und ich bemerkte einen Hauch von Panik in seiner Stimme, als er versuchte, die Kontrolle über die Situation zurückzuerlangen.

»Was hat diese Störung zu bedeuten, Ryu Baobhan Sith?«, warf er ein. »Deine Worte sind eine klare Provokation gegen meine Ziehkinder, die unserer Gemeinschaft schon so lange loyal dienen. Du sagst zwar, du möchtest niemanden beleidigen, doch tatsächlich behauptest du, sie seien Verräter. Ich schätze weder das, was du sagst, noch das, was du damit unausgesprochen unterstellst.«

Ryus haselnussbraune Augen weiteten sich betroffen und brachten seine - absolut vorgetäuschte - Fassungslosigkeit über Jarls Worte zum Ausdruck.

»Durchlaucht«, sagte Ryu scheinbar gekränkt. »Es tut mir sehr leid, wenn ich den Eindruck erweckt haben sollte, dass ich Zweifel an der Loyalität der Nagas hege. Ich bin absolut davon überzeugt, dass sie ihre Pflichten treu erfüllen. Zweifellos war dieser Mensch irgendwie in die Morde verstrickt.« Ich atmete tief durch und zählte bis zehn. Ryu musste tun, was er tun musste.

»Ich spreche einfach nur die Meinung aus, die viele von uns seit Bekanntwerden dieser schrecklichen Taten zum Ausdruck gebracht haben - dass ein Mensch nicht allein für diese Morde verantwortlich sein kann.« Nun nickten noch mehr Köpfe zustimmend, und das Gemurmel wurde lauter, aber Ryu fuhr mit erhobener Stimme fort, um den Tumult zu übertönen.

»Aber natürlich gibt es einen ganz einfachen Weg, diese Theorie zu beweisen.« Bei diesen Worten verstummte der ganze Saal.

Für den Bruchteil einer Sekunde huschte ein Anflug von Besorgnis über Jarls Gesicht, obwohl die Nagas so gleichgültig blieben wie Statuen.

Morrigan hob anmutig die Augenbrauen. »Fahr fort, Ermittler«, befahl sie.

Ryu verriet nicht den Hauch von Triumph, aber mittlerweile kannte ich ihn gut genug, um zu wissen, was er fühlte. Die Position seiner Schultern, das leicht erhobene Kinn - alles an seiner Haltung rief: »Schach und matt!«

»Meine Königin«, er verneigte sich vor ihr. »Wohl wissend, dass Jarl seine vertrauenswürdigsten Diener mit der Aufgabe betraut hat, den Mörder zu finden, und ohne anzweifeln zu wollen, dass sie unermüdlich ihre Pflicht erfüllen, halte ich es für ratsam, ein Beweisstück aus meinen eigenen Ermittlungen in diesen Fall mit einzubringen, das uns dabei nützlich sein kann, den wahren Schuldigen zu ermitteln.«

Im ganzen Saal tauschten die Anwesenden überraschte Blicke aus - niemand hatte bisher gewusst, dass Ryu an den Ermittlungen beteiligt war. Einige sahen mich neugierig an - wahrscheinlich ergab es plötzlich mehr Sinn, dass er mit einem Halbling wie mir bei Hofe aufgetaucht war.

Inzwischen hatte Ryu Wally zugenickt, der sich nun erhob und anfing, in seiner weiten Pluderhose herumzukramen. Nach einer Weile zog er die Einkaufstüte heraus, die Ryu aus Nells und Anyans Haus mitgenommen hatte. Wally watschelte hinüber zu Ryu, um sie ihm zu überreichen. Ryu schenkte ihm ein angespanntes Lächeln, das von dem Dschinn wohlwollend erwidert wurde. Ich erhaschte einen Blick auf seine Augen, die vor gespannter Erwartung  blitzten. Mir wurde angst und bange, als ich feststellte, dass der Dschinn nicht einfach an seinen Platz zurückkehrte, sondern vorsorglich in Ryus Nähe verharrte.

»In dieser Tüte befindet sich die Tatwaffe, mit der Peter Jakes ermordet wurde«, erklärte Ryu, zog den blutverschmierten Stein heraus und hielt ihn hoch. »Ein Steingeist hat bereits bezeugt, dass dieser Stein denjenigen identifizieren kann, der mit ihm zugeschlagen hat.« Ryu hielt inne, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen, und nickte dann seinem König und seiner Königin zu. »Hoheiten«, fuhr er fort, »Ihr habt die Macht, dem Stein zu befehlen, das Wesen zu identifizieren, das ihn mit Peter Jakes’ Blut besudelt hat. Ich hoffe aufrichtig, dass damit die Erkenntnisse der Nagas bestätigt werden. Doch nur für den Fall, dass ihnen irgendetwas in diesem Fall versehentlich entgangen ist, dann wird auch dies enthüllt werden.«

Der ganze Saal hielt den Atem an, als der Alfar-Herrscher und seine Königin still miteinander kommunizierten. Nach einer gefühlten Ewigkeit wandten sie sich wieder ihrem Gefolge zu.

»So soll es denn sein«, erklang Orins ruhige Stimme, als er sich erhob. »Halte den Stein in die Höhe.«

Ryu hob den Arm und balancierte den Stein vorsichtig auf seiner Handfläche. Die Nagas wirkten jetzt sehr angespannt, und ich sah, wie eine von ihnen beiläufig hinter sich griff und ihr Schwert zurechtrückte. Sie bereiteten sich auf den Angriff vor. Ich sah mich nach möglichen Fluchtwegen um.

Orin hob einen Arm, und ich spürte seine übernatürliche Kraft noch stärker als die, die Nell in der Nacht entfesselt  hatte, als sie den Kofferraum von Peters Wagen öffnete. Die Luft um mich herum knisterte, und mein Haar löste sich und peitschte mir ins Gesicht. Ich musste mich am Tisch festhalten, bis sich die Energie plötzlich zu festigen schien und sich ganz auf Ryu ausrichtete. Es wurde totenstill, obwohl die Luft nur so vor Energie pulsierte. Nun wusste ich, was die Leute meinten, wenn sie von der Ruhe im Auge des Sturms sprachen.

Aller Augen waren auf den Stein gerichtet, der nun knapp über Ryus ausgestreckter Hand schwebte. Er drehte sich wie wild in der Luft und huschte von Zeit zu Zeit in die eine oder andere Richtung, nur um sogleich wieder zu seiner Ausgangsposition über Ryus Hand zurückzukehren, wo er dann zögerlich herumwaberte. Orins Züge verhärteten sich, als er sich noch stärker konzentrierte, und plötzlich hörte der Stein auf, sich wild um sich zu drehen. Alle hielten den Atem an, außer ich. Ich nutzte die Gelegenheit, meine Schuhe abzustreifen, denn ich wusste, was nun kommen würde.

Mit einem scharfen Zischlaut stieß der Nahual neben mir die Luft aus, als der Stein plötzlich wie eine Kanonenkugel in die Mitte des Podestes schoss. Allgemeines Raunen wurde laut, als der Stein direkt über den Haufen Menschenteile hinwegraste und wie ein Pfeil auf Jimmus Kopf zusteuerte. Die Schlangenreflexe des Naga ließen seine Hand hochschnellen, und geschickt fing er den Stein in der Luft ab. Sein Gewicht ließ ihn geräuschvoll gegen die Handfläche prallen.

»Nein!«, schrie Jarl auf. Sein Gesicht war qualvoll verzerrt, und er fasste sich mit der Hand an die Brust. »Jimmu…«,  flüsterte er und streckte die andere Hand nach seinem Lieblingszögling aus.

Der Naga schüttelte heftig den Kopf, ließ den Stein fallen und fasste den Griff seines Schwertes. Er zog die Waffe, und ein metallenes Echo hallte durch den Saal, als die anderen Nagas ebenfalls ihre Schwerter zogen.

»Du kontrollierst mich nicht, Jarl«, rief der Schlangenmann zum Entsetzen seines Herrn. Doch einen Moment später schien sich der Stellvertreter des Königspaares wieder im Griff zu haben.

»Jimmu?«, sagte er erneut, aber diesmal klang seine Stimme fragend.

»Jimmu und seine Geschwister handeln auf eigene Verantwortung«, sagte der Naga mit fester Stimme.

Ich kniff die Augen zusammen. »Da macht sich wohl einer selbst zum Bauernopfer«, dachte ich skeptisch.

Morrigans Stimme klang noch immer leise und schwer, aber etwas angespannter als sonst. »Gestehst du deine Schuld ein?«, fragte sie.

»Ja. Ich habe die Halblinge und die Kobolde getötet.« Jimmus Stimme klang so gleichgültig, als bestelle er eine Tasse Kaffee.

»Warum, Jimmu?«, jammerte Jarl. Ich fragte mich, ob er wissen wollte, warum Jimmu sich opferte, oder ob er vielleicht - ganz vielleicht - wirklich nichts von Jimmus Machenschaften gewusst hatte. Ich hoffte, dass dies der Fall war, aber irgendetwas sagte mir, ich sollte mich nicht allzu sehr an diese Variante der Geschichte gewöhnen.

»Ich verabscheue Halblinge«, erwiderte der Naga ohne zu zögern. »Sie sind eine Schande, und sie korrumpieren  uns. Sie verdienen den Tod, denn ihre bloße Existenz macht unsere Gemeinschaft zum Gespött.«

»Nimm nur kein Blatt vor den Mund«, dachte ich bitter. »Lass uns ruhig wissen, was du von uns hältst…« Doch darüber musste ich mir keine Sorgen machen; Jimmu schien es kaum erwarten zu können, seine Meinung über Halblinge kundzutun.

»Ich fand, dass Euer Interesse an den Halblingen Schande über uns bringt. Ich fürchtete, Ihr habt vor, sie in unsere Gemeinschaft aufzunehmen. Diese Idee erfüllte mich mit Abscheu, also heftete ich mich an Peters Fersen und ließ jedes einzelne seiner Forschungsobjekte verschwinden. Bis er Verdacht schöpfte - dann war er einfach nur ein weiterer Halblingsschandfleck, den es auszumerzen galt. Und die Kobolde, nun ja…«, er zuckte mit den Schultern, »…die sind mir eben in die Quere gekommen.«

Hinter mir zischte es aufgebracht, und einige Kobolde - die fast alle anderen Kreaturen im Saal überragten - bleckten ihre zahlreichen spitzen Zähne. Ich packte meine schönen Schuhe und trat unauffällig vom Tisch zurück.

»Ist das alles, was du zu dieser Sache zu sagen hast?«, wollte Orin wissen. Er wirkte noch immer so überraschend ruhig, als würde er sich nur nach dem Wetter erkundigen. »Ist das die Rechtfertigung für deine Taten?«

Jimmu zuckte mit formvollendetem Gleichmut mit den Schultern. »Meine Rechtfertigung ist die bloße Existenz von Wesen wie diesem«, sagte er, wandte sich um und zeigte auf mich. Ich stöhnte innerlich auf, und gleichzeitig ließ ich mich reflexartig zu einem völlig unangemessenen, verlegenen Winken hinreißen. »Warum zur Hölle habe ich  das jetzt bloß getan?«, dachte ich, während Jimmu bereits seine Schmährede fortsetzte.

»Halblinge sind eine Plage, von der unsere Gemeinschaft reingewaschen werden muss«, predigte er. »Jeder hier, der das nicht so sieht, bringt Schande über sich selbst und unser gesamtes Volk.«

Im Saal herrschte Schweigen. Ich sah mich um, und obwohl die meisten Wesen um mich herum wütend über Jimmus Worte wirkten, waren da doch einige, die meiner Ansicht nach nicht völlig anderer Meinung zu sein schienen. Ich bemerkte auch, dass mich einige regelrecht anstarrten und senkte daraufhin schnell meinen Blick.

Schließlich erklangen Orins und Morrigans Stimmen. Sie sprachen im Gleichklang, und in ihren Worten schwang ihre ganze königliche Autorität.

»Jimmu und Geschwister: Ihr habt ernste Verbrechen gegen unsere Gemeinschaft begangen, zu der auch unsere Halblings-Brüder und -Schwestern gehören. Mit euren Taten seid ihr das Risiko eingegangen, die Aufmerksamkeit der Menschen über Gebühr auf uns zu ziehen. Und ihr habt vor euren Herrschern und ihrem Hofstaat falsches Zeugnis abgelegt. Für diese Verbrechen, die einem Verrat gleichkommen, habt ihr eure Leben verwirkt. Kniet nieder und akzeptiert unser Recht, denn es ist auch euer Recht.«

Wenig überraschend knieten die Nagas nicht nieder. Stattdessen bildeten sie einen Kreis um Jimmu, ihren erstgeborenen Bruder und naturgegebenen Anführer.

»So sei es«, sagten die Nagas feierlich im Chor, als wollten sie den Beweis erbringen, dass sie ebenfalls gleichzeitig sprechen konnten. Wie ein Mann erhoben sie ihre Schwerter,  die blau zu glühen begonnen hatten wie die unheimliche Stichflamme, mit der Ryu das Schreiben von Gretchen verbrannt hatte.

An diesem Abend hatte es bereits eine Menge Geräusche gegeben, die ich noch nie gehört hatte und nie wieder hören wollte, wie etwa diejenigen, die aus Jimmus Leichensack gekommen waren. Doch der nächste Laut, den ich im Saal vernahm, war einer, den ich mit ziemlicher Sicherheit wiedererkannte.

Es war der unverwechselbare Klang der Kacke, die am Dampfen war.

Mit einem erbitterten Schrei löste sich Jimmu aus dem Kreis der Nagas und stürzte sich direkt auf Ryu.

Doch der war darauf vorbereitet und streifte blitzschnell sein Jackett ab, während Wally zwei Krummschwerter aus seiner Pluderhose zauberte. Der Dschinn warf Ryu eine der bedrohlich aussehenden Klingen zu, und die beiden nahmen Seite an Seite ihre Verteidigungsposition ein. Fasziniert wurde ich Zeuge, wie Ryu auf Jimmus Angriff mit Neos berühmter Ausweichbewegung aus dem Film Matrix reagierte.

Die kleine Hirnregion, die noch eine Spur von Kontrolle über die Situation behielt, fragte sich verwundert, was Wally wohl noch so alles in seiner Hose hatte. »Vielleicht einen Weg hier raus«, grübelte ich, während Jimmus Schwert mit einem lauten Klirren auf Ryus traf. Bei diesem Geräusch schwärmten auch die restlichen Nagas aus und griffen an unterschiedlichen Stellen des Saals an. Als Reaktion darauf zückten die Anwesenden Knüppel und zauberten alle möglichen Waffen unter Röcken, Mänteln und sogar  aus dem Nichts hervor. Die Nahual verwandelten sich allesamt in Löwen, Tiger oder Bären, während die Alfar allerlei leuchtende Kugeln, die sie als Wurfgeschosse gegen die Nagas einsetzten, oder lichtschwertartige Gebilde hervorbrachten.

Inzwischen schienen die Nagas - die, wie ich mir selbst in Erinnerung rufen musste, ja nur zu neunt waren - überall auf einmal zu sein. Drei hatten sich in große schwarze Schlangen verwandelt. Sie waren riesig: lang wie Wohnwagen und dick wie drei Wrestler. Ihre Giftzähne erschienen mir so groß wie mein eigener Körper, und sie hatten Nackenschilde wie Kobras, mit roten Schuppen an der Innenseite.

Doch die sechs von ihnen, die ihre menschliche Gestalt behalten hatten, wirkten nicht weniger bedrohlich als ihre Schlangengeschwister. Sie bewegten sich genauso geschmeidig und unerbittlich vorwärts wie Wasser, das aus einem Glas floss, und schlugen mit ihren glühenden Schwertern eine Schneise vor sich. Entsetzt sah ich mit an, wie eine Nagafrau einen Nahual in Tigerform niederstach. Die Raubkatze hatte sich von einem Tisch hinter der Schlangenfrau auf sie gestürzt, doch diese war rechtzeitig herumgewirbelt und hatte den Tiger mit einem gezielten Hieb in zwei Teile geschnitten. Und nun rührte sich keine der beiden Hälften mehr.

Ähnliches Gemetzel ging überall im Saal vonstatten, doch meine Aufmerksamkeit kehrte schnell wieder zu Jimmu und Ryu zurück, die noch immer erbittert gegeneinander kämpften. Sie schwangen ihre Schwerter so schnell, dass die Bewegung verschwamm und ich nicht mehr erkennen  konnte, wer überlegen war. Ich hatte den verzweifelten Wunsch, dem Mann, den ich liebte, zu helfen, aber ich sah keine Möglichkeit, auch nur in seine Nähe zu kommen. Ich überlegte kurz, ob ich einen Stuhl nach Jimmu werfen sollte, aber dann stellte ich mir vor, aus Versehen Ryu zu treffen und verwarf den Gedanken wieder. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so hilflos gefühlt.

Ein Gefühl, das sich noch verschärfte, als ich merkte, dass irgendjemand den Tumult zu nutzen schien, mich in den Hintern zu kneifen. Ich zuckte zusammen und fuhr herum, nur um festzustellen, dass Wally sich irgendwie von hinten an mich herangepirscht hatte. Er grinste mich mit funkelnden Augen an, und ich machte einen Schritt zurück. Vertrau niemandem, hatte Ryu mir geraten, und seine Worte klangen noch immer in meinem Kopf nach.

Aber Wally wollte mir nichts tun. »Bring dich in Sicherheit, Halbling«, sagte er. »Dein Bettgenosse ist beschäftigt, und es könnte hässlich werden.«

»Bettgenosse?«, dachte ich fassungslos. »Und was zum Teufel meint er mit ›Es könnte hässlich werden‹?«

Aber ich nahm mir Wallys Ratschlag zu Herzen. Mit einem letzten besorgten Blick auf die beiden Kämpfenden umklammerte ich meine Schuhe und machte mich so unauffällig wie möglich aus dem Staub.

Plötzlich wurde die Halle durch eine Explosion erschüttert. Der König und die Königin mischten sich endlich in das Kampfgeschehen ein und hatten zwei große Energiebälle auf einen Naga in Schlangenform geschleudert. Beide schlugen ein wie Torpedos und rissen der Schlange den Kopf ab. Ihr Körper schwankte hin und her, Blut spritzte fontänenartig  aus der Wunde wie rotes Öl, bevor er zu Boden sank und dabei einen überraschten Elben unter sich begrub. Die Alfar-Monarchen machten sich ruhig daran, weitere Geschosse zu erschaffen, indem sie Energie in kleinen Kugeln bündelten, die in ihren Handflächen immer größer wurden.

Die Erschütterung der Explosion hatte mich umgeworfen, und ich brauchte einen Moment, um mich wieder aufzurappeln. Der Teil von mir, der nicht vor Angst halb starb, amüsierte sich über die Tatsache, dass ich mich noch immer an meine Schuhe klammerte. Wie schon gesagt, auch ich hatte so meine Prinzipien. Bei meinem Rundblick vorhin hatte ich einen Ausgang ganz in der Nähe unseres Tisches entdeckt, der mit einem kurzen Sprint zu erreichen war. Der Weg dorthin war auch relativ frei, da sich das Geschehen momentan weitgehend auf den mittleren Bereich vorne in der Halle konzentrierte.

Noch immer halb am Boden kauernd, biss ich die Zähne zusammen und visierte mein Ziel an. Langsam richtete ich mich auf, um darauf zuzurennen, doch mitten in der Bewegung hielt ich noch einmal inne. Aus dem Augenwinkel hatte ich Nyx’ Begleiter entdeckt. Er saß noch immer neben der Ehrentafel und schien das Chaos um sich herum gar nicht zu bemerken. Ich konnte ihn nicht einfach hier zurücklassen, denn seine Entführerin war zu beschäftigt, um ihn zu beschützen. Gerade hing Nyx am Nackenschild einer der schlangenförmigen Nagas, brüllte wie verrückt, und ihr Arm steckte bis zum Ellenbogen in der Augenhöhle der Natter. Sie schien einen Heidenspaß zu haben.

Ich fluchte und machte kehrt. Es gab noch einen anderen Fluchtweg direkt hinter der Stelle, an der der Mann  saß. Dieser Ausgang war genauso gut wie derjenige, auf den ich gerade zustürzen wollte, und ich konnte mir auf dem Weg auch noch den armen Kerl schnappen. Also lief ich gebückt auf den vorderen Teil der Halle zu und versuchte dabei noch, den Kämpfen auszuweichen und trotzdem so schnell wie möglich zu meinem Ziel zu kommen.

Als ich an eine der massiven Säulen gelangt war, lehnte ich mich für einen Moment dagegen und stieß die Luft aus, die ich den ganzen Spurt über angehalten hatte.

Inzwischen waren noch zwei weitere Alfar-Granaten geworfen worden. Morrigans hatte ein übel aussehendes Loch ins Nackenschild einer der verbliebenen Schlangen gerissen, die sich nun vor Schmerz am Boden wand. Doch Orins Geschoss war zu weit geflogen und schlug mit schrecklichen Folgen in ein Grüppchen Bediensteter des Hofes ein. Ich zwang mich, den Blick von diesem Blutbad abzuwenden, und betete im Stillen, dass Elspeth nicht unter den Toten war.

Als mein Blick auf Ryu fiel, der glücklicherweise noch am Leben war, aber weiterhin mit Jimmu focht, atmete ich tief durch und fasste den Mut, meine Deckung hinter der Säule zu verlassen. Nicht zuletzt deshalb, weil sich mir langsam ein Knäuel Kämpfender näherte, das aus zwei Spriggan-Bodyguards und der zweiten Nagafrau bestand. Es sah so aus, als versuchten sich alle drei gegenseitig totzuprügeln. Mir fiel wieder ein, dass Ryu gesagt hatte, die Spriggans seien Söldner, und mindestens einer von ihnen schien auch wirklich nicht so recht zu wissen, auf welcher Seite er stand.

Hastig stieß ich mich also von der Säule ab und stürzte mich ins Getümmel. So schnell ich konnte, rannte ich auf  den Menschen und den Ausgang hinter ihm zu. Ich schrie auf, als ein abgetrennter Arm direkt vor mir landete. Zu meinem Entsetzen erkannte ich den goldenen Armreif an dem fleischigen Bizeps - es war Wallys. Schon war der Dschinn zur Stelle und kniete sich hin, um sein abgetrenntes Körperteil aufzuheben. Er verdrehte die Augen, wie jemand, der sich über seine eigene Ungeschicktheit lustig macht, weil ihm gerade der Geldbeutel runtergefallen ist, und steckte sich den Arm einfach wieder an. Dann fischte er noch eine Waffe aus seiner Pluderhose - diesmal eine ziemlich gemein aussehende Keule - und stürzte sich wieder ins Gemenge. Dabei grinste er, als würde er Süßigkeiten und keine Schläge verteilen.

Ich schüttelte den Kopf und rannte gebückt weiter. Als ich den Mann erreicht hatte, saß er noch immer da, als befände er sich zu Hause auf dem Sofa und nicht am Rande eines Schlachtfelds. Ich packte seine Hand und wollte ihn mit mir zur Tür ziehen, aber er rührte sich nicht vom Fleck. Ich zog noch fester an ihm, stemmte mich in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel gegen seinen Widerstand - ohne Erfolg.

Schließlich richtete ich mich auf und ließ seine Hand los. Ich sah ihn ratlos an, doch in seinen Augen herrschte gähnende Leere. Also nahm ich all meinen weiblichen Instinkt zusammen und gab ihm eine schallende Ohrfeige. Wahrscheinlich hätte ich ihm genauso gut einen Peitschenhieb versetzen können.

Doch der Schlag tat seine Wirkung. Er zwinkerte einmal, dann noch einmal und erwachte plötzlich wieder zum Leben. Ich packte ihn an den Schultern, damit er seine Aufmerksamkeit auf mich richtete, denn es hätte keinem von  uns genutzt, wenn er in diesem Moment in Panik ausgebrochen wäre.

Die Alfar hatten mittlerweile das Sperrfeuer eröffnet, und kleinere Explosionen erschütterten die Halle an verschiedenen Orten. Wir mussten von hier verschwinden und zwar pronto.

»Hey, Kumpel«, sagte ich laut genug, damit er mich bei all dem Lärm um uns herum hören konnte, aber trotzdem so gefasst wie möglich. »Wie heißt du?«

»Ed«, sagte er irritiert. »Wo bin ich?«

Er versuchte, sich umzusehen, aber ich legte meine Hände an seine Wangen, damit er seinen Blick auf mich gerichtet hielt. »Ed«, erklärte ich, »wir sind an einem Ort, an dem keiner von uns sein möchte. Also lass uns von hier verschwinden, okay?« Ich nahm seine Hand und versuchte wieder, ihn wegzuziehen, aber er rührte sich noch immer nicht.

»Da war so eine Frau…«, murmelte er immer noch sichtlich verwirrt.

»Ja«, unterbrach ich seine Gedanken, »da war eine Frau, aber jetzt ist sie weg. Wir müssen los und zwar sofort.« Meine Stimme wurde vor Aufregung langsam schrill. Rechts neben uns kam Unruhe auf, und allerlei Kreaturen hechteten aus dem Weg. Irgendetwas kam da auf uns zu.

Ich zog noch fester an seiner Hand, und er sah mich an. Langsam machte er Anstalten aufzustehen, als ob er meine Angst spürte. Ich zerrte weiter an ihm und signalisierte ihm, sich zu beeilen. Er nickte, als habe er gerade eine Entscheidung getroffen, und erhob sich endlich. Mit einem entschlossenen Satz sprang er vom Podest und landete direkt hinter mir. Er machte eine Kopfbewegung zur Tür. »Los,  lauf«, sagte er, und ich war gerade dabei mich umzudrehen, als ich etwas Feuchtes an meine Wange spritzen spürte. Der Gesichtsausdruck des Mannes verwandelte sich wie in Zeitlupe von Entschlossenheit in Verständnislosigkeit. Unser beider Blicke wanderten nach unten, und völlig fassungslos betrachteten wir das glühende Schwert, das ihm aus der Brust herausstand. Seine Augen erloschen, und er sank auf die Knie. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich schrie.

Eine Bewegung hinter dem Rücken des sterbenden Mannes zog meinen Blick an. Es war Jimmu. Er hatte das Schwert geworfen - entweder auf mich, und der Mann war dazwischen geraten, oder auf den Mann, um Jimmu den Weg frei zu machen. So oder so, nun stand nichts mehr zwischen mir und der mörderischen Wut des Naga.

Ich wich zurück und kämpfte gegen Jimmus lähmenden Blick an. Ich wünschte, ich hätte noch einmal die Gelegenheit, meinen Vater anzurufen. Die Ereignisse hatten mich so überrumpelt, dass ich gar nicht daran gedacht hatte, meine Angelegenheiten zu regeln. Aber ich denke, es ist normal, dass Leute Mitte zwanzig nicht an so etwas denken. Ein Fehler, den ich sicher nicht noch einmal machen würde - das heißt, falls ich noch einmal die Gelegenheit dazu bekam.

»Und vor ein paar Tagen hast du dir noch Gedanken darüber gemacht, wie es ist, ewig zu leben«, dachte ich, als sich Jimmus Gesicht meinem auf Zentimeter näherte. Anscheinend wollte er mir in die Augen sehen, wenn er mich tötete.

Doch bevor der Dolch, den Jimmu bereits gezückt hatte, meine Kehle erreichte, stürzte sich Ryu auf den Naga. Mein Beschützer blutete heftig aus einer klaffenden Wunde im  Gesicht, und er schien etwas zu humpeln, aber es gelang ihm trotzdem, Jimmu von mir weg und zu Boden zu reißen. Dabei flog dem Angreifer der Dolch aus der Hand, und Ryu nutzte die Gelegenheit, Jimmu mit den Fäusten zu bearbeiten. Da mir bewusst war, dass ich noch immer nicht in Sicherheit war, und weil ich nicht mit ansehen wollte, wie jemand zu blutigem Brei geschlagen wurde, ganz gleich, wie wenig ich ihn mochte, beschloss ich, alles Weitere Ryu zu überlassen. Mit einem letzten Blick auf den toten Menschen, dessen Tod beim Versuch ihn zu retten ich letztendlich verschuldet hatte, floh ich durch die Tür aus der Halle.

Ich fand mich auf einem der endlos langen Flure des Verbundsgebäudes wieder. Dieser hier war eng und hatte Wände aus dunklem Stein. Nur wenige Türen schienen von ihm abzugehen. Ich gab meinen Augen einen Moment Zeit, um sich an das trübe Licht zu gewöhnen, bevor ich weiterging. Ein paar Sekunden später vernahm ich ein Geräusch, das mich unwillkürlich innehalten ließ, bis mir klarwurde, dass es von mir selbst ausging. Ich weinte - der Schreck der Ereignisse dieses Abends saß mir tief in den Knochen. Aber ich beschloss, mich nicht um meine Tränen zu kümmern, sondern mich darauf zu konzentrieren, einfach immer weiter zu gehen.

Das bedeutete jedoch auch, dass ich die Schritte meines Angreifers nicht hörte. Gerade war ich noch stur vor mich hin gestapft, und schon drückte mich jemand gegen die Wand und quetschte mir mit einer Hand die Luft ab.

»Oh verdammt«, dachte ich noch, als alles um mich herum grau wurde. »Das hätte ich kommen sehen müssen.«






KAPITEL 24
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Jarl war ganz offensichtlich nicht erfreut, mich zu sehen.

»Du Schlampe!«, fauchte er mit verzerrtem Gesicht. »Du blöde Halbblut-Schlampe, du hast alles ruiniert!« Er schluchzte fast vor Wut.

»Er hat sie wirklich geliebt«, bemerkte mein analytisches Hirn scharfsinnig. »Ryu hat sich getäuscht. Die Nagas waren für Jarl wirklich wie seine Kinder. Und Ryu und ich sind schuld daran, dass sie nun tot sind.«

Doch die kühle Analyse der heutigen Geschehnisse wurde übertrumpft von der Reaktion meines Körpers auf die Tatsache, dass mir gerade jemand ans Leben wollte. Jarl begnügte sich nicht etwa damit, mich kurz und schmerzlos zu erwürgen, sondern erhöhte stattdessen mehr und mehr den Druck auf meine Luftröhre und starrte mir hasserfüllt in die Augen, während er langsam das Leben aus mir herausquetschte. Er wollte jede Sekunde meines Sterbens auskosten.

Der Schmerz wurde immer stärker, und mir schwanden die Sinne. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass mein Leben  an mir vorüberzog oder dass ich meinem Schöpfer gegenübertrat oder dass ich irgendeine andere Erscheinung hatte, bei der ich den Sinn des Lebens erkannte. Aber da mein zweiter Name »Abartig« ist, konnte ich an nichts anderes denken als daran, wie Wally bloß all das Zeug in seiner Hose versteckt. Besonders die Schwerter. Das war doch sicher gefährlich.

Kurz bevor mir schwarz vor Augen wurde, nahm ich aus dem Augenwinkel noch einen Schatten wahr. Plötzlich ließ Jarl von mir ab. Mit einem zischenden Laut strömte Luft zurück in meine Lunge. Durch meine gequetschte Kehle zu atmen, tat weh, aber der Schmerz konnte dem Atemreflex meines Körpers nichts entgegensetzen. Ich spürte, wie ich langsam an der Wand hinunterrutschte, bis ich auf der Seite zu liegen kam. Ich konnte Jarls Stiefel erkennen und riesige Pfoten, die vor mir herumtanzten, während mein Sehvermögen abwechselnd aussetzte und wieder zurückkehrte. In einem Moment war alles um mich herum schwarz, und im nächsten ging das Licht wieder an, die Stiefel waren gefährlich nah vor meinem Gesicht, und dann wurde es auch schon wieder dunkel. Als ich wieder etwas wahrnahm, waren die Pfoten zwischen mir und den Stiefeln, doch dann fingen sie an zu flimmern, und mir wurde wieder schwarz vor Augen. Plötzlich waren da zwei Fußpaare, eines in Stiefeln und das andere nackt, bevor ich erneut in Dunkelheit versank. Ein Geräusch holte mich zurück ins Licht, und ich glaubte, Jarl durch die Luft fliegen und mit einem lauten Krachen gegen die Wand prallen zu sehen. Dann war wieder alles schwarz, aber ich spürte, wie mich jemand aufsetzte. Eine Hand legte sich um meinen Hals, ganz sanft  diesmal, und eine Stimme, die klang wie unter Wasser, sagte mir, ich solle stillhalten, damit sie mir helfen könne. Wohlige Wärme durchströmte meinen Körper, und meine Sehkraft kehrte so weit zurück, dass ich ein verschwommenes Gesicht vor mir erkennen konnte. Erleichtert schloss ich die Augen, als der Schmerz in meiner Kehle langsam nachließ. Mein Gehirn versuchte hastig, die Geschehnisse zu rekonstruieren.

»Jarl«, fuhr es mir durch den Kopf, und ich sah hinüber zu dem Alfar, der noch immer an der Wand lag. Ich kniff die Augen zusammen und wimmerte, als ich sah, dass in seinen zusammengesunkenen Körper wieder Bewegung kam.

»Mist!«, fluchte die Stimme vor mir, die ganz offenbar ebenfalls wahrgenommen hatte, was ich gesehen hatte. Während die Hände des Fremden so sanft waren wie die einer Mutter, klang seine Stimme rau wie das Knurren eines Hundes. »Wir machen später damit weiter, Jane. Jetzt muss ich dich erst einmal in Sicherheit bringen.«

Starke Arme hoben mich hoch und legten mich über breite Schultern. Ich strampelte, denn mir war eingefallen, dass ich keine Ahnung hatte, wer dieser Mann war. Ich glaubte zwar, die Stimme zu kennen, doch das konnte unmöglich sein …

»Halt still«, brummte der Mann sanftmütig. »Wir müssen dich erst einmal hier herausbringen.«

»Den kenne ich«, dachte ein Teil meines Gehirns, während ein anderes mir sagte, ich sei einfach nur durchgeknallt. Die restlichen Gehirnregionen waren noch mit meiner soeben durchlebten Nahtoderfahrung beschäftigt.

Plötzlich begriff mein noch völlig vernebeltes Hirn, dass  der Kerl, der mich trug, völlig nackt war, und so wie er mich geschultert hatte, hatte ich eine hervorragende Sicht auf ein ziemlich knackiges Hinterteil. Er rannte immer schneller, bis wir schließlich mit beeindruckender Geschwindigkeit durch das Verbundsgebäude jagten. Doch das bedeutete auch, dass ich immer weiter nach hinten rutschte. Er hielt mich zwar an den Oberschenkeln fest, aber ich befand mich mittlerweile Wange an Wange mit einer seiner kolossalen Pobacken.

»Vertraue niemandem«, mahnte mich Ryus Stimme erneut, als wir gerade durch eine Tür in die kalte Nachtluft kamen. Die Abendkühle und die frische Luft wirkten belebend auf meinen Körper, erfrischten meine Sinne und brachten mein Bewusstsein wieder dazu, das Steuer zu übernehmen.

Jetzt fing ich erst richtig an zu strampeln, denn ich war mir noch immer nicht über die Absichten des splitterfasernackten Fremden im Klaren. Er hatte mich zwar vor Jarl gerettet, aber wozu? Warum hatte er mich nicht gleich zurück zu Ryu gebracht? Panik stieg in mir auf, und mein Körper schaffte es irgendwie, einen letzten Rest an Adrenalin zu aktivieren. Während ich die knackigen Gesäßmuskeln, die sich vor meinem Gesicht bewegten, betrachtete, traf ich eine Spontanentscheidung. Ich wollte runter und zwar sofort. Also biss ich zu, in das, was meine Zähne zuerst zu fassen bekamen - und das war, natürlich, der exponierte Hintern meines Entführers.

Der Mann jaulte auf, und ich rutschte abrupt kopfüber in Richtung Boden. Ich sauste auf ein keltisches Mosaik zu und begriff, dass ich mich wohl auf dem kleinen Innenhof  in der Nähe der Grotte befand. Wie ein Seemann fluchend, bekam mich der Fremde gerade noch rechtzeitig zu fassen, bevor ich mit dem Kopf auf die ziemlich hart aussehenden Steine schlug. Starke Arme zogen meine Beine wieder an seiner Brust nach unten, bis er die Hände um meine Taille legen konnte. Dann hob er mich behutsam von seiner Schulter und lehnte mich an eine der Wände, von wo aus ich ihn angriffslustig anfunkelte. Noch stand er mit dem Rücken zu mir, warf jedoch einen prüfenden Blick über die Schulter auf sein Hinterteil, auf dem ich zu meiner Genugtuung einen ziemlich perfekten Gebissabdruck erkannte. Ich hatte so fest zugebissen, dass ein Zahnarzt einen Abguss davon hätte nehmen können.

»Himmel, Jane«, fluchte die raue Stimme, während er mit den Fingern über die Bisswunde rieb, »das blutet ja!« Seine sturmgrauen Augen trafen meine. »Und Menschenbisse sind die schlimmsten von allen«, fügte er noch vorwurfsvoll hinzu. Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren.

»Du Mistkerl!«, krächzte ich schließlich. »Du müsstest eigentlich ein Hund sein.«

Anyan sah mich genauso fassungslos an, wie ich mich fühlte. »Du wusstest doch, was ich bin«, verteidigte er sich. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich ein Barghest bin.«

Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Und was glaubst du, bin ich? Etwa eine Enzyklopädie des Übernatürlichen?«, ächzte ich heiser, denn das Sprechen fiel mir noch immer sehr schwer. Aber ich war so wütend, dass ich trotzdem weiterschimpfte. »Ich dachte«, setzte ich an, musste dann aber abbrechen. Meine Kehle versagte vor Schmerz ihren Dienst.

Anyan kniete sich blitzschnell neben mich hin, und seine großen Hände legten sich wieder um meinen Hals. »Schsch, still«, flüsterte er. »Sei ganz still. Lass mich dich richtig heilen. Deine Luftröhre ist beinahe zerquetscht worden.«

Ich warf ihm meinen giftigsten Blick zu, obwohl ich spürte, dass seine Hände wieder diese angenehme Wärme ausstrahlten, von der ich wusste, dass sie meine Schmerzen linderte. Vorsichtig tastete er mit den Daumen meine Kehle ab und untersuchte sie. Aber erst, als er sich schließlich offenbar davon überzeugt hatte, dass ich nicht gleich umkippen und sterben würde, ließ er sich dazu herab, meinem feindseligen Blick zu begegnen. Als ich in seinen Augen sah, wie besorgt er um mich war, verflog meine Wut.

Da er mich noch heilte und ich sowieso nicht sprechen konnte, hatte ich Zeit, ihn eingehend zu betrachten. Irgendwie kam er mir bekannt vor, aber nicht auf so beängstigende Weise wie Jimmu. In seiner menschlichen Erscheinung wirkte Anyan eher wie jemand, der mir im Traum begegnet war. Das war ein seltsames Gefühl, aber nicht unangenehm. Ich erkundete sein Gesicht, das sich so nah vor meinem befand. Seine Haare hatten die gleiche Farbe wie sein Fell als Hund, und es war genauso zerzaust und lang. Es fiel ihm wirr und lockig auf seine hohen Wangenknochen. Er hatte markante Züge, eine lange, dominante Nase, die noch dazu ziemlich schief war, einen breiten Mund mit vollen Lippen und ein kantiges Kinn. Seine Augen waren groß und ausdrucksvoll, aber diese Beschreibung passte eigentlich auf alles an ihm. Schließlich war er ein äußerst beeindruckender Hund, also verwunderte es kaum, dass er auch als Mensch außergewöhnlich groß gewachsen war. Ich  schätzte ihn auf weit über einen Meter achtzig, und seine Hände umfassten problemlos meinen Hals. Wahrscheinlich könnte er meinen Kopf zerquetschen wie eine Traube.

»Ich kenne dich«, dachte ich. Einen Augenblick lang glaubte ich schon, es würde mir wieder einfallen, aber dann verblasste die Idee wieder, bevor sie wirklich Formen angenommen hatte. Ich konzentrierte mich und starrte dabei in seine grauen Augen.

»Tut mir leid«, sagte er und schreckte mich damit aus meinen Gedanken. »Ich wollte dich nicht täuschen. Ich dachte wirklich, du weißt, was gemeint ist, als ich dir sagte, ich sei ein Barghest.«

Ich lächelte ihn an. »Roald Dahl«, krächzte ich entschuldigend.

Er starrte mich einen Moment lang irritiert an, bevor er verstand und sich sein Gesicht aufhellte. »Hexen hexen?«, fragte er lachend. »Meine Güte, Mädchen. Kein Wunder, dass du Angst vor mir hast.« Er kicherte - es klang voll und tief -, und sein Lachen drang über seine Hände in meinen Körper. »Keine Sorge, das ist keine authentische Darstellung unserer Art.«

Ich zog skeptisch eine Augenbraue hoch, und er lächelte verständnisvoll. »Wir sind bimorphe Wesen, wie deine Mutter. Wir haben eine menschliche und eine Hundeform. Aber mit extragroßen Zähnen und Pfoten«, erklärte er, und als er erneut lächelte, fielen mir seine leicht verlängerten Eckzähne auf. Seine Hände konnte ich gerade nicht sehen, aber mir war klar, wie groß sie sein mussten, da er sie mir ohne Probleme ganz um den Hals legen konnte.

Wir saßen uns noch eine Weile gegenüber, bis er behutsam  meinen Hals losließ. Während dieser Zeit achtete ich tunlichst darauf, ihm nicht in den Schritt zu starren. Es irritierte mich, einen splitterfasernackten Typen vor mir zu haben, dessen unglaublich wuschelige Ohren ich erst neulich noch gekrault hatte.

»Wie fühlst du dich?«, erkundigte er sich fürsorglich. Zum Test räusperte ich mich und spürte nur noch ein leichtes Kratzen. Ich weitete meinen Test aus und hustete probeweise. Erleichtert stellte ich fest, dass ich keine Schmerzen mehr hatte.

»Schon viel besser«, sagte ich schließlich. Meine Stimme war noch etwas rau, aber das waren offenbar die einzigen Nachwirkungen, die von meinem Zusammenstoß mit Jarl übriggeblieben waren. Das und ein tiefes Gefühl der Erschöpfung. Ich fühlte mich, als hätte ich fünf Marathonläufe hintereinander gemacht, und spürte, dass ich dem totalen Kollaps nahe war. Ich glaube, ich stand außerdem unter Schock.

»Gut«, sagte er und legte die Hand an mein Kinn, um mein Gesicht zu betrachten. Ich blickte ihn an, während meine Erinnerung mit mir Verstecken spielte.

»Ryu hätte dich gar nicht erst hierherbringen dürfen«, sagte er, und seine raue Stimme klang vorwurfsvoll. »Es war viel zu früh.«

Ich war zum Umfallen erschöpft, und nun hatte mich Anyan auch noch daran erinnert, dass ich mir weiterhin Sorgen um Ryus Sicherheit machen musste. Als ich daran dachte, hatte ich zwei Möglichkeiten: Entweder ich flippte aus, oder ich fing hysterisch an zu heulen. Ich entschied mich für Ersteres.

»Ich bin doch kein Kind, du Riesenköter!«, schimpfte ich wütend und lenkte all meine Frustration, die sich an diesem Abend in mir angestaut hatte, auf Anyans haarige Brust. »Nur weil ich ein Halbling bin, bin ich doch noch lange kein Schwächling oder verachtenswert oder dumm! Ich habe alles gemeistert, was mir hier an deinem beschissenen Hof passiert ist, und ich habe überlebt.« Ich überdachte noch einmal, was ich soeben gesagt hatte. »Zumindest beinahe«, räumte ich ein, »aber ich habe überlebt. Also betrachte mich bloß nicht als irgendeine minderwertige Lebensform, du Stinker!«

Meine Worte hatten ihm offensichtlich den Wind aus den Segeln genommen. Er ließ sich kraftlos neben mir auf den Boden sinken. Offenbar hatte es ihm die Sprache verschlagen.

»Das habe ich nie«, sagte er schließlich. »Ich fand nie, dass du schwach bist, und ich betrachte dich nicht als irgendetwas Halbes.« Seine Stimme klang traurig. Sie war mir so vertraut, und doch konnte ich sie nicht zuordnen. Am liebsten hätte ich aus Frust darüber geschrien. »Du bist Jane«, fuhr er fort, »und das reicht mir.« Er sah mich an, auf seinem Gesicht lag ein Schatten, aber seine Augen waren ganz klar zu erkennen.

»Natürlich…«, fiel es mir da endlich wieder ein. »Du warst mein unsichtbarer Freund, als ich nach Jasons Tod im Krankenhaus war. Du hast mich immer besucht. Du hast mir Geschichten erzählt und meine Hand gehalten, während ich schlief.« Als ich diese Worte ausgesprochen hatte, wusste ich, dass ich Recht hatte. Und sein Gesichtsausdruck bewies es, ganz gleich, wie verrückt es klang.

»Ich habe dich besucht«, gab er zu. »Ich konnte dich doch nicht allein an diesem schrecklichen Ort lassen. Wir - das heißt Nell und ich - fühlten uns verantwortlich für Jasons Tod.« Er wog die folgenden Worte genau ab, bevor er weitersprach. »Die Bucht, in der er starb, ist unsere, weißt du. Wir hatten sie eigentlich geheim halten wollen, damit sich dort nicht die jungen Leute aus der Umgebung herumtreiben, aber du hast durch die Aura hindurch sehen können. Wir hatten sie nicht stark genug gemacht. Du hast auch Jason dorthin mitgenommen, und wir wussten, dass wir sie eigentlich besser versiegeln hätten sollen. Aber ihr wart so jung und unschuldig, und du hattest eine so schwere Zeit hinter dir. Also ließen wir euch gewähren, und ihr habt euch dort so wohlgefühlt… zu wohl«, fügte er schuldbewusst hinzu. »Wenn wir euch die Bucht nicht hätten benutzen lassen, wärst du mit deiner Schwimmerei umsichtiger gewesen. Und wenn du vorsichtiger gewesen wärst, dann wäre Jason noch am Leben.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Es tut mir so leid, Jane. Es ist unsere Schuld, dass er ertrunken ist.«

Ich zweifelte keine Sekunde: Was er sagte, war absolut lächerlich.

»Anyan«, hörte ich mich sagen, »das stimmt doch nicht. Jasons Tod, war ein…« Meine Stimme erstarb. Ich war dabei, zu sagen, dass Jasons Tod ein Unfall gewesen war. Meine Welt geriet ins Wanken, und ich musste ein paarmal tief durchatmen, um mich wieder unter Kontrolle zu bringen.

»Also habe ich dich besucht«, fuhr er unbeirrt fort. »Du warst wie… zerbrochen. Und man hätte dich niemals in  diese Klinik stecken dürfen. Wir hätten viel früher eingreifen müssen. Aber wahrscheinlich habe ich alles nur noch schlimmer gemacht, oder?« Seine Stimme war jetzt so leise geworden, dass ich ihn kaum noch verstehen konnte.

»Nein«, widersprach ich ihm ohne zu zögern, ohne dass mir bewusst gewesen wäre, dass ich so empfand, bevor ich es sagte. »Du bist der Grund, warum ich es überhaupt durchgestanden habe. Ich meine, ich wusste zwar nicht, dass du real bist, sondern habe gedacht, du wärst der Beweis dafür, dass ich verrückt bin. Aber wenn es mir wirklich schlechtging, wenn ich dachte, ich könnte es keinen weiteren Tag mehr aushalten, dann warst du da, und ich habe mich nicht mehr ganz so allein gefühlt.«

Als ich das gesagt hatte, schwiegen wir beide. Dieser Abend war einfach viel zu heftig gewesen - zu viele Enthüllungen, zu viel Gewalt, zu viele schmerzhafte Erinnerungen. »Zu viel Schmerz, Punkt«, dachte ich bitter und rieb mir mit der Hand den Hals.

»Warst du auch der, der Jimmu damals am Pool abgelenkt hat?«, fragte ich schließlich und brach damit das Schweigen. Anyan nickte.

»Danke«, sagte ich. »Du hast mir zweimal das Leben gerettet.« Ich atmete tief durch. »Und es tut mir leid, dass ich dich Stinker genannt habe. Übrigens riecht dein Atem sogar nach Zahnpasta, was jetzt auch viel plausibler ist, seit ich weiß, dass du Daumen hast.« Er schenkte mir ein kleines Lächeln, das ich erwiderte, obwohl in meinem Kopf noch immer Aufruhr herrschte. »Also, warum hat Jarl mich angegriffen?«

Anyan seufzte tief. »Ich denke, Jarl wusste, was Jimmu  tat. Ich glaube, der Naga handelte auf seinen Befehl hin. Aber vielleicht hat Jarl auch die Wahrheit gesagt, und er wusste nichts davon.« Ich fühlte, wie Anyans kräftige Schultern sich resigniert neben mir hoben und senkten. »Wer weiß schon, welche Motive die Alfar allgemein und Jarl im Besonderen haben. Jedenfalls hat er Halblinge von jeher verachtet.«

»Nun ja, Ryu wird es sicherlich interessieren, dass ich von Jarl angegriffen worden bin…« Ich verstummte, als Anyan sich zu mir wandte und mich fest ansah. Mit einer flüchtigen Geste ließ er ein Magielicht direkt neben unseren Köpfen aufflackern.

Er sah mir so intensiv in die Augen, dass ich schon fürchtete, er würde gleich nach vorne kippen und mit seinem Kopf gegen meine Stirn stoßen. »Jane«, sagte er eindringlich, »hier sind Kräfte am Werk, die keiner von uns beiden nachvollziehen kann. Du bist ganz neu in dieser Welt, und ich habe mich zu lange von ihr ferngehalten.« Betrübt schüttelte er seinen zotteligen Kopf. »Ich habe uns beide im Stich gelassen, und das tut mir leid. Aber hör mir jetzt gut zu. Du darfst niemandem erzählen, was heute zwischen dir und Jarl vorgefallen ist. Nicht einmal Ryu.« Ich wollte schon protestieren, aber er legte mir einen Finger auf die Lippen.

»Ryu mag dich, das weiß ich«, sagte er widerwillig. »Aber du musst wissen, seine Position und sein Ehrgeiz machen ihn…« Er zögerte. »… nicht gerade vertrauensunwürdig in dem Sinne, dass er dich willentlich verletzen würde, aber trotzdem gefährlich. Bis wir wissen, was Jarls Angriff zu bedeuten hat, müssen wir es unbedingt für uns behalten. Bitte, du musst mir vertrauen.«

Unsere Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt, und sein Blick war so ernst, dass ich erst einmal schwieg. Doch innerlich bereitete ich mich schon darauf vor, Ryu zu verteidigen. Natürlich würde ich ihm erzählen, was heute Nacht passiert war. Schließlich handelte es sich um Ryu, Herrgott noch mal.

Doch bevor ich meine Position in dieser Sache zum Ausdruck bringen konnte, wurden wir gestört.

»Meine Güte, Jane«, rief eine vertraute Stimme, und mein Herz machte einen Satz. Ich drückte mich mit dem Rücken gegen die Wand und kam umständlich auf die Beine. »Dem Himmel sei Dank, dir ist nichts passiert«, rief Ryu erleichtert, doch als sein Blick auf Anyan fiel, blieb er wie angewurzelt stehen.

»Ryu«, schluchzte ich, und plötzlich kamen mir die Tränen, die ich mir zuvor verkniffen hatte. Als ich mich endlich aufgerappelt hatte, eilte ich zu ihm, und er legte die Arme um mich.

Ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust, klammerte mich wie eine Klette an ihn und sog seinen Geruch ein. Er roch ein wenig streng - aber unter den Ausdünstungen von Blut und Schweiß erkannte ich dennoch Ryus vertrauten Duft.

Er streichelte meinen Nacken und drückte seine Lippen an meine Stirn. »Was ist passiert?«, wollte er wissen. »Und was macht Anyan Barghest hier?«

Ich öffnete den Mund, bereit, ihm alles zu erzählen: von Wally und seinem Arm, von den Spriggans und ihrem vermeintlichen Verrat, von Nyx und der Augenhöhle der Schlange und am allerwichtigsten natürlich von Jarl und seinem Angriff auf mich.

Aber aus irgendeinem Grund zögerte ich einen Moment lang und sah mich um. Anyan war aufgestanden und entfernte sich bereits von uns. Er hatte schon fast das kleine Tor erreicht, das zum Pool führte. Unsere Blicke trafen sich noch einmal, und ich musste wieder an das Geräusch von Leichenteilen denken, die aus einem Sack auf den Boden glitten. Ich erschauderte und begriff plötzlich, was Anyan versucht hatte, mir klarzumachen. Ich vertraute Ryu voll und ganz. Und ich wusste, dass er nicht einfach darüber hinwegsehen würde, dass mir Jarl wehgetan hatte.

Ich wandte mich wieder Ryu zu, der den Barghest ziemlich unfreundlich ansah. Mir fiel auf, dass Ryus Wange bereits wieder verheilt war. »Ich weiß nicht«, sagte ich schließlich. »Ich muss einen Schlag auf den Kopf bekommen haben. Jedenfalls war ich, als ich zu mir kam, hier draußen mit Anyan. Er hat mich geheilt.« Ich hörte das leise Schnappen des Tors, das sich hinter dem Barghest schloss.

Ryu sah mich prüfend an. Dann schüttelte er den Kopf und sagte: »Okay, Jane, solange du in Sicherheit bist, soll es mir recht sein.« Er legte die Arme wieder um mich, und ich schmiegte mich in seine Umarmung. Besser spät als nie hatte ich Anyans Worte verstanden. Ryu mochte mich, und er nahm seinen Job ernst. Wenn ich ihm sagen würde, was Jarl getan hatte, würde er ermitteln. »Und momentan, ohne Beweise außer der Aussage eines Halblings wie mir, wird Jarl Ryu zerquetschen wie einen Käfer«, dachte ich und wischte meine Triefnase an seinem Hemd ab. Meine Nase lief, und er war sowieso schon schmutzig. Okay, es war nicht gerade die feine Art, aber er hielt mich so fest, dass ich meine Arme nicht bewegen konnte.

»Hast du gerade deine Nase an mir abgeputzt?«, fragte er. In seiner Stimme schwangen eine Vielzahl verschiedener Gefühle mit, aber »Das glaub ich jetzt nicht« stand ganz oben auf der Liste.

»Vielleicht«, murmelte ich zögerlich und schielte zu ihm hoch.

»Oh, Jane«, sagte er und zauberte ein Taschentuch hervor. Mit dem er erst sein verschmiertes Hemd und dann meine Nase abwischte. »Was soll ich bloß mit dir machen?«

»Mich nach Hause bringen?«, schlug ich hoffnungsvoll vor.

»Natürlich«, sagte er, doch seine Augen behielten ihren traurigen Ausdruck, »das habe ich dir ja versprochen, oder? Aber jetzt bringe ich dich erst einmal ins Bett.« Nachdem er mir zur Sicherheit noch einmal die Nase abgewischt hatte, hob er mich hoch und trug mich hinein. Er drückte mich fest an seine Brust und übersäte mein Gesicht mit Schmetterlingsküssen. Er humpelte noch immer leicht, aber ich dachte mir: »Wenn er mein Gewicht aushält, dann lasse ich ihn mal.« Außerdem war ich selbst nicht gerade in der besten körperlichen Verfassung.

»Ich hatte solche Angst, als ich dich nirgends finden konnte«, sagte er.

»Ich hatte auch Angst«, sagte ich wahrheitsgetreu.

»Es tut mir leid, dass sich alles so entwickelt hat. So habe ich mir dein Debüt am Hof der Alfar sicher nicht vorgestellt.«

»Ich weiß, Ryu. Ich weiß.« Dann fiel mir etwas ein. »Hast du Jimmu getötet?«, erkundigte ich mich, überrascht, wie beiläufig meine Frage klang.

»Klar«, antwortete Ryu und schenkte mir ein fang-tastisches Grinsen, »aber er war ziemlich widerspenstig. Erst wollte er einfach nicht kooperieren und sterben.«

»Hm. Na ja, das ist gut. Dass Jimmu tot ist, meine ich. Oh, und du hättest sehen sollen, was Wally gemacht hat«, fügte ich hinzu und setzte zu einer gekürzten Version meiner Erlebnisse dieses Abends an. Dass ich ihm nicht alles sagen durfte, hieß ja nicht, dass ich ihm nicht wenigstens ein paar Sachen erzählen konnte.

Als ich ihm dann von Wallys Arm berichtet hatte und davon, was Nyx mit der Schlange angestellt hatte, waren wir wieder in unserem Zimmer angelangt. Ich musste Nyx wirklich meinen Respekt zollen. Sie war zwar eine Schlampe, aber eine ziemlich harte Kämpferin.

Danach kommunizierten wir nicht mehr viel, zumindest nicht verbal. Trotz allem, was passiert war - oder vielleicht auch gerade deshalb -, stellte ich fest, dass mein Körper noch viel mehr zu sagen hatte, als ich gedacht hätte. Trotz seiner Erschöpfung wollte er noch übers Leben philosophieren und übers Sterben und die Moral und über Angst, Schmerz und Liebe und über die Lust … ganz besonders über die Lust.

Zu meiner Freude war Ryus Körper nur zu gern bereit, mit meinem in Dialog zu treten, den wir so lange führten, bis wir beide zu müde waren, um uns weiter zu unterhalten, sowohl im eigentlichen als auch im übertragenen Sinne.

»Wenn ich früher gewusst hätte, dass ein Diskurs so viel Spaß machen kann«, dachte ich, als ich in Ryus Armen einschlief, »wäre ich dem Debattierklub beigetreten…«






KAPITEL 25
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Daddy!«, schrie ich und rannte auf ihn zu, um ihn zu umarmen.

Dass er überrascht war, mich aus einem Mercedes steigen zu sehen, war eine dreiste Untertreibung. Ähnlich überraschend war für ihn wohl auch die Heftigkeit, mit der ich ihn begrüßte.

»Ist alles in Ordnung mit dir, Jane?«, erkundigte er sich besorgt. »Was ist denn passiert?«

Ich schluckte das überwältigende Gefühl der Erleichterung hinunter, das mich beim Anblick meines Vaters und meines Zuhauses überkam, und setzte stattdessen ein strahlendes Lächeln auf. »Ach, alles in Ordnung, Dad«, sagte ich, als ich meiner Stimme schließlich wieder trauen konnte. Der Fahrer hatte mein Gepäck bereits vom Rücksitz geholt und stellte es auf unserer Veranda ab, bevor er leise davonfuhr.

»Warum hat Ryu dich denn nicht zurückgefahren?«, fragte mein Vater besorgt.

»Ach, ihm ist etwas dazwischengekommen. Aber mach  dir keine Sorgen, Ryu war toll. Die ganze Reise war toll.« Ich hielt inne und sammelte mich. »Ehrlich, Dad, alles ist super gelaufen, und Ryu hätte mich wirklich nicht besser behandeln können. Aber er musste aus geschäftlichen Gründen in Quebec bleiben, also hat er mich mit dem Wagen zurückbringen lassen. Das Auto war sowieso bequemer als sein eigenes.«

Mein Vater sah mich weiterhin prüfend an, als wolle er mich noch mehr fragen. Da wurde ich misstrauisch. Wie viel wusste er über meine Mutter und ihre Welt? Er musste zumindest irgendetwas geahnt haben, aber ich wusste nicht, was dieses irgendetwas mit einschloss.

»Dad?«, fragte ich behutsam. »Möchtest du mich noch irgendetwas fragen?«

Er zuckte zusammen und wich ein wenig vor mir zurück. Er setzte an, etwas zu sagen, und sein Kinn bewegte sich ein paar Sekunden lang hilflos, bevor er innehielt. Dasselbe wiederholte sich ein paar Sekunden später noch einmal.

Doch dann schüttelte er den Kopf. »Nein, Jane«, sagte er schließlich. »Da ist nichts, was ich dich fragen möchte.«

Ich konnte ein leichtes Gefühl der Enttäuschung nicht unterdrücken. Ich hatte natürlich nicht vorgehabt, meinen Vater mit der Wahrheit über die Existenz meiner Mutter zu konfrontieren, aber nun, da sich beinahe die Chance dazu ergeben hatte, wurde mir klar, wie sehr ich mir wünschte, ihm alles erzählen zu können. Aber wenn er es nicht wissen wollte, würde ich ihm die Wahrheit nicht aufdrängen. Er hatte schon genug Enttäuschungen erlitten.

Ich musste eine Weile danach suchen, aber schließlich fand ich ein Lächeln für meinen Vater, das er erleichtert  erwiderte. »Also, was habe ich verpasst?«, erkundigte ich mich, um das Thema zu wechseln. Er ließ sich dankbar darauf ein und erzählte nur zu bereitwillig, was während meiner Abwesenheit passiert war. Was nicht gerade viel war, doch mein Vater und ich waren Meister darin, damit ein Gespräch zu bestreiten.

Nachdem wir Neuigkeiten ausgetauscht und zu Abend gegessen hatten, ging ich nach oben, um auszupacken. Doch zuerst legte ich mich in mein Bett aus Kindheitstagen und war noch nie im Leben so glücklich darüber. »Ich liebe dich, Rockabill«, dachte ich, überrascht darüber, wie ernst ich es meinte. Stuart und Linda würden nie mehr so furchteinflößend sein. Nicht nach sechs Meter langen Schlangen, einem Minotaurus und allem, was ich an diesem Wochenende erlebt hatte.

Der Morgen nach dem Kampf war schrecklich gewesen. Glücklicherweise waren alle, die ich im Verbund mittlerweile kannte - außer Jimmu natürlich - in Sicherheit. Wally war anscheinend immun gegen die meisten Todesformen, also war mit ihm alles in Ordnung. Orin und Morrigan waren nie in Gefahr gewesen, da ihre Untertanen dafür gesorgt hatten, dass ihnen niemand zu nahe kam. Und was Elspeth betraf, die war zu dem Zeitpunkt nicht einmal in der Halle gewesen - sie hatte sich nämlich mit einem der Nahual-Akrobaten, die beim Abendessen am Tag zuvor aufgetreten waren, vergnügt. Die Artisten waren alle außergewöhnlich biegsam gewesen, und ich nahm an, dass sie in vielerlei Hinsicht eine sehr glückliche Frau - oder ein sehr glücklicher Baum - war.

Andererseits, wenn ich an Elspeths unglaubliche Geschmeidigkeit  dachte, war der Nahual-Akrobat vielleicht der Glücklichere. »Für einen Baum ist sie ziemlich wenig hölzern«, stellte ich fest und dann lachte ich über meinen eigenen Witz, weil ich manchmal eben ein echter Idiot war.

Doch dass meine Freunde alle in Sicherheit waren, war dann auch schon die einzige gute Nachricht gewesen. Die Zahl der Todesopfer war erschreckend hoch, besonders wenn man in Betracht zog, dass es so wenig Nachwuchs gab, der den Platz seiner Eltern in der Gemeinschaft einnehmen konnte. Abgesehen von den neun Nagas waren dreiundzwanzig andere Wesen so schwer verletzt worden, dass sie nicht mehr gerettet werden konnten. Den Reaktionen der Höflinge entnahm ich, dass dies ein enorm schwerer Schlag für das gesamte Territorium war, und natürlich war es ein schreckliches persönliches Unglück für die Angehörigen und Freunde der Opfer.

Besonders bedenklich war jedoch, dass einige der Getöteten offenbar auf der Seite der Naga statt gegen sie gekämpft hatten. Der Kampf hatte einen tiefen Riss innerhalb der Gemeinschaft offenbart, von dem vorher niemand etwas geahnt hatte, und dieser Riss hatte etwas mit der Existenz von Halblingen wie mir zu tun. In seiner Funktion als Ermittler würde Ryu in den nächsten Monaten sehr viel zu tun haben, um die faulen Stellen innerhalb der Gemeinschaft zu finden. Und ich in meiner Funktion als »blöde Halblingsschlampe«, die die ganze Sache überhaupt erst losgetreten hatte, hatte mich besser so schnell wie möglich aus dem Staub gemacht.

Ryu hatte sich tausendmal entschuldigt und mich dann in den Leihwagen gesetzt. Ich hatte absolut nichts gegen  diesen überstürzten Rückzug einzuwenden gehabt. Mehr noch, ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich einmal so froh sein würde, wieder nach Rockabill zurückzukehren. Und jetzt, sicher in meinem eigenen Bett, hätte ich vor Erleichterung heulen können.

Nach einer Weile stand ich doch noch einmal auf, um meine Tasche auszupacken. Ich hängte die noch sauberen Klamotten zurück in den Schrank und warf den Rest in den Wäschekorb. Schließlich war nur noch die große, weiße Schachtel und ihr Inhalt übrig.

Am Ende hatte ich meine Schuhe doch noch verloren. Anscheinend musste man mich erst fast erwürgen, damit ich mich von einem Paar schicker High Heels trennte. Doch am nächsten Tag waren sie wie von Zauberhand wieder aufgetaucht und standen vor der Eingangstür zu unserer Suite. Ich holte die Schuhe aus der Schachtel und stellte sie in meinen Schrank. Dann nahm ich auch das Kleid heraus.

Unglaublich, dass es noch ganz war, wenn man bedenkt, wie zart das Material war und was ich darin durchgemacht hatte. Außer natürlich, dass es über und über mit Blutspritzern besudelt war. Es war Eds Blut, Ed, den Nyx entführt hatte und der sterben musste, weil er zwischen mich und Jimmu geraten war.

Ich setzte mich im Schneidersitz auf mein Bett und hielt das Kleid hoch. Es war so schön, ich sollte es reinigen lassen. Doch stattdessen faltete ich es vorsichtig zusammen und verstaute es wieder in der glänzenden Schachtel. Die Blutflecke sollten mich an das erinnern, was ich nicht vergessen durfte: dass hinter dem ganzen Glanz und dem Spektakel in der Welt meiner Mutter eine dunkle Wahrheit lauerte.  Menschliches Leben bedeutete den Alfar nichts. Für die meisten von ihnen waren wir bloß ein entbehrlicher Störfaktor.

Und, ob es mir nun gefiel oder nicht, ich war zur Hälfte ein Mensch - eine Tatsache, die ich nie vergessen könnte. Wesen wie Nyx oder Jarl würden es mich sowieso nie vergessen lassen, aber das wollte ich auch gar nicht. Bis vor kurzem hatte ich es für selbstverständlich gehalten, ein Mensch zu sein, und nun klammerte ich mich an diesen Gedanken wie andere an einen Verdienstorden.

Nachdem ich alles ausgepackt und eine Ladung Wäsche in die Maschine gesteckt hatte, tat ich, was ich Ryu versprochen hatte, und rief ihn an, um ihm zu sagen, dass alles in Ordnung war. Wir unterhielten uns nur kurz; er klang erschöpft, und wir hatten uns ja heute Morgen erst gesehen. Aber er versprach, mich besuchen zu kommen, sobald sich alles wieder ein wenig beruhigt hatte. Er sagte auch, er werde mich nächste Woche anrufen und dass ich mich in der Zwischenzeit melden solle, falls ich irgendetwas brauche. Nachdem ich mit ihm gesprochen hatte, fühlte ich mich ganz warm und wohlig, nicht zuletzt, weil ich ihn mir die ganze Zeit kämpfend mit seinem Schwert vorgestellt hatte. Ich wusste, dass ich bei Gewalt eigentlich nicht ins Schwärmen geraten sollte, aber die Vorstellung machte mich einfach an.

Dann rief ich Grizzie und Tracy an, um ihnen von Quebec zu erzählen. Das schmückte ich ein wenig aus, damit es so klang, als habe dieser Teil der Reise die ganze Woche gedauert. Ich versprach, ihnen am nächsten Tag in der Arbeit Fotos zu zeigen. Ich freute mich schon sehr darauf, meine  beiden Freundinnen wiederzusehen, die ich schrecklich vermisst hatte.

Als Grizzie sich verabschiedete, um das Abendessen zu kochen, fragte Tracy mich am Telefon, wann ich Ryu wiedersehen würde.

»Ich weiß es nicht genau«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Ich weiß, dass er mich wirklich gern hat, aber während wir weg waren, haben sich Dinge ergeben, die ihn in nächster Zeit ziemlich beschäftigen werden. Also, mal sehen, was weiter passiert.«

»Und du bist sicher, dass das alles okay für dich ist?«, erkundigte sich Tracy.

»Nein«, antwortete ich und war davon selbst am meisten überrascht. Ich hatte gewusst, dass ich mich irgendwann mit allem, was ich während der letzten Woche erlebt hatte, auseinandersetzen musste, aber ich hatte nicht erwartet, dass es mich treffen würde wie ein Karateschlag. »Ich muss über vieles nachdenken, Tracy. Aber nicht wegen Ryu. Er war wirklich toll.« Plötzlich spürte ich, wie müde ich war. »Hör zu, ich muss jetzt Schluss machen. Wir sehen uns morgen.«

Sie wünschte mir eine gute Nacht, und ihre Stimme verriet, wie besorgt sie um mich war.

Nachdem die letzten Lichtstrahlen des Tages am Himmel erloschen waren, machte ich mich auf den Weg zu meiner Bucht. Als Tracy mich gefragt hatte, ob ich okay war, war meine erste Intention gewesen, Ja zu sagen. Aber die letzten acht Jahre lang hatte ich mir selbst gesagt, dass es mir nie wieder gutgehen durfte. »Oh, Jason«, dachte ich, als ich unseren geheimen Ort betrat, eine verborgene Welt, in der  wir gelacht und uns geliebt und entdeckt hatten, auf eine Art und Weise, wie es nur wenige Menschen je erlebten. Durch Jason wusste ich, was Liebe war, und weil ich das wusste, wusste ich, wer ich war.

Ich kniete mich in den Sand und schaute hinaus aufs Meer. Ich hatte die ganze Woche lang nicht an Jason gedacht, und ich hatte mich lebendig gefühlt. Trotz des ganzen Wahnsinns, der passiert war, hatte es Momente während meiner Reise mit Ryu gegeben, die zu den glücklichsten seit Jasons Tod zählten. Kaum hatte ich mir das eingestanden, machte sich der Splitter, der in jener schrecklichen Nacht hier in der Bucht in mir festgefroren war, wieder bemerkbar, und es fühlte sich an, als hätte ich Jason ein zweites Mal getötet.

Heiße, schwere Tränen tropften mir von den Wangen. Ich wollte so verzweifelt endlich nach vorne schauen und wieder leben. Während der letzten Woche hatte sich ein Pfad für mich aufgetan. Ich musste nur mutig genug sein, ihm auch zu folgen. Und dennoch konnte ich im Moment an nichts anderes denken als an all das, was ich dann zurücklassen und dem ich mich stellen müsste. Ich sträubte mich dagegen, all die Gedanken zuzulassen, die ich sonst jeden Tag verdrängte. Meine Hände gruben sich krampfartig in den Sand, als die Erinnerung an Jason mich überflutete: wie wir in der Bucht Prinz und Prinzessin gespielt hatten und er mich vor dem großen Stück Treibholz »rettete«, das wir immer als Bank benutzten, wenn es in unserer Fantasie nicht zum Bösewicht mutierte; wie wir uns zum ersten Mal auf eine Weise küssten, die sich nicht anfühlte wie der Kuss zwischen Bruder und Schwester, und wie diese ersten  tastenden Küsse schließlich in einer Intimität mündeten, die zwischen zwei so jungen Menschen eigentlich gar nicht möglich sein sollte; wie wir in unserem Kummer zusammenhielten und erkannten, dass uns das Wissen zusammenschweißte, dass es im Leben keine Garantie gibt und keine Trostpreise. Aber trotz der Verluste, die wir damals schon verwinden mussten, hatte ich niemals damit gerechnet, dass auch er mir genommen werden könnte. Das war undenkbar gewesen - bis es passierte.

Ich war so verzweifelt, dass ich nicht einmal versuchte, mein Schluchzen zu unterdrücken. Da hörte ich das Geräusch von großen Pfoten im Sand hinter mir. Ich war froh, dass mein Besucher als Hund gekommen war. In dieser Form kam ich besser mit ihm zurecht.

Anyan setzte sich neben mich in den Sand, ließ mich jedoch in Ruhe, versuchte nicht, mich zu berühren oder irgendwie einzugreifen, bis ich mich völlig ausgeweint hatte. Nachdem sich das letzte bebende Schluchzen aus meiner Brust gelöst hatte und meine Tränen versiegt waren, sagte er schließlich: »Er würde wollen, dass du weiterlebst. Wenn er dich wirklich geliebt hat - und du weißt, dass er das hat -, dann würde er wollen, dass du weiterlebst.«

Meine Kehle fühlte sich so zugeschnürt an wie in der Nacht, als Jarl mich angegriffen hatte. Ich hatte die verschiedensten Versionen dieses Satzes schon tausendmal gehört, von meinem Vater, von Grizzie, von Tracy, von meinen Ärzten und Krankenschwestern, von Seelenklempnern und sogar von irgendwelchen Fremden. Aber es aus Anyans Mund zu hören und die Art und Weise, wie er es sagte, riss die Barrieren ein, die ich über Jahre feinsäuberlich aufgerichtet hatte.

Ich dachte daran, wie sehr ich Jason geliebt hatte. Ich liebte ihn nicht nur für das, was er mir gab, oder für das, was ich mir mit ihm aufbauen wollte, sondern weil Jason eben Jason war. Ich liebte ihn, weil er gütig und großzügig war und weil er so lebte, dass er andere mit seinem Glück ansteckte. Wenn ich gestorben wäre und Jason noch leben würde, dann hätte ich nicht gewollt, dass er sich ändert. Ich hätte gewollt, dass er glücklich ist. Weil er ein großartiger Mann war, und weil ich ihn liebte.

Ich wusste, dass Anyan Recht hatte. Jason hätte gewollt, dass ich weiterlebe, weil er eben Jason war.

Ich hatte wieder angefangen zu weinen, aber diesmal mit einem vagen Gefühl der Erleichterung. Ich gestand mir endlich ein, dass es in Rockabill zwar Menschen gab, die es mir nicht leichtmachten, aber dass nicht sie es waren, die mich an meine Trauer fesselten und mich in meiner Vergangenheit gefangen hielten, sondern ich selbst.

Ich würde nie aufhören, Jason zu lieben, und ich würde nie vergessen, welche Rolle ich ungewollt bei seinem Tod gespielt hatte. Doch in diesem Moment, als ich meine Hände im Sand unserer Bucht vergrub, in der wir uns mit solcher Leidenschaft geliebt hatten, und ich das beruhigende Rauschen des Meeres hörte, das mir flüsternd von Vergebung erzählte, verstand ich endlich die tiefere Bedeutung unserer großen Liebe.

»Finde Frieden, mein Geliebter. Es ist Zeit für uns, die Dinge ruhen zu lassen…«

Anyan neigte den Kopf neben mir, und seine weiche Zunge streifte meine Fingerknöchel. Es gelang mir, ihm in sein großes Hundegesicht zu lächeln. Plötzlich wollte ich  meine Arme um seinen Hals schlingen. Ich vergrub meine Nase in seinem dichten Fell. Er roch nach warmem, sauberem Hund mit einem Hauch Zimt. Gutmütig duldete er, dass ich mich eine Minute lang an ihn klammerte, bevor er sich langsam aus meiner Umarmung löste und mir die letzten, langsam versiegenden Tränen von den Wangen leckte.

Unsere Blicke trafen sich, und zum ersten Mal seit langer Zeit lächelte ich aus vollem Herzen.

»Geh schwimmen, Jane«, sagte er und stupste mich mit seiner Schnauze in Richtung Wasser. »Nell will morgen mit deinem Training beginnen. Dafür brauchst du so viel Energie wie möglich.«

Aufgeregte Vorfreude überkam mich bei dieser überraschenden Ankündigung. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sich die Dinge so schnell entwickeln würden. »Mein Training…«, dachte ich. »Morgen fange ich mit dem Training an.« Was genau ich dabei lernen würde, war mir zwar ein Rätsel, aber allein der Gedanke, bald die Kraft nutzen zu können, die ich jetzt schon unter meiner Haut pulsieren spüren konnte, verschlug mir die Sprache.

Ich musste an die Tricks denken, die ich bei Ryu und all den anderen gesehen hatte: die Magielichter, die Sache mit der Aura, die Lichtschwerter, mit denen man Tiger zweiteilen konnte. Nicht, dass ich den Wunsch hegte, Tiger zu zerlegen, aber trotzdem. Die Vorstellung, dass ich eines Tages vielleicht nur ein Viertel von alldem beherrschen würde, faszinierte mich. Ich konnte es kaum erwarten, herauszufinden, welche Fähigkeiten ich hatte.

»Wow«, hauchte ich und träumte bereits davon, dass beim nächsten Mal, wenn Ryu mich an den Strand mitnehmen  würde, um mich mit Picknick und Nacktbaden zu verführen, ich diejenige sein würde, die die Magielichter entzündete. Wer weiß, vielleicht bekam ich ja sogar eine Diskokugel hin.

Boom tschaka boom boom, schaltete sich meine Libido mit ihrer besten Imitation eines Siebzigerjahre-Porno-Soundtracks ein.

»Und das nächste Mal, wenn dich ein fieser Elb am Hals packt, kannst du dir selbst den Arsch retten«, dachte ich, um mich auf andere Gedanken zu bringen.

Ich zog meine Chucks und die Socken aus und machte mich daran, meine Hose auszuziehen. Erst als ich sie schon fast bis zu den Knien heruntergezogen hatte, fiel mir etwas ein.

Anyan sah mich mit seinen sturmgrauen Augen unschuldig an.

»Böser Hund«, schimpfte ich, »kusch!«

Er stieß ein knurriges Lachen aus, das wenig mit dem vollen Gelächter, an das ich mich von ihm in Menschenform erinnerte und das mir einen wohligen Schauder durch den Körper gejagt hatte, zu tun hatte. Er erhob sich und schüttelte sich den Sand aus dem Fell.

»Wir sehen uns, Jane. Arbeite hart und tu, was Nell dir sagt.« Er sah mich lang und eindringlich an, und plötzlich fühlte ich mich verunsichert.

»Ja, Boss«, sagte ich scherzend, um die angespannte Stimmung zu vertreiben. Darauf lachte er wieder und verschwand durch die Felsspalte, die in die Bucht führte.

Ich streifte rasch die restlichen Sachen ab und rannte in den Atlantik. Er bäumte sich zu meiner Begrüßung auf, zog  mich an sich und erfüllte mich mit seiner kühlen Kraft. Ich ging in seinen Wogen auf, tanzte in seinen Strömungen und sog seine Energie in mich auf.

»Sollen sie doch kommen«, dachte ich über Jarl und Nyx und alle anderen, die wie sie annahmen, ich sei schwach. »Denn das nächste Mal bin ich vorbereitet.«
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INTERVIEW MIT NICOLE PEELER

Wie sind Sie auf die Idee zu Nachtstürme gekommen?

 

Das ging alles sehr schnell, und wahrscheinlich klingt es sehr naiv, wenn ich es erzähle. Aber zuerst hatte ich nur die Grundidee von Jane. Es fing also alles mit der Idee von einer jungen Frau an, die zufällig in eine moderne Fantasywelt gerät. Jane ist eine Mischung aus allen starken, unabhängigen Frauen, die ich kenne, wie zum Beispiel meine Schwägerin. Diese Frauen machen tolle Sachen, und sie schaffen einfach alles. Wenn ich auch nur versuchen würde zu meistern, was sie meistern, dann würde ich ein T-Shirt mit einem Loblied auf mich selbst bedrucken. Aber für sie ist das alles einfach nur ganz normal und alltäglich. Nichtsdestotrotz haben diese Frauen nur menschliche Fähigkeiten und keine Superkräfte. Sie sind Krankenschwestern, Aktivistinnen und Lehrerinnen, keine säbelschwingenden Amazonenkriegerinnen. Also wollte ich, dass Jane menschlich wirkt, aber eben auch übernatürliche Fähigkeiten hat. Damit steckte ich erst einmal in einer Sackgasse, bis mir die  Idee kam, eine Selkie aus ihr zu machen. Dann fand ich jedoch, dass es zu einfach wäre, sie nur als eine ganz normale Meerjungfrau anzulegen, aber wenn ich nun eine halbe Selkie aus ihr machte, dann hätte ich das Rezept gefunden. Denn dann könnte Jane sowohl magisch als auch menschlich sein, und sie könnte ein paar Wahnsinnsabenteuer erleben.

 

 

Was fasziniert Sie so an den Selkie? Und da Sie nun über diese Wesen schreiben, zahlt Ihr Verlag Ihnen jetzt den Flug nach Schottland, damit Sie dort recherchieren können?

 

Ich bin sicher, dass mein Verlag mir noch ganz viele Flüge nach Schottland bezahlen wird, schließlich soll der letzte Teil der Serie in Edinburgh spielen. Und ganz bestimmt werden sie mir sogar den Aufenthalt im Schloss Balmoral bezahlen. Stimmt’s, Leute?

Jetzt aber im Ernst, der Mythos über die Selkie war geradezu perfekt für meine Zwecke, und es war auch das, was Jane für mich greifbar machte. Ich war schon immer fasziniert von den Geschichten über Selkies und ganz besonders von denjenigen, in denen ein Sterblicher ein Robbenfell findet und es ohne einen Hintergedanken mit nach Hause nimmt. In manchen der Geschichten tricksen die Männer die Seehundfrauen nämlich aus, aber mir gefielen die Geschichten mit den ehrlichen, unschuldigen Männern immer besser. Und der tragische Moment in diesen Mythen, wenn die Selkiefrau ihre Robbenhaut wiederfindet (normalerweise findet sie sie zufällig, oder eines ihrer Kinder  gibt sie ihr zurück) und die Familie verlässt, hat mich immer sehr berührt. Ich glaube, es liegt an der Vorstellung dahinter, dass jemand von etwas so getrieben ist, dass er bereit ist, riesige Opfer dafür zu bringen. Ich selbst bin ein sehr getriebener Mensch, also ist es wahrscheinlich einfach ein psychologisches Problem. Aber dieser Mythos erlaubte mir, eine übersinnliche Heldin zu haben, die jedoch nicht dem Bild der typischen Kriegerheldin aus der üblichen zeitgenössischen Fantasy entspricht. Niemand erwartet von einem Seehund, dass er plötzlich nach Nunchakus greift und anfängt, seine Gegner nach allen Regeln der Kunst zu vermöbeln. Ich wollte, dass Jane verletzlich ist, sich der Gefahr aber trotz eben dieser Verletzlichkeit stellt. Es war mir sehr wichtig, eine verletzliche, aber mutige Heldin zu haben.

 

 

Haben Sie irgendwelche eigenen Züge oder Interessen in die Heldin einfließen lassen? Oder ist sie ganz anders als Sie?

 

Ich wäre gerne wie Jane, und den schrägen Humor hat sie bestimmt von mir, aber sie ist viel mutiger und sehr viel netter als ich. Außerdem ist sie viel hübscher, auch wenn ich mich dazu hinreißen habe lassen, eine langweilige Literaturstudentin aus ihr zu machen, was vermutlich ziemlich übermütig von mir war.

 

 

Wenn Sie sich einen anderen Beruf als Schriftstellerin hätten aussuchen können, welcher wäre das?

 

Eigentlich ist das Schreiben ja sowieso nur mein Zweitjob. Ich habe eine Vollzeitstelle als Dozentin im Fach Englische Literaturwissenschaft an der Louisiana State University in Shreveport. Ich schätze mich wirklich glücklich, dass es mir möglich ist, beides zu verbinden. Um nichts in der Welt würde ich einen der beiden Berufe aufgeben wollen, und manchmal muss ich mich selbst zwicken, wenn ich darüber nachdenke, wie gut sich alles für mich entwickelt hat. Aber ich hätte das alles nie erreicht ohne die Unterstützung meiner Familie. Sie haben mir wirklich alles gegeben, und ich weiß gar nicht, wie ich ihnen das jemals danken soll.

 

 

Wie viel Recherche steckt in Ihrem Thema, und hatten Sie immer genug Inspiration, oder haben Sie sich gerne mal verzettelt?

 

Ich nahm es mit diesem Thema sehr genau. Als Akademikerin erforsche ich natürlich alles erst einmal bis ins kleinste Detail, bevor ich etwas mache. Ich bin dieses Buch angegangen, wie ich auch alles andere in meinem Leben angehe: Erst mal recherchieren. Nachdem ich beschlossen hatte, ein Buch zu schreiben, googelte ich als Erstes: »Wie viele Worte hat ein durchschnittliches Buch?« Und nirgends habe ich eine klare Antwort darauf finden können. Überall würde nur über den Umfang des durchschnittlichen Jugendbuches, des durchschnittlichen Fantasyromans oder  der durchschnittlichen Liebesgeschichte gesprochen. Aber indem ich mit all diesen unbefriedigenden Antworten konfrontiert wurde, war ich gezwungen, meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Wollte ich etwas richtig Langes schreiben wie Robert Jordan mit Das Rad der Zeit? Oder etwas Kurzes wie Supergute Tage oder die Welt des Christopher Boone von Mark Haddon. Ich entschied, dass ich etwas schreiben wollte, das sich gut als Strandlektüre eignet. Etwas, das um die neunzigtausend Wörter hat und das ein Leser, wenn er möchte, in einem Tag verschlingen kann. Anders ausgedrückt, näherte ich mich dem, was ich wollte, indem ich untersuchte, wie andere diese Frage gelöst hatten. Ein weiteres Beispiel dafür, wie wichtig saubere Recherche ist, ist der Old-Sow-Strudel. Jeder, der Nachtstürme gelesen hat, fand, es sei genial von mir gewesen, mir diesen Strudel auszudenken. Aber das bin ich nicht, denn ich habe ihn nicht erfunden, er existiert wirklich. Ich wusste, wie Rockabill und dass Jane eine gute Schwimmerin sein sollte, und dann googelte ich Maine und fand heraus, dass es dort einen Strudel gibt, der Old Sow heißt. So etwas hätte ich mir gar nicht ausdenken können. Wer käme schon auf die Idee, einen Strudel nach einem Schwein zu nennen? Dann dachte ich darüber nach, welche Auswirkungen das auf Rockabill hätte, und plötzlich hatte ich die Namen für das Restaurant Zum Trog und die Bar Schweinestall und so weiter. Und plötzlich sah ich Jane vor mir, die durch eines der Ferkel, also einen der kleineren Nebenstrudel, schwimmt, was wiederum ein noch dramatischeres Beispiel dafür abgab, wie außergewöhnlich Janes Schwimmkünste tatsächlich sind, als ich es zuvor hätte darstellen können. Dann kam mir die  Idee, dass sie die Leiche selbst aus dem Strudel zieht. Was ich damit sagen will, ist, dass die Old Sow die Geschichte enorm vorangebracht hat, und ich hätte sie mir gar nicht ausdenken können. Also rate ich allen, die schreiben, zu recherchieren. Man findet immer etwas, das einen inspiriert.

 

 

Wie alt waren Sie, als Sie zum ersten Mal daran dachten, ein Buch zu schreiben, und waren Sie schon früh fasziniert vom Genre der zeitgenössischen Fantasy - oder haben Sie einfach alles gelesen, was Sie in die Finger bekamen?

 

Ich habe sehr jung mit dem Lesen angefangen und schon sehr früh sehr anspruchsvolle Bücher gelesen. In der dritten Klasse habe ich eine Textanalyse über Ayla und der Clan des Bären von Jean M. Auel geschrieben. Meine Lehrerin bekam fast einen Herzinfarkt. Jedenfalls wollte ich schon immer Schriftstellerin werden, aber abgesehen von zwei Wahlkursen für kreatives Schreiben - einen in der Highschool und einen an der Uni - habe ich dieses Ziel nie aktiv verfolgt. Fantasyromane habe ich schon immer gemocht, und ganz besonders gefiel mir von jeher die zeitgenössische Fantasy. Schon als Kind war eine meiner Lieblingsautorinnen Mercedes Lackey. Besonders ihre Serie mit dem Magier Vanyel im Königreich Valdemar hatte es mir angetan. Danach las ich auch ihre Serie mit Diana Tregarde, die man definitiv zum Genre zeitgenössische Fantasy zählen kann, aber ich weiß nicht, ob man es damals schon so nannte. Außerdem schwärmte ich natürlich für Vampire. Ich war ganz verrückt nach ihnen. Genauso ging es mir mit den  Büchern von Charles de Lint. Die Art, wie er die Mythologie in seine Geschichten einfließen ließ, haute mich um, und besonders sein Buch Grünmantel hat mich sehr beeinflusst. Ich glaube, ich war ungefähr zehn, als ich es las, und seitdem habe ich es wahrscheinlich schon fünfundzwanzig Mal gelesen. Seine Darstellung der übersinnlichen Welt war so zwiespältig, und diese Tendenz zur Gewalt wirkte sehr beängstigend auf mich. Aber ich liebte das Lesen einfach von Natur aus und las alles, was ich in meine kleinen Händchen bekam.

 

 

Was ist Ihnen am wichtigsten… 
… in Ihrem Leben?

 

Meine Freunde und meine Familie. Auf jeden Fall.

 

 

… beim Essen?

 

Da würde ich sagen, Käse und alles Sahnige. Ich liebe alle Milchprodukte, daher auch meine weibliche Figur.

 

 

… beim Schreiben?

 

Ich denke, dass ich schreibe, verdanke ich der vielen Lektüre in meinem Leben. Deshalb macht es mich auch immer total wahnsinnig, wenn Leute sagen, sie wollen schreiben, dabei lesen sie nicht einmal.

 

 

… beim Trinken?

 

Bourbon, Baby. Nur Bourbon.

 

 

Was können Sie uns über Ihren nächsten Roman sagen?

 

Ich bin schon total aufgeregt über Tracking the Tempest. Es ist noch temporeicher als Nachtstürme, und es zeigt, wie sehr Jane sich in den vier Monaten zwischen den beiden Teilen verändert hat. Es spielt in Boston, was ich sehr spannend finde, weil ich selbst an der Boston University studiert habe. In Tracking the Tempest wird Jane von einem verrückten Ifrit-Halbling verfolgt und ein paar wirklich unheimlichen Bösewichten, die Jarl ihr auf den Hals hetzt. Es gibt natürlich wieder jede Menge von unserem sexy Ryu, aber im zweiten Teil ist auch viel mehr von Anyan geboten. Dem süßen, süßen Anyan. Die Handlung gipfelt dann in einer spektakulären Heldentat von Jane, wobei sie ein paar Entscheidungen trifft, die den einen oder anderen wohl überraschen werden. Ich bin sehr froh darüber, wie Tracking the Tempest ausgefallen ist, nicht zuletzt deshalb, weil ich erst ziemlich Angst hatte, ob ich auch alles so umsetzen könnte. Ich hätte nie gedacht, dass ich wirklich einmal ein Buch schreiben würde, und dann war da plötzlich Jane. Sogar für mich war das eine seltsame, fast schon mystische Erfahrung, und ich war ja diejenige, die jeden Morgen um vier aufgestanden ist und noch im Nachthemd zu schreiben angefangen hat. Also war ich mir einfach unsicher, ob ich das auch noch ein zweites Mal schaffen würde.  Aber jetzt glaube ich, dass der zweite Teil sogar noch besser geworden ist als der erste. Aber ich muss auch sagen, dass meine Alpha-Leser, das ganze Team bei Orbit und meine fantastische Agentin die ganze Zeit über immer für mich da waren. Danke, Leute!






VORSCHAU

Wollen Sie wissen, wie es mit Jane True weitergeht?

Dann freuen Sie sich auf:Nicole Peeler, Meeresblitzen





»Setz dich hin, Jane«, sagte der große Hund. Also setzte ich mich, im Schneidersitz, und war froh, mich ein wenig ausruhen zu können. Ich stand jetzt schon über eine Stunde herum, ohne auch nur den Ansatz einer Aura geschafft zu haben.

Anyan trottete zu mir und setzte sich direkt vor mich hin, so nah, dass seine Pfoten meine Schienbeine berührten. Er richtete seine ausdrucksstarken grauen Augen auf mich, und ich blickte ihn wie gebannt an.

»Du konzentrierst dich zu sehr darauf, was du sehen möchtest. Aber hier geht es nicht ums Sehen, sondern um Wahrnehmung.«

Ich schob die Brauen zusammen, so dass sich eine steile Falte über der Nase bildete, doch bevor ich protestieren  und ihm erklären konnte, dass ich keinen Schimmer hatte, was er mir damit sagen wollte, wies er mich an, die Augen zu schließen.

»… und halt sie geschlossen. Versuch gar nicht erst, etwas zu sehen; denk nicht einmal ans Sehen. Öffne dich einfach, und versuch mich zu spüren. Spüre, was ich mache.«

Also versuchte ich zu spüren, und ich tat es wirklich. Anyans starke magische Kraft zog mich an, und ich konnte fühlen, was er tat. Mit geschlossenen Augenlidern war mein reflexartiges Vertrauen auf das Visuelle aufgehoben, und plötzlich ergab alles einen Sinn. Seine Magie erschuf keine Bilder, und ich versuchte nicht mehr, irgendeine Chamäleontechnik wie in Predator oder die verschwommene Silhouette von Kevin Bacon in Hollow Man zu imitieren, beides Filmbilder, die ich nicht aus dem Kopf bekam, wenn ich mich bemühte, unsichtbar zu werden. Anyan versuchte überhaupt nicht, auszusehen wie irgendetwas, stattdessen lenkte er bloß das Interesse von sich weg. Er errichtete eine Art Barriere wie ein Schutzschild, nur, dass es nicht der Verteidigung vor irgendwelchen Waffen galt. Stattdessen strahlte es einen entspannten Hauch von vagem Nichts aus.

Ich veränderte meine Kraft und versuchte, seine zu imitieren. Ich brauchte eine Weile, und zu wissen, wie etwas geht, ist noch lange nicht das Gleiche, wie es zu tun. Aber schließlich fühlte ich es. Ich spürte, wie eine Kraft sich um mich legte und träge auf meinem Status als Nichts beharrte. Langsam öffnete ich die Augen und sah, dass der Barghest mich noch immer beobachtete. Er lächelte, und die Zunge hing ihm dabei hundetypisch aus dem Maul.  Ich erwiderte sein Lächeln, und mein Herz war erfüllt mit diesem heftigen Glücksgefühl, das einen überkommt, wenn einem eine schwierige Aufgabe endlich gelungen ist.

Anyan und ich waren so in diesen Moment vertieft, dass wir den ersten Schrei gar nicht wahrnahmen. Aber den zweiten hörten wir. Trills schmerzerfülltes Kreischen riss uns aus unserer Konzentration, und plötzlich wurde mir klar, dass sie brannte. Dann rollte sie am Boden, versuchte die Flammen zu ersticken, und über ihr schwebte Nell, knisternd vor Energie, wie eine dieser Kugeln mit statischer Energie aus einem Technikmuseum.

Anyan machte sich kampfbereit. Wir fuhren fast gleichzeitig unsere Schilde hoch und ließen sie nahtlos ineinander übergehen, so dass mein Wasser mit seiner Erde und seiner Luft verschmolz und eine Wand aus Elementarkräften entstand, die praktisch undurchdringlich war.

Was unser Glück war, denn einen Augenblick später rollte eine Feuerwalze über die Wiese auf uns zu. Sie züngelte rot und wütend und wurde begleitet von einer so heftigen Druckwelle, dass ich sogar hinter unserem Superschild bei ihrem Ansturm ins Wanken geriet.

Ich knickte mit einem Knie ein, ging aber nicht ganz zu Boden, denn plötzlich war Anyan neben mir und stützte mich mit seiner kräftigen Schulter. Wir waren umzingelt von Flammen, die wir uns mit unseren Schilden nur mit Mühe vom Leib halten konnten. Noch waren wir unverletzt, aber das Feuer und die peitschende Energie waren einfach überall.

Erst jetzt gelang es meinem völlig überrumpelten Gehirn, sich zusammenzureimen, was gerade passiert war.

Ich hatte Boston zu meiner eigenen Sicherheit verlassen, aber alles, was ich damit anscheinend erreicht hatte, war, die Gefahr direkt nach Rockabill zu locken. Dieser glorreiche Plan war definitiv nach hinten losgegangen.
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